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© Meyer, Adolf: Ideen und Ideale der biologischen Erkenntnis. Beiträge zur Theorie 
und Geschichte der biologischen Ideologien. (Bios. Bd. 1.) Leipzig: Johann Ambrosius 
Barth 1934. XI, 202 S. MR. 9.75. 

Mit diesem Bande eröffnet der Verf. die Sammlung „Bios“ als „Abhandlungen 
zur theoretischen Biologie und ihrer Geschichte sowie zur Philosophie der organischen 
Naturwissenschaften““ in der richtigen Erkenntnis, daß der Biologie eigene Organe 
für längere, theoretisch bedeutsame Abhandlungen fehlen und in Fachzeitschriften 
alles Theoretische auf ein Minimum beschränkt werden muß. Die Namen der Heraus- 
geber bürgen für einen vielseitigen Ausbau der Sammlung. Der Verf. widmet sein 
Werk ‚den Pionieren der theoretischen Biologie‘: Hans Driesch und Jakob von 
Uexküll. Damit ist zwar die biologische Verankerung, nicht aber die Richtung des 
eigenen Weges gegeben. Dieser führt vielmehr zu einer Ablehnung sowohl des dogma- 
tischen Mechanismus wie auch des Vitalismus aller Stilarten, weil beide Ideologien 
-„zu sehr im Allgemeinen steckenbleiben“. Aus der Auseinandersetzung mit beiden 
Grundrichtungen der Biologie erwächst die organismische Lebenserforschung, der 
‚Organizismus oder Holismus, wie er in großen Zügen bereits von englischen 
Autoren entworfen wurde. — Der Mechanismus hat sich in logischer Anlehnung an 
die Comtesche hierarchische Pyramide der Wissenschaften immer wieder vergeblich 
bemüht, die biologischen Gesetze aus den allgemeingültigeren physikalischen Gesetzen 
abzuleiten, um so den Bau der Wissenschaften von unten her ohne Übersicht über das 
Ganze zu errichten. — Der Holismus schlägt den umgekehrten Weg ein. Für ihn besteht 
die Aufgabe der theoretischen Biologie darin, „die biologischen Axiome, Prinzipien 
‚und Gesetze auf eine solche Form zu bringen, daß die physikalischen Gesetze usw. 
durch simplifizierende Ableitung aus ihnen deduziert werden können“. Der Biologie 
ist die Psychologie und dieser wieder die Soziologie überzuordnen. Zwischen den 
einzelnen Gebieten und innerhalb derselben walten heute noch erhebliche Spannungen. 
Verf. zeigt jedoch, wie eine Anzahl solcher Kontingenzen, d.h. ursprünglich unverbunden 
nebeneinanderstehender Gebiete, besonders in der theoretischen Physik, durch die fort- 
‚schreitende Erkenntnis auseinander abgeleitet und idealisiert werden können. Bei- 
spielsweise geht das Quale in die Gleichungen der modernen Physik überhaupt nicht 
mehr ein, während anderseits eine fortschreitende Psychisierung dieser Wissenschaft, 
z. B. in der Heisenbergschen Unsicherheitsrelation, verzeichnet werden muß. So 
führt der Weg der Simplifikationen von der Soziologie (Sozialpsyche, Geist) über die 
Psychologie (Individualpsyche, Seele), Biologie (Organismus) zur Physik (Physis), 
wobei der Sinn- und Planzusammenhang der Teile immer nur aus der jeweils über- 
geordneten Ganzheit erfaßt werden kann. Der logische Prozeß der Erkenntnis zielt 
also auf ein „Immerpsychischerwerden der Wirklichkeit‘ ab. An diesem Vorgange 
hat die Mathematik einen hervorragenden Anteil. Daher soll sie keineswegs aus der 
Biologie verbannt werden. Wenn sie nicht in der Lage ist, die organischen Ganzheits- 
korrelationen zu erfassen, so muß man sie für biologische Bedürfnisse neu schaffen. 
Mit der klassischen Mathematik des Euklid hätte man die moderne Physik auch nicht 
aufbauen können. Erst Newton, Descartes und Leiniz schufen die mathematischen 
Grundlagen des modernen mechanistischen Weltbildes, dem Galilei, Harvey und 
Kant Methoden und Erkenntnisgrundlagen schenkten. — Hier zeigen sich die geistigen 
Beziehungen des Organizismus zum mechanistischen Weltbilde. Die vitalistische 
Wurzel führt über Platon, Aristoteles, Cuvier, Goethe, Johannes Müller 
zu Driesch und von Uexküll, wobei sich die Geschichte des modernen Vitalismus 
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als „die Geschichte des Nachlebens der antiken Biologie‘ .darstellt. Die vordarwinsche 
Epoche, seit Radl als das Zeitalter der idealistischen Morphologie bezeichnet, arbeitete 
durchaus im statischen, unhistorischen Geiste der Antike. Der Typus Cuviers ist 
Platons Idee. Die Metamorphosenlehre hat ihre Wurzen bei Aristoteles und kann 
keineswegs als geistesgeschichtlicher Vorläufer der historischen Richtung, wie sie 
Darwin und Haeckel ausbauten, angesehen werden. Diese historische Epoche 
trägt den Stempel des Erkenntnisideals geisteswissenschaftlicher Richtungen, die ihre 
Wurzel bei Herder und Hegel haben. Typologie und Phylogenie fußen auf durchaus. 
verschiedenen Axiomen, die zunächst kontingent nebeneinanderstehen. Ähnliches 
läßt sich von Phylogenie und Entwicklungsmechanik im Sinne Roux’ sagen. Letztere 
ist eine kausale Wissenschaft. Dieselbe Wandlung, wie sie die Morphologie durch- 
machte, eignet der Physiologie. Auch hier gehen die Wurzeln auf Aristoteles zurück. 
Driesch hat seine „ordnenden Faktoren“ in bewußter Anlehnung an die Antike, 
Entelechien genannt. Das gleiche gilt für die „spezifische Energie “Johannes Müllers, 
die neuerdings durch von Uexküll wieder zu Ehren gekommen ist. Der typologischen 
Morphologie steht heute eine typologische Physiologie (Umweltlehre) zur Seite, die 
durch von Uexküllund seine Schüler auf dem Axiom des Funktionsplanes aufgebaut 
wurde. — Seine besondere Aufmerksamkeit widmet der Verf. der historischen Biologie, 
die er auf die allgemeinsten Kategorien historischen Denkens, auf Originalität und 
Tradition zurückgeführt wissen will, um sie den heute herrschenden Motiven des Fort- 
schrittglaubens, der Überbewertung des Gegenwärtigen und der Sackgassentheorie 
zu entreißen. Hier steht viel Lesenswertes. Nicht das Problem der Entstehung der Arten, 
sondern dasjenige des Auftretens völlig neuer origineller realhistorischer Typen 
(also nicht im Sinne der Metamorphosenlehre) hat der Kernpunkt moderner Deszendenz- 
theorie zu sein. Bisher wurde nur die Entstehung von Accidentiellem als Anpassung 
erklärt. Hier stellt der Verf. eine nach meinem Dafürhalten sehr gewagte Typensynthese- 
theorie auf. 2 oder 3 Typen werden als gegeben hingenommen, während alle anderen 
aus einer Synthese auf dem Wege über Symbiose und Parasitismus aus diesen Urtypen 
entstanden sein sollen, wie wir es heute noch bei den Flechten finden. — Als Ganzes. 
gesehen ist das Buch ein großer Wurf mit vielen neuen Gesichtspunkten, welche auch 
den experimentell arbeitenden Forscher angehen, denn die Analyse der Begriffe, die 
Herausarbeitung der Prinzipien und Axiome ist für die Biologie ebenso wichtig wie die 
Verbesserung der technischen Methoden und die Verfeinerung der Apparate. 
Friedrich Brock (Hamburg). 

Donnan, F. 6.: Activities of life and the second law of thermodynamies. (Lebens- 
tätigkeiten und der zweite Satz der Thermodynamik.) (Sir William Ramsay Laborat.. 
of Physical a. Inorganie Ohem., Univ. Coll., London.) Nature (Lond.) 1934 I, 99. 


Die kurze Mitteilung enthält eine Polemik gegen Sir James Jeans, der geäußert hat, 
daß die lebenden Organismen über eine „Methode‘ verfügen müßten, die sie befähigt, dem 
Schicksal des zweiten Hauptsatzes zu entgehen. Wenn, so hatte Jeans gemeint, aus einem 
andern Universum ein Besucher auf die Erde kommen würde, dann würde er hier verschiedene, 
sehr merkwürdige und in höchstem Maße unwahrscheinliche Anordnungen von Materie vor- 
finden, wie z. B. an sehr unterschiedlichen Stellen Goldansammlungen sowie Anhäufungen 
von Eis in den heißen Zonen. Aus solchen unwahrscheinlichen Anordnungen müsse jener 
Besucher dann aber auf eine Abnahme der Entropie, m. a. W. also auf eine Verletzung des 
zweiten Hauptsatzes der Thermodynamik, schließen. Gegen eine solche Argumentation 
bemerkt nun Donnan, daß solche dem Gesetz der Entropie zuwiderlaufende Vorgänge in 
das große Ganze des Naturgeschehens eingebettet seien, welches als solches gleichwohl eine 
Zunahme der Entropie erkennen läßt. Mit demselben Recht könnte man von einem Krystall 
behaupten, daß er dem zweiten Hauptsatz entschlüpft, wenn wir ihn in einer übersättigten 
Lösung wachsen sehen. Adolf Meyer (Hamburg). 

© Franz, Vietor: Das heutige geschiehtliehe Bild von Ernst Haeckel. Jena: Gustav 
Fischer 1934. 26 S. RM. 1.50. 


Rede zur Gedächtnisfeier der Universität Jena anläßlich des 100. Geburtstages 
Haeckels. Nach kurzem Bericht über seine Jugend wird zuerst das zoologische 
Lebenswerk geschildert, beginnend mit den (noch heute grundlegenden) „‚Radiolarien““ 
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(1862), dem Auftreten in Stettin für Darwin (ablehnende Stimmen von Rud. Wagner, 
C. E. v. Baer und Giebel werden zitiert), der ‚„‚Generellen Morphologie‘‘ (1866), dem 
Arbeitsprogramm der folgenden 5 Jahrzehnte, den ‚„Kalkschwämmen“ (1872) mit 
ihrer ablehnenden Stellung gegenüber der Entwieklungsmechanik von His, der Anthro- 
pogenie (1874) mit der Prägung der Begriffe Palingenese und Caenogenese bis zur 
„Systematischen Phylogenie‘ (1894/96), ‚in der er immer noch, aber nahezu zum letzten 
Male mit der Wissenschaft weiterschreitet“. ‚‚Triebkräfte seiner Forschung waren 
die Freude an den Geschöpfen (Beschreibung) und das Verlangen nach Ergründung 
tieferer Zusammenhänge (Erklärung)“. Sein Verdienst ist: „Er hat die Richtigkeit 
der Entwicklungslehre früh erkannt und rückhaltlos anerkannt und den Ausbau der- 
selben durch Stammbaumforschung eingeleitet“. Es folgt die Schilderung der Persön- 
lichkeit, des Künstlers und Streiters auf wissenschaftlichem wie philosophischem 
Gebiete; seine Forderungen nach Berücksichtigung der Biologie im Schulunterricht 
werden erst heute verwirklicht, schließlich eine (nur kurze und vielleicht zu wenig kri- 
tische) Beurteilung seines philosophischen Glaubensbekenntnisses. Balss (München). 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Schmelzer, W.: Herstellung von Troekenpräparaten aus Sehleimhäuten usw. 
zur Betrachtung ihrer Oberflächengestaltung im auffallenden Lieht mittels Binokular- 


mikroskop. Z. Mikrosk. 50, 335—339 (1934). 

Verf. gibt Anleitung zur Herstellung von Präparaten nach dem Semperverfahren für 
allerfeinste Oberflächenstrukturen (Magen-, Darmschleimhaut). Dabei können die Präparate 
in zwei Arten hergestellt werden, einmal als reine Plastik, und dann als Plastik mit durch- 
scheinender Oberfläche. Im 1. Falle findet totale Reflexion des Lichtes durch das gipsartig 
weiße Präparat statt, so daß der Eindruck feinster Bildhauerarbeit gegeben ist. Beim 2. Falle 
ist eine stärkere Tiefenwirkung des Lichtes vorhanden, so daß kleinste Grübchen und Uneben- 
heiten vorzüglich in Erscheinung treten. Erzielt wird die durchscheinende Oberfläche durch 
Anstrich des fertig-trockenen Präparates mit dünnem Kanadabalsam. Die Methodik ist leicht 
zu erlernen und gibt sichere Resultate. Die Präparate sind mit dem Binokularmikroskop bei 
auffallendem Licht zu betrachten. Sie sollen in erster Linie im Unterricht parallel mit Schnitt- 
präparaten des gleichen Objektes verwendet werden, um die Plastik mancher Körper leichter 
verständlich zu machen. @. Mollier (Tübingen). 

Baldwin jr., 3. T.: A method for concentrating and fixing free-living protozoa on 
eover glasses. (Eine Methode, freilebende Protozooen auf Deckgläsern anzusammeln 
und zu fixieren.) (Blandy. Exp. Farm a. Miller School of Biol., Univ. of Virginia, 


Charlottesville.) Science (N. Y.) 1934 I, 143. 

Verf. schlägt eine Methode vor, mit der es leicht gelingt, eine größere Zahl von Protozoen 
als Dauerpräparat unter ein Deckglas zu bringen. Er fertigt aus porösem Papier etwa 20 mm 
hohe Kästchen an, deren Grundfläche der Größe des zu verwendenden Deckglases entspricht. 
Verf. legt das mit Eiweiß eingeriebene Deckglas auf den Boden des Kästchens, füllt es etwa 
4 mm hoch mit dem anzuwendenden Fixierungsmittel und überträgt mit einer Pipette das 
Medium mit den Protisten. Die Flüssigkeit sickert langsam durch die porösen Wände des 
Kästchens und wird von einem untergelegten Stück Filtrierpapier schnell aufgesogen. Ist die 
Ansammlung von Protisten genügend groß, so wird das noch feuchte Deckglas mit den an- 
haftenden Organismen in eine Schale mit neuem RUN? he 2Q die Weiter- 

i j m fertigen Dauerpräparat geht seinen normalen üblichen Gang. 

ee - rl . Wilh. Köster (Braunschweig). 


Heidegger, E.: Blockschneider (bei Paraffineinbettung). Z. Mikrosk. 50, 342 bis 


343 (1934). ’ 
ni Fe zunächst auf die Nachteile hin, die das Zerschneiden großer Paraffinplatten, 


in der eine größere Anzahl von Einzelobjekten eingebettet ist, mittels eines angewärmten 
Messers oder durch Einritzen und Brechen mit sich bringt und beschreibt anschließend eine 
Vorrichtung (Blockschneider), die ein klagloses Zerteilen der Blöcke gestattet. Diese Vor- 
richtung besteht aus einer Blechschaufel, über deren Öffnung eine Säge gespannt ist. Als 
Säge können verschiedene Materialien benutzt werden, wie ein etwa 1 mm breiter, korkzieher- 
artig gedrehter Metallspan, eine dünne Drahtsäge, auch doppelte und zusammengedrehte 
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chirurgische Nähseide oder einige zusammengedrehte Roßhaare. Der Paraffinblock wir 
mit seiner Breitseite auf die Säge gelegt und unter leichtem Druck durch Hin- und Herbewege 
entzweigeschnitten. Die dabei abfallenden Paraffinspäne fallen in die Schaufel, wodurch ei 
reinliches Arbeiten gewährleistet wird. J. Kisser (Wien). 


Hallpike, €. S.: A new method of handling celloidin seetions in bulk. (Eine neue 
Methode für die Massenbehandlung von Celloidinschnitten.) (Ferens Inst. of Otol.\ 
Middlesex Hosp., London.) J. of Path. 38, 247—248 (1934). | 


Es wird eine Celloidinserienmethode beschrieben, bei der die Schnitte in Reihen auf a 
Außenseite einer Flasche mittels Gummibänder befestigt werden. Die Flasche wird dann sam 
den Schnitten durch die Farben, die Alkoholstufen usw. geführt. Im Carbolxylol werden die 
Schnitte abgenommen, mit Xylol gewaschen und in Canadabalsam montiert. 

Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Sehwarz, Fritz: Untersuchungen über vorteilhafte Stückfärbung mit Carminen) 


Z. Mikrosk. 50, 305—322 (1934). | 
Die Erfahrung, daß die heutigen Carmine den ehemals verwendeten an Färbekraft erheb> 
lich nachstehen, hat den Verf. zu einer Reihe systematischer Untersuchungen über die Löslich! 
keit von Carminen veranlaßt. Auf Grund seiner Ergebnisse gibt er Lösungsvorschriften an 
mit denen sich mit den heute erhältlichen Carminen gute Färberesultate erzielen lassen. 1. Bo; 
raxcarmine: Das Mengenverhältnis Carmin:Borax muß gleich sein, Boraxüberschuß ist wege 
Maceration zu vermeiden. Die Kochdauer in Wasser soll zur restlosen Lösung auf 1 Stunde aus 
gedehnt werden, wobei ohne Ausfallen der Farbe bis zu einem Verhältnis von Carmin: Borax 
Wasser = 1:1:12 eingedampft werden kann. Auch ein beständiger Rotstich der Farblösun; 
stellt sich erst nach 1stündigem Kochen ein. Um eine alkoholische Lösung zu erhalten, da 
nicht Äthylalkohol verwendet werden, da schon bei Zusatz von 20 Raumprozent der Borax 
und das daran gebundene Carmin ausfallen. Zusatz von Methylalkohol hält bis 500 Raumpro 
zent die Farbe in Lösung. Mit Methylalkohol läßt sich also die Alkoholkonzentration wesent 
lich erhöhen, womit gegenüber der Grenacherschen Vorschrift ein Vorteil erzielt ist. Mit 
Frhöhung der Alkoholkonzentration nimmt die Färbekraft ab. Beste Färbung wurde be 
50 Raumprozent Methylalkoholzusatz ersielt. Eine weitere Vertiefung der Farbwirkun 
läßt sich durch Beigabe von 20 Raumprozent Glycerin zur Lösung bewirken, wobei ein Farb 
umschlag ins Fuchsinrote entsteht. Erythrocyten werden stark angefärbt. Nur die Durch- 
dringungsgeschwindigkeit der Lösung leidet unter dem Glycerinzusatz etwas. 2. Alauncarmine 
Das Mengenverhältnis Carmin: Ammoniakalaun muß zur völligen Lösung 1:4 betragen. Di 
Kochdauer soll auch hier etwa 1 Stunde erreichen. Schwieriger war die Darstellung einer al- 
koholischen Farblösung, da Alaun in Athylalkohol kaum und in Methylalkohol auch nur i 
geringen Mengen in Lösung geht. Ein Zusatz von 0,2% Säure zu 35 Raumprozent Methylalko- 
hol ergab sofortige Lösung des Farbpulvers. Die Färbekraft ist gut, wenn auch nicht so kräfti 
wie Boraxcarmin. Erhöhung des Säuregrades und der Alkoholkonzentration setzten die Färbe 
kraft der Lösung herab.. Zum Schluß werden die genauen Rezepte mit Beschreibung der Farb 
wirkung und der Differenzierungsmöglichkeiten gegeben. @. Mollier (Tübingen). 


Knoblauch, E.: Die Universallampe Monla und das stereoskopische Binokular- 
Mikroskop der optischen Werke Ernst Leitz in Wetzlar. Z. Mikrosk. 50, re | 
(1934). | 

Verf. beschreibt in dem kurzen Artikel das Zubehör, welches er sich zu seiner Mikroskopier- 
lampe ‚‚Monla“ (Nr.8500) zusammengestellt hat. Statt des üblichen bei Gleichstrom gebrauchten 
liegenden Widerstandes hat sich Verf. einen stehenden angeschafft, der auf einem Holzbrett 
unter Zwischenschaltung einer Asbestschicht aufmontiert ist. Zwischen Widerstand und 
Lampe ist ein kleines Schaltbrett angebracht, um die Lampe ein- und auszuschalten. Zwischen 
Lampe und dem zu beleuchtenden Objekt wird eine Beleuchtungslinse eingeschaltet, auf welcher 
die Glühlampenspirale der Monla abgebildet wird. Diese Anordnung wird vom Verf. zur 
Beleuchtung kleiner Objekte, die mit dem Präpariermikroskop betrachtet werden, benutzt. 
Als Präpariermikroskop benutzt der Verf. ein solches vom binobjektiven-binokularen Typ, 
ebenfalls von Leitz, mit den Objektiven 2 x, 3 x, den Okularen 8 x und 12,5 x sowie 
einem Meßokular 12,5 x mit Mikrometer 10 mm — 100 Teile. Guido G. Reinert (Jena). 


Elpel, H.: Eine neue Mikrometersehraube für Mikrotome. Z. Mikrosk. 50, 339 
bis 342 (1934). 


Die Mikrometerschraube, die beim Mikrotom die Objekthebung oder richtiger den Objekt- 
vorschub bewerkstelligt, wird im einfachsten Falle von einer geschlossenen Gewindemutter 
umschlossen. In diesem Falle besteht der Nachteil, daß bei längerem Gebrauch und un- 
genügender Schmierung durch die unvermeidliche Abnützung der „zügige Gang“ stark ver- 
mindert wird und die Mikrometerspindel in der Mutter schlottert. Ein weiterer Nachteil 
der einfachen Spindelmutter ist das zeitraubende Zurückkurbeln am Ende des Objekt- 
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schlittenweges. Durch die Schaffung zangenartiger Spindelmuttern ist hingegen eine zeit- 
weilige Lösung der Verbindung von Mutter und Spindel an jeder beliebigen Stelle durch ein- 
fachen Hebeldruck möglich und gleichzeitig ist durch den steten Federdruck ein gleichmäßiger 
zügiger Gang der Spindel in der Mutter gewährleistet. Da aber das Gewindeprofil einem gleich- 
schenkeligen Dreieck entspricht und die einzelnen Gewindezüge einen Keil bilden, der bei 
einer Belastung der Spindel in der Längsachse die Tendenz zeigt, die beiden nur durch eine 
Feder zusammengehaltenen Mutterhälften auseinander zu treiben, so kann von einem starren 
System hier kaum gesprochen werden. Aus diesem Grunde schlägt Verf. vor, das Gewinde- 
profil aller Mikrometerspindeln abzuändern und es sägezähneartig mit unterer horizontaler 
Seite zu gestalten, da dadurch dann der Widerstand des Objektschlittens von der waage- 
rechten Seite des Gewindeprofils ohne Möglichkeit eines Abgleitens aufgenommen wird. 

J. Kisser (Wien). 


Linnik, V.: Ein Apparat für mikroskopisch-interferometrische Untersuchung 
reflektierender Objekte (Mikrointerferometer). (Staatl. Opt. Inst., Leningrad.) C. R. 
Acad. Sci. URSS Nr 1, 18—21 u. dtsch. Text 21—23 (1933) [Russisch]. 


In der optischen Technik wird das Probeglas häufig angewandt. Die Methode der Prüfung 
von Oberflächen auf Formfehler mittels eines Probeglases ist eine interferometrische. Bei der 
Prüfung ebener bzw. schwach gekrümmter Flächen ist das Michelsonsche Interferometer 
anwendbar, hier vertritt die „Referenzfläche“ das ‚„‚Probeglas“. Wenn die Erhabenheiten der 
Fläche, die geprüft werden soll, zu fein werden, also eine leicht rauhe Beschaffenheit an- 
nehmen, so werden die Interferenzstreifen sehr schmal und nur mit Hilfe eines geeigneten ver- 
größernden Gerätes sichtbar. Das Prinzip des Michelsonschen Interferometers ist von dem 
Verf. hier in folgender Weise auf das Mikroskop übertragen worden. In einem Gehäuse, 
ähnlich dem vielfach benützten Vertikalilluminator, ist ein halbdurchlässiger Silberspiegel 
(Würfel mit halbdurchlässiger diagonaler Spiegelschicht) so eingesetzt, daß das Licht einer 
Lichtquelle einmal nach einem auf das Objekt eingestellten Objektiv abgelenkt wird, das 
andere Mal durch die Versilberung hindurch über ein zum erstgenannten Objektiv identischen 
zu der Referenzfläche, einem Spiegel, gelangt und von diesem wieder durch das Objektiv 
über den Diagonalspiegel dem Beobachter zugeleitet wird. Fallen nun das Bild der Referenz- 
fläche und das beobachtete Bild nicht genau zusammen, dann entstehen Interferenzstreifen, 
welche die vom Bilde des als Referenzfläche dienenden Spiegels gleichweit entfernten Stellen 
des Objekts durchkreuzen. Bildet das Bild der Oberfläche des Spiegels mit dem der Ober- 
fläche des Objekts einen kleinen Winkel, so stellt die Form der Interferenzstreifen ein Profil 
der zu untersuchenden Oberfläche dar. Als Spiegel werden bei der Prüfung von Metallober- 
flächen, versilberte oder Metallspiegel und bei der Prüfung von schwach reflektierenden 
Flächen Glasspiegel verwendet. Verf. erläutert noch die Wirkungsweise des Mikrointerfero- 
meters an Hand zweier Abbildungen, bei denen die eine die nicht ganz einwandfreie Be- 
schaffenheit eines Johanssonschen Endmaßes zeigt, die andere einen Atzstrich in einer 
Feldstecherstrichplatte. Aus der Form und Art der Interferenzstreifen läßt sich auf die Größe 
und Gestalt der Unebenheit rückschließen. Verf. erwähnt dann die Anwendung in der Metallo- 
graphie bei der Beobachtung der Oberfläche von Metallschliffen, z. B. die Veränderung des 
Oberflächenreliefs durch Höhenveränderung einzelner Krystalle bei der Erwärmung. An 
ungeätzten Schliffen sollen z. B. unsichtbar bleibende Formveränderungen der Oberfläche in 
der Umgebung von Graphitkörnern sichtbar und genau meßbar werden. Ebenso ist es mög- 
lich, durch Verstellen des Spiegels sein Bild zu dem des Schliffs parallel zu stellen und durch 
Veränderung der Gangdifferenz der interferierenden Büschel durch Betätigung der Fein- 
einstellung das Bild einer bestimmten Einstellebene zum „Auslöschen“ zu bringen und damit 
gewisse Einzelheiten auszusondern. Ersetzt man das Okular des Mikroskops durch ein Spektro- 
skop oder ein Spektralokular nach Abbe, so sieht man im Gesichtsfeld schwarze Streifen, 
die das Spektrum „durchkreuzen‘“. — Es handelt sich hier wahrscheinlich um ein kanäliertes 
Spektrum. (Ref.) — Verf. empfiehlt dann noch das Gerät zur Prüfung des Ganges von Fein- 
bewegungen an Mikroskopen. Die Verrückung um zwei Streifen, bei denen noch 0,1 ihrer 
Breite gut geschätzt werden kann, gestattet es, noch Verschiebungen mit einer Genauigkeit 
von 0,00003 mm zu messen. Weiter soll der Apparat geeignet sein, beim Abbeschen Dicken- 
messer den Taststift zu ersetzen. Ebenso gibt Verf. seinen Gebrauch beim Meßmikroskop 
zur Tiefen- bzw. Höhenmessung kurz an. Guido G. Reinert (Jena). 


Rösch, $.: Kennzeichnung des Vergrößerungsgrades bei Mikrophotogrammen. 


Z. Mikrosk. 50, 273—284 (1934). 

Bei Mikrophotogrammen ist es oftmals erwünscht, den Vergrößerungsmaßstab deutlich 
sichtbar in der Aufnahme erscheinen zu lassen, so daß man sich jederzeit über die Größen- 
verhältnisse im gezeigten Bilde leicht orientieren kann. Dieses hat weiter den Vorteil, daß 
bei Vergrößerungen oder Verkleinerungen leicht der hierbei veränderte Maßstab bestimmt 
werden kann. Verf. beschreibt nun kurz die verschiedenen Verfahren, um einen geeigneten 
Maßstab mit dem Objekt gleichzeitig abzubilden. 1. Das simultane Verfahren. Hierbei wird 
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die mit abzubildende Mikrometerskala so angeordnet, daß sie gleichzeitig mit dem Objekt 
in der Bildebene scharf erscheint. Das eine Verfahren ist das“gleichzeitige Abbilden eines 
Okularmikrometers, das andere Verfahren ist das Abbilden eines Maßstabes mit Hilfe des 
Kondensors in die Objektebene. Bei letzterem Verfahren ist aber die Belastung des Kon- 
densors so groß, daß die Abbildung des Maßstabes nicht sehr gut wird. 2. Das Zeichenspiegel- 
verfahren, bei dem man einen geeigneten Maßstab in die Bildebene projiziert, wobei man ent- 
weder sich einer geeigneten Zeichenanordnung wie den Zeichenapparat bedient, oder aber 
mit Hilfe einer ähnlichen Einrichtung wie den Vertikalilluminator nur mit umgekehrt reflek- 
tierendem Prisma oder Planglas die Skala in die Objektebene abbildet, ähnlich wie es bei 
Spektroskopen geschieht. 3. Das sukzessive Verfahren, bei dem man einmal dieAufnahme 
belichtet und dann mit einem Maßstabnegativ die Skala nachbelichtet, das andere Mal einen 
Maßstab unter denselben Bedingungen photographiert und ihn nachträglich mit dem Negativ 
zusammenkopiert. Für das erste Verfahren sind eine Reihe zweckmäßig abgestufter Maß- 
stäbe im Handel zu haben, Verf. nennt die Leitzschen, für das zweite Verfahren kann man 
sich derselben Maßstäbe oder auch gewöhnlicher bedienen. Verf. empfiehlt noch, sich einer zweck- 
dienlich abgestuften Vergrößerungsreihe zu bedienen. Guido G. Reinert (Jena). 


Seligman, (. 6.: Infra-red photographs of raeial type. (Infrarote Photographien 
von Rassentypen.) Nature (Lond.) 1934 I, 279—280. 


Die infrarote Photographie von Rassentypen bietet anthropologisch keine wesentlichen 
neuen Anhaltspunkte zur Rassenunterscheidung. K. Saller (Göttingen). 


Millar, W. Gilbert: A simple medium-power apparatus for direet miero-projeetion. 
(Eine einfache Apparatur zur Mikroprojektion für mittelstarke Vergrößerungen.) (Dep. 
of Path., Unw., Edinburgh.) J. microsc. Soc., III. s. 538, 319—322 (1933). 

Verf. beschreibt eine einfache Mikroprojektionseinrichtung, die für Vorlesungszwecke 
Verwendung findet. Für Mikroprojektion ist die Bogenlampe die einzig geeignete Lichtquelle. 
Verf. verwendet daher eine Uhrwerksbogenlampe mit 5 Ampere Gleichstrom. Ein achro- 
matischer Watson-Conrady-Kollektor entwirft das Bild der Lichtquelle (positiver Krater 
der Bogenlampe) in die Objektebene des Mikroskops. Zwischen Mikroskop und Kollektor ist 
eine Kühlküvette aufgestellt, deren Abschlußgläser aus wärmeabsorbierendem Glas hergestellt 
sind. Das Licht wird dann über einen Planspiegel in das Mikroskop geworfen. Bei dem be- 
schriebenen Apparat ist das an sich senkrecht stehende Mikroskop mit seiner Grundplatte so 
geneigt, daß der durch ein 90°-Prisma mit versilberter Hypotenusenfläche umgelenkte Achsen- 
strahl senkrecht auf den hoch angebrachten, etwas geneigten Schirm fällt. Der Mikroskop- 
kondensor ist ein Watson-Universalkondensor. Als Objektiv wurde das 12 mm Holos N.A. 
0,65 und als Okular ein periplanatisches Zeiger-Okular 5x von Leitz benutzt. Der Abstand 
des Projektionsschirms war etwa 4,5 m, der Bildkreisdurchmesser auf dem Schirm etwa 1,5 m 
und der Schirm etwa 2x 2 m. Außer einem normalen weißen Schirm wurde auch ein Alu- 
miniumschirm benutzt, der dann Verwendung fand, wenn nur wenige Hörer im Auditorium 
waren, so daß diese sich nach der Mitte des Saales setzen konnten, um noch in dem günstigen 
Reflektionswinkel des Schirmes zu sitzen. Der Aluminiumschirm hat erfahrungsgemäß inner- 
halb eines kleinen Reflexionswinkels ein viel höheres Rückstrahlungsvermögen als der weiße 
Schirm. Der ganze Apparat war auf einem Holzbrett montiert und auf einer optischen Bank 
aufgestellt. Lampe, Kollektor und Kühlküvette sind in einem mit Asbest ausgekleideten 
Kasten, der den Lichtschutz besorgt,, untergebracht. Der Kasten wird durch einen Schorn- 
stein ventiliert. Die ganze Einrichtung wird neben das Epidiaskop aufgestellt. Gelegentlich 
werden auch andere Objektive als die genannten benutzt. Guido @. Reinert (Jena). 


Kuhl, W.: Eine Verbesserung des E. Leitzsehen Diapositivapparates für Normalfilm 
„Eldia“. Z. Mikrosk. 50, 329—335 (1934). 

Dem Leitzschen Diapositivapparat für Normalfilm „Eldia“ haften eine Reihe Mängel 
an, die mit einfachen Hilfsmitteln zu beseitigen sind. Verf. nennt als Nachteile folgende: 
1. Keine konstante Lichtquelle, vor allem kein konstanter Abstand des Apparates zur Lampe. 
2. Apparat muß in der freien Hand bedient werden. 3. Werden einzelne Negative benutzt, 
so ist deren Handhabung sehr schwierig. 4. Bei langen Negativstreifen hängen die Enden 
als Kringelschwänze herunter. Nachstehend kurz beschriebener Apparat ist vom Verf. zum 


Zweck geschaffen, diese Mängel zu beheben. Ein viereckiger Kasten trägt auf seinem Deckel | 


‚. die Anbringevorrichtung für den Eldia-Apparat. Der Kasten ist in seinem Aufbau ähnlich 
den üblichen Kopierapparaten beschaffen. Wesentlich neu ist ein über der Streuglasscheibe 
des Kastens sitzender Schieber, der eine Milchglasscheibe und eine Rotglasscheibe enthält. 
Der Schieber ist mit einer Sperrvorrichtung so gekuppelt, daß der Eldia-Apparat erst dann 
aufgeklappt und eingeschaltet werden kann, wenn die rote Glasscheibe eingeschaltet ist. 
Durch diese sinnreiche Vorrichtung ist es vermieden, daß der Positivfilm ungewollt belichtet 
wird. Weiter ist an dem Apparat eine Vorrichtung zum Aufspulen des Negativfilms an- 
gebracht. Ein Knopfschalter dient zur Belichtung. Guido R. Reinert (Jena). 
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Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Pitts, R. F., and S. 0. Mast: The relation between inorganie salt concentration, 
hydrogen ion concentration and physiologieal processes in Amoeba proteus. II. Rate 
of locomotion, gel/sol ratio, and hydrogen ion eoncentration in solutions of single salts. 
(Die Beziehung zwischen der Konzentration der anorganischen Salze, der Wasser- 
stoffionen und den physiologischen Prozessen in der Amoeba proteus. II. Beweglich- 
keit, Gel/Sol-Verhältnis und Wasserstoffionenkonzentration in Lösungen einzelner 
Salze.) (Zoöl. Laborat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. cellul. a. comp. Physiol. 
4, 237—256 (1934). 

Die Verff. hatten in einer früheren Arbeit untersucht, wie sich die Beweglichkeit 
und das Gel/Sol-Verhältnis der Amöben ändern, wenn man das p, von gemischten, 
ausgeglichenen Salzlösungen variiert. Für die Beweglichkeit hatten sich dabei 
2 Optima, eines bei p5 —=6,2 und eines bei 7,5 ergeben. In der neuen Publikation wird 
untersucht, wie sich eine Änderung der Wasserstoffionenkonzentration in einfachen 
Salzlösungen auswirkt. Die Versuche wurden mit einem Gemisch von saurem Na- 
Phosphat mit NaOH, von KH,PO,+KOH oder Ca-Phosphaten mit Ca(OH), angesetzt. 
In diesen Lösungen mit einem einzigen Kation treten die 2 Optima der Wasserstoff- 
ionenwirkung nicht mehr hervor. Es ist jeweils nur eins vorhanden und dies liegt für 
die Na-Salze etwas unter dem Neutralitätspunkt, bei K-Salzen weiter auf der sauren 
und für Ca-Salze weiter auf der alkalischen Seite. Steigende Konzentration erhöht die 
Toxizität der reinen Salzlösungen. Wie am besten aus der schädigenden Nachwirkung 
der Salzlösungen nach vorübergehender Einwirkung derselben erkannt werden kann, 
ist die Toxizität der K-Salzlösung am größten auf der alkalischen und bei den Ca- 
Salzen am größten auf der sauren Seite. Es ist ja eine alte Erfahrungstatsache, daß etwa 
Ca- und OH-Ionen ihre toxischen Eigenschaften gegenseitig weitgehend aufheben 
und bei Zusammenwirken beider Ionen (durch ideale Abdichtung der Oberfläche — 
Ref.) gerade der normale Zustand herbeigeführt wird. Zwischen der Änderung der 
Beweglichkeit in den erw. Salzlösungen und der Anwendung des Gel/Sol-Verhältnisses 
existiert keine gesetzmäßige Beziehung. — Der spezifische Einfluß der Anionen auf 
die Beweglichkeit scheint nur gering zu sein. Verglichen wurden allerdings nur PO,’ 
und Cl’. (Vgl. diese Ber. 28, 300.) Josef Spek (Heidelberg). 

Levin, B.-S.: L’influence de quelques colorants vitaux sur la resistance de divers 
animaux marins vis-A-vis de Paeide arsenieux. (Einfluß einiger Vitalfärbemittel auf 
die Widerstandsfähigkeit verschiedener Seetiere gegenüber arseniger Säure.) (Laborat. 
d’Histol., Univ., Paris et Laborat. de Zool. Maritime, Wimereux.) C. r. Soc. Biol. Paris 
114, 909—912 (1933). 

Bringt man Ascidien oder Actinien in Wasser mit einem geringen Zusatz von arseniger 
Säure, so überleben diese Tiere kürzere Zeit, als wenn man gleichzeitig noch ein Vitalfärbe- 
mittel hinzugibt. Untersucht wurden Neutralrot, Bismarckbraun, Janusgrün, Erythrosin, 
Methylenblau und Krystallviolett. Auch die Erholung von einer vorausgegangenen Vergif- 
tung mit arseniger Säure verläuft in Farbstoff enthaltendem Wasser besser als in reinem. 


Durch die Vitalfärbung wird also die Widerstandsfähigkeit gegenüber arseniger Säure gehoben. 
Kleinknecht (Leipzig). 


Zunz, Edgard: La tension superfieielle du plasma et du serum sanguins chez 
quelques animaux marins (poissons, erustae£s, eephalopodes). (Die Oberflächenspan- 
nung des Blutplasmas und -serums bei einigen Seetieren [Fischen, Orustaceen, Cepha- 
lopoden].) (Staz. Zool., Naples.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sei., V.s. 19, 1107 bis 
1125 (1933). 


Das Plasma von Secylliorhinus stellaris (Sceyllium catulus) und Narcobatus marmoratus 
(Torpedo marmorata) zeigt eine höhere Oberflächenspannung als Wasser; eine niedrigere gegen- 
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über Wasser fand sich beim Plasma von Ken vulgaris, Lopkius piscatorius, Murena helena 
und Morone labrax (Labrax lupus). Das gleiche gilt auch für das nach der ersten KR tom 
gewonnene Plasma der Crustaceen Maja squinado und Palinuris vulgaris und des Ce poden 
Octopus vulgaris. Die dynamische wie statische Oberflächenspannung des Serums der unter- 
suchten Tiere ist immer geringer als diejenige des Plasmas des gleichen Tieres,  Räede., 

Goldteder, Anna, H. M. Partridge und J. A. €. Bowles: Untersuchungen über den 
Einfluß von Säuremitteln auf die aktuelle Reaktion der nermalen und malignen Gewebe 
mittels der Glaselektrode. (Achelis-Laborat., Lenox Hill Hosp. uw. Physikel-Chem. Adt., 
New York Univ, New York.) Z. Krebstorsch. 40, 186—191 (1983). 

Verff. prüfen die Eignung der Glaselektrode von Partridge für die Bestimm der 
Pu-Werte in biologischen Systemen und die Wirkung von Säuremitteln auf die aktuelle K- 
tion der normalen und malignen Gewebe. — Nach Tötung des Tieres wird das Gewebe exstir- 
piert, zu einer homogenen Masse zerrieben, die Glaselektrode in einem Glawrüöhrehen damit 
bedeckt, Paraffinöl zugefügt und 2, gemessen (5—10 Minuten). Folgendes Material wurde 
untersucht: Normales Muskelgewebe vom unteren Schenkel und Leber von gesunden Ratten, 
Flexner-Jobling-Rattencareinom und Mäusecareinom 63 von Tieren, die mit und ohne 
Säuremittel behandelt wurden, wie auch das Muskelgewebe und die Leber derselben Tumortiere, 
In früher beschriebener Weise wurde den Ratten und Mäusen Q,tproz. Monojodessissäure 
in physiologischer Kochsalzlösung, ferner Zmal wöchentlich den Mäusen 1 cem, den Ratten 
t com Mpros. NH,CH-Lösung intraperitoneal injiziert, Außerdem wurde dem Futter (Weiß- 
brot, Milch, Wasser) eine bestimmte Menge NH,CI beigefügt. — Mit der Glas- und Chinkydron- 
Elektrode wurden sowohl für das Muskelgewebe als auch für die Leber gesunder Ratten über- 
einstimmende p4-Werte gefunden: Muskel 6,54 bzw. 6,89, Leber 6,86 bzw. &99, — Im Falle 
des Flexner-Jobling-Rattencareinoms zeist ein Vergleich der pu-Werte des Tumer- 
gewebes, Muskelgewebes und der Leber der Tiere, die mit Süäuremitteln behandelt wurden, 
wid denen der Kontrolltiere keinen merklichen Unterschied sowohl bei Muskel- als auch bei 
Tumorgewebe. Jedoch ist p, der Leber der behandelten Tiere nach der Säureseite verschoben: 
6,62 (Kontrolltiere: px 6,95); dieselbe Beobachtung wurde auch bei Tumormäusen macht: 
Verschiebung des Mittehrertes von pur 6,86 auf 6,61. Vielleicht ßt ich diese Verschiedung 
der Reaktion in der Leber der Versuchstiere dadurch erklären, daß, wie bekannt, das zu- 
geführte NH,Cl in der Leber abgebaut wird. Die Resistenz der aktuellen Reaktion der Tumor- 
und Muskelsewebe gegen Säuremittel dürfte auf ihre reiche Pufferung zurückzuführen ein, — 
Die Verschiedenheit der p,-Werte, die von verschiedenen Autoren bei der gleichen Gewebeart 
festgestellö wurden, ist wohl nicht nur auf die Anwendung verschiedener Methoden, sondern 
auch auf die verschiedene Art der Vorbereitung des Untersuchungsmaterials zurückzuführen. 

'erner Faust (Halle a. d. S.), 

Lasseur, Ph., A. Dupaix-Lasseur et R. Fribeurg: Fixation des eolerants par les 
elöments mierobiens. IV. Cataphorese des plastides baeteriennes. (Fixierung der Farb- 
stoffe durch die Mikroben. IV. Kataphorese der Bakterienleiber.) Trav. Labor. Miero- 
biol. Fac. Pharmacie Nancy H. &, 48—49 (1933). 

Die elektronegative Ladung, welche den in destilliertem Wasser aufgeschwemmten 
Bakterienleibern eigen ist, äßt sich durch die Einwirkung von Wasserstoffionen (?y4 A5 DR 
3) in positive Ladung umkehren. In dieser Zone der Wasserstoffzahl werden infolgedessen 
elektronegative Farbstoffe stärker fixiert, elektropositive schwächer. (I, II. vgl. diese Ber. 
3%, 197, 198.) Hundeskagen (Freiburg i. Br.) °* 

Lasseur, Ph., A. Dupaix-Lasseur et L. Georges: Fixation des coleranis par les dld- 
ments mierobiens. VI Nouvelles recherches sur la fixation des eoloranis par les &ld- 
ments mierobiens. (Fixierung der Farbstoffe durch die Mikroben. VI. Neue Unter 
suchungen über die Fixierung der Farbstoffe durch die Mikroben.) Trav. Laber. 
Microbiol. Fac. Pharmacie Naney H. 6, 55— 78 (1938). 

Da die Technik der Untersuchungen über die Fixierung der Farbstoffe und die Aus- 
schaltung der mancherlei Fehlerquellen von großer Bedeutung ist, wird sie zunächst aus- 
führlich erörtert. Insbesondere wird die Feststellung der Farbstoffixierung, welche indirekt 
durch die Bestimmung des in Lösung gebliebenen unverbrauchten Farbstolfes mit Hilo des 
Photocolorimeters (Toussaint) erreicht wurde, genauer besprochen. Anschließend werden 
die einzelnen Faktoren erörtert, von welchen — immer unter Anwendung verschiedener Ba — 
die Fixierung der Farbstoffe abhängig ist: I. Der Einfluß der Bakterienart auf die Fixierung 
des Farbstoffes bei Verwendung saurer und basischer Farbstoffe und bei verschiedenen Farb- 
stoffkonzentrationen. — II. Der Einfluß verschiedener Temperaturen (zwischen — 13° und 
—+ 100°), welchen die Bakterienemulsionen vor dem Färbeprozeß ausgesetzt waren, auf die 
Fixierung des Farbstoffes. — III. Der Einfluß ultravioletter Strahlen. der übrigens nur un- 
wesentlich ist. — IV. Der Einfluß verschiedener Temperaturen (052°) während der Fär- 
bung. — V. Der Einfluß der Natur des Farbstoffes (elektropesitiv oder elektronegstiv) auf 
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die Fixierung durch ein und denselben Mikroorganismus. Nach dem Grade der Fixierung 
bei bestimmter py lassen sich mehrere Gruppen der Farbstoffe unterscheiden. Erklärungs- 
versuche für das Verhalten der Farbstoffizierung im Hinblick auf Änderung der elektrischen 
Ladung der Mikroorganismen oder der Farbstofflösungen, des Volumens der Mikrobenleiber, 
der Öberflächenspannung und auf das Absterben der Bakterien in bestimmten p„-Zonen 
beschließen die Ausführungen. Hundeshagen (Freiburg i. Br.).°° 

Hoeve, J. A. van der, H. 6. Bungenberg de Jong und H.R. Kruyt: Zur Kenntnis 
der Iyophilen Kolloide. XX. Mitt. Capillarelektrische Ladung und Hydratation als Zu- 
standsvariablen der hydrophilen Gele: Die Verkleisterung der Kartoffelstärke. Kolloid- 
Beih. 39, 105—138 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 380. 5 


Sehmidt, W. J.: Der Wandel der Doppelhreehung bei der Nitrierung des Chitins. 
(Zool. Inst., Unw. Gießen.) Z. Mikrosk. 50, 296-304 (1934). 

Entkalkte und gereinigte Scherensehnen von Maja erweisen sich zwischen ge- 
kreuzten Nikols als optisch positiv in bezug auf ihre Längsachse. Zusatz starker (60 proz.) 
Salpetersäure bringt die positive Doppelbrechung langsam zum Verschwinden, 
während sich später annähernd gleichstarke negative Doppelbrechung einstellt. Dabei 
wird ein „pseudoisotropes“ Stadium durchlaufen, das zuerst für blaues Licht erreicht 
wird und dann in spektraler Reihenfolge bis Rot verfolgt werden kann. Diese langsame 
Veränderung äußert sich im Auftreten anomaler Polarisationsfarben. Gleichzeitig mit 
der Änderung des Vorzeichens der Doppelbrechung tritt Quellung ein, die aber nicht 
die Ursache des geschilderten Prozesses sein kann, da mit ihrer Hilfe das Auftreten 
der negativen Anisotropie nicht erklärt werden kann. Dagegen ist die Quellung und 
die sie begleitende Desorientierung der Micellen für das schließliche Verschwinden 
jeder Anisotropie verantwortlich zu machen. Eine Ausschaltung der positiven Form- 
doppelbrechung des Chitins durch Änderung des Brechungsindex kommt auch nicht 
in Frage, weil die Differenz der Brechungsindices zwischen Wasser oder Alkohol und 
der HNO, nicht ausreicht. Es bleibt also nur die Annahme einer chemischen Ver- 
änderung des Chitins, die ein Ansteigen der schon vorhandenen negativen Anisotropie 
verursacht. Durch die Nitrierung sinkt auch der Brechungsindex des Chitins, wodurch 
die Stäbchendoppelbrechung von der negativen Eigendoppelbrechung unterdrückt 
wird. Zusatz von Wasser verursacht ein Wiederkehren der positiven Anisotropie. 
Die negative Doppelbrechung der künstlich erzeugten Chitinfäden kann durch Ver- 
minderung der intermicellaren Räume bedingt sein. Wilhelm Kühnelt (Wien). 


Köketsu, Riichire, TeruFujita und Kazue Hanada: Vergleich der täglichen Ver- 
änderungen des Gewiehtes und Pulvervolumens der Troekensubstanz in Blättern, zum 
Nachweis der Eignung der Köketsw’schen Pulvermethode. (Botan. Inst., Unw. Fukuoka.) 
Proe. imp. Acad. (Tokyo) 9, 419-421 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 582. £ 

Tegopoulos, A.: Vergleichende Analysen der Asche von Bohnen-Samen und von 
Blättern verschiedener Weinstock-Varietäten, nebst Betrachtungen über die Kalium- 
verbindungen in den betreffenden Aschen. (Inst. /. Anorgan. Chem., Unw. Athen.) 
Z. Pflanzenernährg Tl A 33, 95—98 (1934). 

In der Asche der Vitis-Blätter findet sich das Kalium in 3 verschiedenen Formen, 
einer wasserlöslichen, einer wasserunlöslichen salzsäurelöslichen und einer salzsäure- 
unlöslichen Form, die erst nach Behandlung mit Fluorwasserstoff und Schwefelsäure 
in Lösung gebracht werden kann (vermutlich liegt eine Art Kaliglimmer vor). In 
der Bohnenasche findet sich diese salzsäureunlösliche Verbindung nicht, wohl aber die 
beiden anderen. Durch 6stündige Erhitzung von weinsaurem Kalium mit Caleium- 
phosphat ließ sich etwa */, des Kaliums in eine wasserunlösliche, salzsäurelösliche 
Verbindung, vermutlich ein Doppelsalz, überführen. — In der Arbeit sind 3 vollständige 
Aschenanalysen von Weinblättern und 2 vollständige Aschenanalysen von Bohnen 
angeführt. Zeller (Wien). 
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Brudre, P.: Taux et röpartition du manganese dans le grain de ble. (Menge und 


Verteilung des Mangans im Korn.) C. r. Acad. Sci. Paris‘198, 504—506 (1934). 


Mit der Methode von Bertrand [Bull. Soc. chim. 4. serie, 9, 361 (1911)] wird der 
Mangangehalt des Roggenkorns untersucht und einzelne Angaben über die Verteilung | 
innerhalb des Korns gemacht. Der mittlere Mangangehalt beträgt 2,5—3,9 mg in 


100 g Trockengewicht. Zeller (Wien). 
Kerstan, Gerhard: Eine Methode zur Bestimmung des Glucosidzuckers und der 


übrigen Kohlehydrate in Pflanzen, besonders in Aeseulus und Salix. (Botan. Inst., | 


Univ. Leipzig.) Planta (Berl.) 21, 657—676 (1934). 

Eines der schwierigsten und unangenehmsten Probleme der Analyse pflanzlicher Extrakte 
ist die exakte Bestimmung der Kohlehydrate. Zur Bestimmung der Zucker werden die Extrakte 
durch mehrmalige Filtration über Tierkohle von Glykosiden und der Maltose befreit. Durch 


Vergärung und Bestimmung der Restreduktion lassen sich die Monosen im Filtrat gut be- 


stimmen. Die Maltose läßt sich aus der Kohle mit Äther wieder herauswaschen und bestimmen. 
Der Glykosidzucker kann durch Emulsinhydrolyse und darauffolgende Adsorption des Aglykons 
an Kohle bestimmt werden. Durch Zusatz von Aesculin bzw. Salicin zu Extrakten wurde die 
Brauchbarkeit der Methode erwiesen. Zur Saccharosebestimmung muß eine Säureinversion 
vorgenommen werden. Es erwies sich als zweckentsprechender, statt der früher angegebenen 
Schwefelsäure Salzsäure zur Inversion (5 Minuten) zu verwenden und nicht mit Natronlauge, 
sondern mit einem etwas „physiologischeren‘‘ Gemisch von Caleiumhydroxyd und Kalilauge 
zu neutralisieren, damit bei der folgenden Vergärung die Hefe keiner Schädigung ausgesetzt 
ist. — Für spezielle Untersuchungen mag eine Bestimmung der bei der Vergärung der Extrakte 
gebildeten Kohlendioxydmenge recht gute Dienste leisten. Kerstan teilt auch hierüber eine 
Anzahl von Versuchen mit. Für eine nähere Beschäftigung mit der Methode ist ein Studium 
der Originalarbeit unerläßlich. Zeller (Wien). 


Kuhn, Richard, und Alfred Winterstein: Reduktionen mit Zinkstaub in Pyridin. 


IN. Mitt.: Umkehrbare Hydrierung und Dehydrierung der Chlorophylle. (Kaiser Wilhelm- 


Inst. f. Med. Forsch. u. Inst. f. Chem., Heidelberg.) Ber. dtsch. chem. Ges. 66, 1741 
bis 1745 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 77, 564. 8 
Euler, Hans v., H. Hellströom und D. Burström: Über den Chlorophyligehalt der 
Laubblätter von Gerstenmutanten. (Biochem. Inst., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Z. 


218, 241—248 (1933). 

Verff. haben früher [Hereditas (Lund) 18, 225 (1933) vgl. diese Ber. 26, 600] die Variations- 
breite der Chlorophylikonzentration in den Laubblättern von Gerstenmutanten untersucht. 
Sie prüfen nun, ob durch noch genauere Einhaltung gleicher äußerer Bedingungen die Varia- 


tionsbreite vermindert werden kann. Das ist nicht der Fall. Als bestimmende Faktoren für | 
die Variationsbreite in den von Verff. untersuchten Fällen kommen wohl nur die quantitativen | 


Unterschiede der materiellen Ausgangsbedingungen in den einzelnen Körnern in Betracht. 
Willstaedt (Uppsala)., 

Quilieo, Adolfo: Sulla natura del pigmento delle spore dell’Aspergillus niger. 
Nota IH. SulPaspergillina. (Die Art des Pigments der Sporen von Aspergillus niger, 
III. Über Aspergillin.) (Istit. di Chim. Gen., R. Politeen., Milano.) Ist. Lombardo, Rend., 
II. s. 66, 758—770 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 213. f: 

Dhere, Ch.: Sur les speetres de fluorescence de l’hyperieine et de la myeoporphyrine. 
(Über die Fluorescenzspektren des Hyperieins und Mycoporphyrins.) ©. r. Acad. Sci. 
Paris 197, 948—950 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 214. o 

Asahina, Tei-ichi: Sur le systeme binaire de la flavone et la primötine. (Über das 
binäre System Flavon-Primetin.) (Laborat. de Chim., Univ. Imp., Tokyo.) Acta 
phytochim. (Tokyo) 7, 187—190 (1933). 

Verf. hat die Schmelzpunkte von Flavon-Primetin-Gemischen studiert und konnte 
wahrscheinlich machen, daß das ‚Primetin‘‘ aus Primula modesta ein Gemisch aus 
Flavon und Primetin im Verhältnis 4:1 ist. Zeller (Wien). 

Ault, R. 6, D. K.Baird, H. €. Carrington, W.N. Haworth, R. Herbert, E. L. Hirst, 
E. 6. V. Pereival, F. Smith and M. Stacey: Synthesis of d- and of l-aseorbie acid and of 
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analogous substances. (Synthese von d- und l-Askorbinsäure und analogen Substanzen.) 
J. chem. Soc. (Lond.) Okt.-H., 1419—1423 (1933). 
Vgl. Ber. Physiol. 77, 392. 


© 

Boyd, Edith: The speeifie gravity of the human body. (Das spezifische Gewicht 
‚des menschlichen Körpers.) (Inst. of Child Welfare a. Dep. of Anat., Univ. of Minne- 
‚sota, Minneapolis.) Human Biol. 5, 646—672 (1933). 

Unter Zugrundelegung der Literatur (Arbeiten von Sytscheff u.a.) werden folgende 
Feststellungen gemacht: Das spezifische Gewicht steigt mit dem Alter und der Größe an. 
Die Zunahme mit dem Alter ist in der fetalen Periode größer als später. Innerhalb der einzelnen 
Altersgruppen ist die Schwankungsbreite des spezifischen Gewichtes sehr groß. Tiefe Einatmung 
mindert das spezifische Gewicht um etwa 0,048; tiefe Ausatmung läßt es nur um 0,017 ansteigen. 
"Während ruhiger Atmung ist das spez. Gewicht der menschlichen Körper etwas größer als 
das von Wasser. Bei Kindern erreicht das spez. Gewicht fast den Wasserwert. Bei tiefer Ein- 
‚atmung fällt bei nahezu allen Personen das spez. Gewicht unter den Wasserwert. Bei der Fett- 
sucht nimmt das spez. Gewicht ab. H.W. Knipping (Hamburg)., 


Müller, Richard W. J.: Troekengewiehtsbestimmungen der Netzhaut verschiedener 
"Tiere. (Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem. Z. 267, 43—44 (1933). 

Die Mittelwerte des Trockengewichts in Prozenten des Frischgewichts betrugen bei 
der Netzhaut des Rindes 12,2, des Schweines 12,0, des Schafes 11,8, des Hundes 16,6, 
‚des Kaninchens 15,8 und des Meerschweinchens 11,7. Das Trockengewicht der bald 
nach dem Tode des Tieres herausgenommenen Netzhaut wurde nach mehrstündigem 
Trocknen bei 105° ermittelt. Gewichtskonstanz war schon nach 1!/,stündigem Trocknen 
vorhanden. Mit Hilfe der Trockengewichtsmethode wurde auch die Dicke verschiedener 
Teile der Retina geschätzt. Sie betrug beim Rind 0,22—0,31 mm, beim Schwein 0,25 
bis 0,305 mm. Roese (Stralsund). 

Close, Harold George: Chloride and water in the constitution of tissues. (Chlor 
und Wasser als Gewebsbestandteile.) (Path. Laborat., Guy’s Hosp., London.) Bio- 


chemic. J. 27, 967—975 (1933). 

In Fortsetzung früherer Studien über Bicarbonat und Chlor im Plasma und über den 
"Wassergehalt des Unterhautgewebes wurde der Chlor- und Wassergehalt anderer Gewebe 
untersucht. Eine unvermeidliche Fehlerquelle liegt darin, daß man die Organe nicht ganz 
frei von Blut und Bindegewebe bekommen kann. Die menschlichen Leichen, denen die Organe 
entstammen, kamen 2 Stunden post mortem in den Kühlschrank und wurden innerhalb der 
nächsten 24 Stunden verarbeitet. Es konnte gezeigt werden, daß sich innerhalb dieser Zeit 
selbst bei Zimmertemperatur der Cl- und Wassergehalt nicht nachweisbar ändert. Bestimmung 
‚des Cl nach van Slyke in 6—-97 Fällen, des Wassergehalts durch Trocknen von 20—30 g 
‘Gewebe bei 105—110° bis zur Gewichtskonstanz in 21—88 Fällen. Zusammenstellung des 
‚durchschnittlichen Wasser- und Cl-Gehalts einer größeren Anzahl von Organen (eigene Er- 
‚gebnisse und Angaben der Literatur). Der Zellkern spielt bei der Oxydation die Hauptrolle; 
‚den lebhaftesten Umsatz haben demnach die kernreichen Gewebe. In den Geweben ohne 
Stoffwechsel, d.h. den Körperflüssigkeiten (Gruppe A), ist der Wassergehalt am größten 
(90—99%). Bei den kernreichen Geweben (Gruppe B: Drüsen, graue Gehirnsubstanz, Lunge, 
Muskulatur, Nerv) und den kernarmen Geweben (Gruppe C: Knorpel, Knochen, Sehne, 
Binde- und Fettgewebe, Erythrocyten, weiße Gehirnsubstanz) gehen Wassergehalt und Größe 
.des Stoffumsatzes parallel, ähnlich wie ganz allgemein bei allen Geweben im fortschreitenden 
Alter. Wassergehalt in Gruppe B: 75—85%, in Gruppe C: 30—73%. Gewebe der Gruppe B 
können, im Gegensatz zu den meisten der Gruppe 0, puffernde Wirkungen entfalten; ihre 
Eiweißbausteine sind Nucleoproteine, Albumin und Globulin, die der Gruppe C Kollagen 
und Elastin. — Die Körperflüssigkeiten enthalten am meisten Cl, die drüsigen Organe mehr 
Cl als die Muskeln und von diesen wieder die glatten mehr als die quergestreiften. Der Ol- 
Gehalt der einzelnen Hirnregionen ist verschieden. Durchgehend nimmt die aktuelle Gewebs- 
reaktion (cH) mit steigendem Cl-Gehalt (cCl) immer mehr ab. Für die 4 bestuntersuchten 
Gewebe (Serum, Liquor cerebrospinalis, Erythrocyten, quergestreifter Muskel) ist cH x cCl 
annähernd konstant — 1,6 x 10”. In den Körperflüssigkeiten und kernreichen Geweben 
geht abnehmender Wassergehalt mit zunehmender Acidität, in den kernarmen mit zunehmender 
Alkalinität Hand in Hand. Mit steigendem Eiweißgehalt nehmen in den ersten beiden Gruppen 
Cl und Wasser ab (cCl x cProtein annähernd konstant); in der letzten steigen Eiweiß- und 
Cl-Gehalt gleichzeitig. — Der Quotient Na:K ist in den alkalischeren Cl-reichen ‚Geweben 
der Gruppen A und C größer als in den zellreichen, saureren und Cl-armen der Gruppe B. 
Die Alkalinität der kernarmen Gewebe ist vielleicht die Ursache für gichtische Niederschläge, 
die sich dort mit Vorliebe lokalisieren. Die Blutgefäße der relativ alkalischen und Cl-reichen 
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Gewebe der Gruppe B erkranken besonders häufig an Arteriosklerose. Bezüglich des „steady 
state“ (Hill) ist bemerkenswert, daß die Konzentrationsdifferenzen des Cl zwischen Gewebe 
und Säften am größten ist in den kernreichen Geweben mit ihrem lebhaften Energieumsatz. 
;’ H. Glaizel (Göttingen)., 
Sehönberger, Stefan: Über die Liehtbrechung der Hämoglobine verschiedener 
Tierarten. (Physiol.-Chem. Inst., Univ. Budapest.) Biochem. Z. 267, 57—63 (1933). 
Den Brechungsexponent bestimmte Verf. mit dem Pulfrichschen Refraktometer. Da 
das Oxyhämoglobin die geringste Lichtabsorption im roten Teil des sichtbaren Spektrum, 
die stärkste aber im grünen und gelben hat, wählte Verf. die rote Linie H« und sah von der 
exakten Messung der Dispersion ab. Lichtquelle: Geißlersche Röhre. Stoddard und 
Adair, sowie Howard benutzten ein Instrument, das so justiert war, daß es den Brechungs- 
exponenten unmittelbar auf die D-Linie bezogen angibt. Verf. stellte fest, daß die Konstante „a“ 
eines Hämoglobinpräparates, durch ein ähnliches Eintauchrefraktometer ermittelt, dieselbe 
ist, bezogen auf die D-Linie, wie bei der von ihm benutzten Linie Ha. Zusammenfassung: 
Die Refraktionskonstante „a“ der Lösungen aus Pferde-, Hunde- und Rinderhämoglobin ist 
verschieden, und zwar beträgt sie beim Pferd 194, beim Hund 203 und beim Rind 209 (A 
— 656,3 mu, Linie H «). Daraus folgt, daß bei den Hämoglobinkonzentrationsbestimmungen 
der aus verschiedenen Tierarten gewonnenen Hämoglobin- bzw. Blutlösungen mit den für 
die betreffende Tierart angegebenen Konstanten gerechnet werden muß. Oxyhämoglobin- 
krystalle ergeben in Wasser, verd. Natriumhydrocarbonat oder verd. Ammoniak gelöst, die- 
selbe Refraktionskonstante. Einheitliche Refraktionskonstanten sind bei Pferdehämoglobin 
nur von der dritten Krystallisation aufwärts zu erhalten; bei Rind und Hund sind hingegen 
schon die ersten Krystallisationen einheitlich. Der Brechungsexponent des CO-Hämoglobins 
entspricht dem des Oxyhämoglobins. Kapfhammer (Freiburg i. Br.).°° 


Winegarden, Howard M., and Henry Borsook: On the speetrophotometrie differen- 
tiation of the haemoglobins of different speeies. (Über die spektrophotometrischen 
Unterschiede bei den Hämoglobinen von verschiedenen Tierarten.) (William @. 
Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. of Technol., Pasadena.) 9. 
cellul. a. comp. Physiol. 3, 437—448 (1933). 

Vergleich der Absorptionskurven von Oxy-, CO- und Methämoglobin beim Menschen, 
Huhn und Kaninchen. Die Extinktionskoeffizienten für die drei Formen des Hämoglobins 
stimmen beim Menschen jeweils gut überein. Bei Kaninchen werden deutliche intraspezifische 
Unterschiede bei den Hämoglobinen beobachtet. Das Oxyhämoglobin von Urechis caupo 
unterscheidet sich von den anderen dadurch, daß seine «-Bande tiefer liegt als die 8-Bande, 
sein Oxy- und CO-Hämoglobin zeigt nur einen geringen Unterschied zwischen den «-Banden. — 
Übersicht über die in der letzten Zeit veröffentlichten Absorptionskoeffizienten des Oxy- 
hämoglobins verschiedener Arten. H. Schindler (Freiburg i. Br.)., 

Fischer, Hans: Über Hämin und Porphyrine. (Organ.-Chem. Inst., Techn. Hochsch., 
München.) (45. Kongr., Wiesbaden, Sitzg. v. 18.—21. IV. 1933.) Verh. dtsch. Ges. 
inn. Med. 7—27 (1933). 


., Vortrag. Zusammenfassende Darstellung der Konstitutionsermittlungsarbeiten in der 
Reihe des Hämins, der Porphyrine und des Chlorophylis sowie der synthetischen Arbeiten 
aus dem Gebiete der Porphyrine und des Hämins. Willstaedt (Uppsala). 


Litarezek, 6., et 6.-T. Dinischiotu: Coneeption sur la structure et la fonetion 
oxydo-röduetriee de P’hömoglobine. (Vorstellungen über die Struktur und die Redox- 
funktion des Hämoglobins.) (III. Clin. Med., Univ., Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 
114, 287—290 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 617. Kir 


@ Ergebnisse der Enzymforsehung. Hrsg. v. F. F. Nord u. R. Weidenhagen. Bd. 3. 
Leipzig: Akad. Verlagsges. m. b. H. 1934. XII, 355 8. u. 37 Abb. RM. 26.—. 

Dieser 3. Band der Ergebnisse der Enzymforschung stellt in den beiden ersten 
Bänden (erschienen 1932 bzw. 1933) noch nicht berücksichtigte Gebiete nach dem 
derzeitigen Stand unserer Kenntnisse dar. Für eine eingehende und zuverlässige Dar- 
stellung bieten die Namen der Bearbeiter der einzelnen Kapitel Gewähr. Dem Band 
ist ein Sachregister angeschlossen, welches über alle 3 bisher erschienenen Bände 
orientiert. — Der 3. Band enthält folgende Beiträge: 1. Die Fermentreaktionen unter 
dem Gesichtspunkt der heterogenen Katalyse. 2. Azotase und Nitrogenase in Azoto- 
baeter. 3. Die Wirkung der Fermente in der lebenden Zelle. 4. Das Spezifitätsproblem 
der Amylasen. 5. Über die Verwendung von Enzymen in der Industrie. I. Teil: Abbau 
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von Stärke und Eiweiß beim Mälzen und Maischen. 6. Neuere Ergebnisse an enzyma- 
tischen Oxydations- und Reduktionssystemen: 7. Das dehydrierende Fermentsystem der 
Hefe. 8. Biochemie der oxydativen Gärungen. 9. Die Stellung des Phosphagens in 
der Biochemie des Muskels. 10. Die Harnstoffbildung im Tierorganismus. 11. Katalase. 
12. Die Kohlensäureanhydrase. 13. Die Wirkung sehr hoher Drucke auf Enzyme. 
14. Enzymatische Histochemie. W. Brandt (Bonn). 
Warburg, Otto, und Walter Christian: Über das gelbe Oxydationsferment. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Zellphysiol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 263, 228—229 (1933). 
& Der aus dem gelben Oxydationsferment durch Behandlung mit Methanol und Belichtung 
in alkalischer Lösung entstehende Farbstoff C,,H,,N,O, liefert bei der Hydrolyse mit verd. 
Ba(OH), ‚neben dem schon früher beobachteten Harnstoff in einer Ausbeute von 70% eine 
krystallisierte Verbindung C5H,„N;O,. Arbeitsweise: 41 mg von C;H,,N,O, werden unter 
Durchleiten eines indifferenten Gases 20 Minuten auf dem Wasserbad mit 80 cem %/,-Ba(OH), 
erwärmt. Dann werden 200 ccm Wasser zugefügt. Ba” wird mit H,SO, genau ausgefällt. 
Nach dem Abzentrifugieren des BaSO, wird die schwach gelbe Lösung auf 20 ccm im Vakuum 
eingeengt, wobei 20 mg blaßgelbe feine Nadeln ausfallen. Sie werden bei etwa 50° in 20 ccm 
Wasser gelöst. Die Lösung wird im Vakuumexsiccator auf 5 ccm eingeengt. Schmelzp. 208 
bis 209°. Nach dem Sublimieren im Hochvakuum bei 150° steigt der Schmelzpunkt auf 
210— 211°. Absorptionsbanden (in Chloroform) 250, 330 und 390 mu. Die Banden sind also 
gegenüber denen der Ausgangssubstanz nach Ultraviolett verschoben. Durch Hydrosulfat 
wird die neue Substanz nicht entfärbt. — Wenn man die wie oben hergestellte Ba-freie Hydro- 
lysenflüssigkeit mit Äther und Chloroform ausschüttelt und zu der hinterbleibenden farblosen 
wässerigen Lösung Eisessig und eine methanolische Xanthydrollösung fügt, so erhält man 
Dixanthydrylharnstoff, Schmelzp. 274°. Willstaedt (Uppsala). 

Halden, W.: Zur Definition des Lipoidbegriffes. (Med.-Chem. Inst., Univ. Graz.) 
Protoplasma (Berl.) 20, 209—215 (1933). 

Der Autor bespricht die bisher übliche Begrenzung des Lipoidbegriffes und unternimmt 
es, besonders auf Grund der erweiterten Kenntnisse der letzten Jahre über die physiologischen, 
physikalischen und chemischen Eigenschaften solcher protoplasmatischer Substanzen von 
hoher physiologischer Bedeutung, die in Ather und ähnlichen organischen Lösungsmitteln 
löslich sind, ein neues, umfassendes Schema aufzustellen, in dem die chemischen bzw. bio- 


ChemischeZusammenhänge zwischen Fetten, Wachsen und anderen Lipoiden. 


Glycerin 


Aminoalkohole 
holin, Colamin, Sphin- 
osin. Polycyclische 
ydro-aromatische- Al- 
kohole mit sekund. 

OH-Gruppe: 


| Sterine 
holesterin (CyH,O, 
'hytosterine, z.B. Er- 
osterin, das durch 
[V- Bestrahlung iso- 
ierisiert; wird zu „Lu- 
misterin‘‘ und 


Vitamin D 
C,H,0OH 


Fette (Triglyceride) 


Phosphatide 
(Lecithin, Kephalin) 
(Sphingomyelin, Cere- 
broside u.a.) 


Fettsäuren 


Nebenbestandteile 


Wachse (Wachsester) 


Farbige Wachsester 
I. Typus: Verbindungen 
von Fettsäuren mit far- 
bigen Polyenalkoholen 
aus der Gruppe der 


der natürlichen Fette bzw. Wachse 


Lipochrome 
(‚„Chromolipoide‘, ‚‚Li- 
poxanthine‘‘), z.B. Caro- 
tin f, das durch symm. 
Spaltung bei H,O -Auf- 
nahme übergeht in zwei 

Moleküle: 


Vitamin A 
C..H»0H 


Kohlenwasserstoffe 
Z. B. Triakontan C,Hss 
von ungesättigten z. B. 
Ceroten C.,H;s oder Po- 
lyene wie Lycopin C,oH5s 
(isomer mit &- u. ß-Caro- 
tin), alsHauptbestandteil 
mancher Fischleberöle: 


Squalen 
CH; 


Carotinoide 
(z.B. Physalien, ein Pal- 
mitinsäure - Zeaxanthin - 

ester), Il. Typus: 


Chlorophyll 
der Ester einer farb. Po- 
lyensäure m. farblos. 


— Phytol 
C.H»,0H 


Isopren C;H; 


(als Grundsubstanz zahlreicher Lipoide) 


ee (‚„ Wachssäuren‘“) ee? 


Alkohole 
(höhere einwertige, z.B. 
Cerylalkohol C3H;,0) 
oder die Komponenten 
der ‚‚Sterinwachse“ bzw. 
„Farbwachse‘“ aus den 

Gruppen der 


Sterine 
(vgl. 1. Kol. links). 


Polyenalkohole 
Z.B. Zeaxanthin oder 
das mit ihm isomere 
(dem Vitamin E nahe- 

stehende?) 


Xanthophyli 
C4Hsı(OH)z 


logischen Beziehungen. der einzelnen Substanzen untereinander klar werden. In der Mitte 
des Schemas sind untereinander die Substanzen angeordnet, die keine Alkohole sind, auch 
nicht auf Alkohole zurückgeführt werden können, wie die Fettsäuren, die Kohlenwasserstoffe, 
nebst einigen wichtigen Carotinoiden, und das Squalen. Rechts und links von den Fettsäuren 
stehen die Wachse (nebst farbigen Wachsestern) und die Fette (nebst Phosphatiden) mit ihren 
verschiedenartigen Alkoholkomponenten, die die rechte und linke senkrechte Kolonne aus- 
machen. Vom Isopren ausgehend wird der chemische Aufbau des Phytols (4 Isoprenbau- 
steine), des Squalens (6 Isoprenelemente), des Lycopins (8 Isoprenbausteine), daraus durch 
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Ringschluß des ß-Carotins und aus diesem durch symmetrische Spaltung unter Wasserauf- 
nahme das VitaminA formelmäßig erläutert. Für den Fall, daß Fette und Wachse von den 
Lipoiden getrennt werden sollen, wird folgende Einteilung empfohlen: A. Fette und Wachse. 
B. Fettartige, bzw. wachsartige Stoffe: Lipoide (im engeren Sinne). A-+ B. Lipide als Sammel- 
begriff. Der Lipoidbegriff wird folgendermaßen definiert: „Lipoide sind biogenetisch zu- 
einander in naher Beziehung stehende, nichtflüchtige Substanzen des pflanzlichen oder tie- 
rischen Organismus, die wegen’ihrer Löslichkeit in Fetten oder Wachsen sowie in Fettlösungs- 
mitteln fast immer mit den genannten Hauptgruppen in Mischung vorkommen oder isoliert 
werden. Zu den Bestandteilen lipoider Systeme (‚Lipide‘) gehören Glyceridfette und -öle, 
Wachsalkohole und -ester, höhere Fettsäuren, Phosphatide, höhere Glycerinäther und Kohlen- 
wasserstoffe, Sterine, Lipochrome und fettlösliche Vitamine.‘ Zahlreiche Literatur ist an- 
gegeben. Tropp (Freiburg i. Br.).°° 

Tropp, Caspar, und Volker Wiedersheim: Untersuchungen über Lipoide tierischer 
Organe. VIII. Mitt. Über das Vorkommen des Lignoceryl-sphingosins in der Rindermilz. 
(Med. Klin., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Z. 222, 39—43 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 562. en 

Hughes, E. H.: Vitamin A content of barley. (Vitamin A-Gehalt der Gerste.) 
(California Agrieult. Exp. Stat., Davis.) J. agrieult. Res. 47, 487—494 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 255. £ 

Valdecasas, J. 6.: Über den Gehalt von Vitamin € in tierischen Geweben. (Laborat. 
de Fisiol. de la Junta p. Ampliaciöon de Estudios y de la Fac. de Med., Madrid.) Rev. 
espaf. Biol. 2, 17—20 u. dtsch. Zusammenfassung 20 (1933) [Spanisch]. 

Der Gehalt an Askorbinsäure in den verschiedenen Organen (Nebenniere, Leber, Gonaden, 
Milz) wird durch Titrieren mit 2,6 Dibromphenol-Indophenol bei normalen und nebennieren- 
losen Katzen im Ruhezustand und bei Ermüdung untersucht. Die Reduktionsfähigkeit der 
Organe der ermüdeten Tiere ist erheblich größer als die der ruhenden Tiere. Bei nebennieren- 
losen Tieren mit ausgeprägten Ausfallserscheinungen ist die Reduktionsfähigkeit der Organe 
ziemlich klein und unterliegt keinem Wechsel bei Ruhe und Ermüdung. Grab.°° 

Bourne, Geoffrey: Vitamin C in the adrenal gland of the human foetus and the 
physical state of the vitamin in the gland cell. (Vitamin C in der Nebenniere des 
menschlichen Fetus und der physikalische Zustand des Vitamins in der Drüsenzelle.) 
(Dep. of Biol., Univ. of Western Australia, Perth.) Nature (Lond.) 1933 II, 859—860. 

Nebennieren eines 55cm langen Fetus wurden 24 Stunden lang in eine 2proz. Lösung 
von AgNO, in 70proz. Alkohol eingelegt und dann in Schnitte zerlegt. Die ganze Drüse war 
geschwärzt, die Rinde stärker als das Mark. Die äußersten Teile der Rinde erwiesen sich unter 
dem Mikroskop als weniger gefärbt als die tieferen. Eine sehr starke Färbung zeigte die fetale 
Nebennierenrinde. Hier lagern sich die schwarzen Granula an die Kerne an, so daß sie ge- 
schwärzt erscheinen, was in den äußeren Schichten der Rinde und im Mark lange nicht m 
dem Maß der Fall war. Die Schlüsse, die sich aus der Art der Silberausscheidung auf den 
ursprünglichen physikalischen Zustand des Vitamins ziehen lassen, werden eingehend disku- 
tiert. Die verschiedene Art der Silberfärbung führt zu dem Schluß, daß das Vitamin zu ver- 
schiedenen Zeiten aus noch unbekannten Gründen in verschiedenen physikalischen Zuständen 
vorliegt. v. Falkenhausen (Göttingen). 

Chen, K. K., H. Jensen and A.L.Chen: The physiologieal action of the prineiples 
isolated from the seeretion of the Japanese toad (Bufo formosus). (Die physiologische 
Wirkung der aus dem Sekret der japanischen Kröte [Bufo formosus] isolierten Stoffe.) 
(Lilly Research Laborat., Eli Lilly a. Co., Indianapolis a. Laborat. of Endocrine Research, 
Johns Hopkins Univ., Baltimore.) J. of Pharmacol. 49, 26—35 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 26. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

@ Bohn, Georges: La cellule et les protozoaires. (Aetualitös seient. et industr. Tome 106. 
Legons de zool. et biol. gen. par Georges Bohn. I.) (Die Zelle und die Protozoen. Wissen- 
schaftliche und industrielle Gegenwartsfragen. Bd. 106. Vorlesungen über allgemeine 
Zoologie und Biologie. I.) Paris: Hermann et Cie. 1934. 1218. u. 43 Abb. Fres. 18.—. 

In diesem 1. Teil der Vorlesungen über allgemeine Biologie wird zunächst eine 
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Charakterisierung des Lebens nach funktionellen, strukturellen, entwicklungsgeschicht- 
liehen und chemischen Gesichtspunkten gegeben. Der Teil über die Zelle wird einge- 
leitet durch ein Kapitel über die Struktur der Zelle. Es folgen ein Abschnitt über die 
Zellchemie, worin auch die Encyme und die Fragen der Atmung behandelt werden, 
einer über Zellphysik (Oberflächenspannung, Osmose, Permeabilität, Elektrostatik) 
und ein Kapitel über die Zellteilung. Im 2. Teil werden die Protozoen als Beispiele 
differenzierter Zellen gruppenweise vergleichend besprochen: Flagellaten, Amöben, 
Foraminiferen, Ciliaten, Radiolarien und Heliozoen (für deren Abtrennung von den 
Rhizopoden keine wesentlichen Gründe angegeben werden), Sporozoen und Cnido- 
sporidien. Den Abschluß bilden sehr kurze „Bemerkungen über die Sexualität der 
Protozoen“. Die Darstellung ist im allgemeinen klar. Neueste Ergebnisse sind teil- 
weise berücksichtigt. Die Behandlung der einzelnen Probleme ist allerdings recht 
ungleichmäßig und Wesentliches kommt oft zu kurz. Der Stil mutet oft essayistisch 
an. Die Illustration ist primitiv, ermöglicht aber daher den niedrigen Preis des Heftes. 
Einige Fehler (z. B. das falsche Schema über die Mitose, die Angabe über die Kon- 
jugation von Actinophrys u. a.) werden später zu vermeiden sein. H. Bauer. 

Küster, Ernst: Über Zellsaft, Protoplasma und Membran von Bryopsis. (Beiträge 
zur Pathologie des Protoplasmas.) Ber. dtsch. bot. Ges. 51, 526-536 (1933). 

In Weiterführung seiner Beobachtungen über Metamorphosen des Protoplasmas 
bei Caulerpa und über Plasmadegeneration bei Codium läßt der Verf. nun Mitteilungen 
folgen über die Bildung intravakuolärer Körper im Zellsaftraum von Bryopsis (Br. 
disticha und plumosa). Es handelt sich bald um die ganze Breite des Zellsaftraumes 
einnehmende Ballen, bald um kleinere kugelförmige, oft auch gestreckte und verzweigte 
Gebilde von amöboider Gestalt, jedoch ohne nachweisbare amöboide Formveränderung. 
Auch netzförmige intravakuoläre Massen werden beschrieben, die äußerlich fast an junge 
Hydrodictyon-Netze erinnern. Nach Ansicht des Verf. handelt es sich hier möglicher- 
weise um Niederschläge des Zellsaftes, vielleicht bestehen überhaupt Beziehungen zu 
den von Noll für das gleiche Objekt beschriebenen ‚‚geformten Proteinen“. Weiterhin 
wird eine Reihe von Degenerationserscheinungen im Protoplasma beschrieben, die 
sich besonders an der Spitze der Äste und der Basis der Seitenäste bilden, und zwar 
bald in Form von kleinen, glasklaren, bald von voluminösen, körnigen Massen, über 
deren Entstehung jedoch keinerlei Aufschluß gegeben werden kann. Diejenige De- 
generationsweise, bei welcher trübe, körnige Massen entstehen, läßt sich experimentell 
durch Verletzung hervorrufen. Genau die gleichen Massen können aber auch ohne 
jegliche Verletzung entstehen. Selten sind solche Massen völlig homogen, meist ist 
Schichtung oder Schlierenbildung erkennbar. Unter dem Mikroskop können solche 
Faltungen oft direkt beobachtet werden. Verf. betrachtet sie als wesensgleich mit den 
bei Caulerpa gefundenen — vielfach kann sogar freie Zellbildung vorgetäuscht werden — 
besonders dann, wenn wandständige, degenerierte Plasmamassen und querwand- 
ähnliche Degenerationsprodukte die am Leben gebliebenen Teile umschließen. Be- 
merkenswerterweise geht — ähnlich wie bei Caulerpa — das Protoplasma aus einer 
amorphen isotropen in eine anisotrope über, indem die körnigen Degenerationsprodukte 
von Bryopsis sich als doppelbrechend erweisen. Im Gegensatz zur Zellmembran von 
Bryopsis, welche negativ doppelbrechend ist, zeigten sich in günstig gelagerten Fällen 
(d.h. bei übersichtlich geschichteten Füllungen, daß die Substanz positiv doppel- 
brechend ist (in bezug auf die Tangente der Oberfläche). Während aber die Bryopsis- 
membranen sich optisch entgegengesetzt verhalten, wie Cellulosefasern, gleichen 
sie ihnen chemisch durch die deutliche Chlorzinkjodreaktion. An weiteren Besonder- 
heiten zeigen die Schlauchspitzen von Bryopsis nach Chromsäurebehandlung eine 
Zerlegung in 2 Schichten — eine äußere, Cuticula-ähnliche, die positiv — und eine 
innere (die Cellulosemembran), welche negativ doppelbrechend ist in bezug auf die 
Längsrichtung des Fadens. Doch kommen bei älteren Pflanzenteilen auch abweichende 
Befunde vor. Mit Hilfe eines eigenen Apparates gelang es, Bryopsisfäden stark zu 
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dehnen, wobei zwischen gekreuzten Nikols die in der Diagonale von +45° liegenden 
Fäden ihr Gelb allmählich aufgeben und blau werden; beim Reißen des Fadens er- 
scheinen die Membranen sodann plötzlich wieder blau. B. Esenbeck (München). 
Czaja, A. Th.: Untersuchungen über metachromatische Färbungen von Pflanzen- 
geweben. II. Basische Farbstoffe. (Zugleich ein Beitrag zur Kenntnis der physiko- 
chemischen Eigenschaften der pflanzlichen Zellwand.) Planta (Berl.) 21, 531—601 || 
(1934). | 
te Verf, in einer früheren Mitteilung die Analyse der metachromatischen 
Färbungen durch substantive Farbstoffe durchgeführt hatte, gibt er nunmehr auch || 
eine eingehende Analyse für die Färbungen mit basischen Farbstoffen, die die gleiche 
Eigentümlichkeit zeigen. Wir müssen dem Verf. für diese eingehende und überaus || 
gründliche und kritische Untersuchung sehr dankbar sein, da sie uns nicht nur einen | 
tieferen Einblick in das Wesen der Färbungsvorgänge überhaupt vermittelt, sondern 
auch gleichzeitig unsere Kenntnisse von den physikochemischen Eigenschaften der 
pflanzlichen Zellwand wesentlich vertieft. Nicht weniger als 56 basische Farbstoffe 
wurden durchgeprüft. Die Metachromasie der pflanzlichen Zellwände im lebenden 
wie im toten Zustande beruht auf dem Vorhandensein eines sauren Membran- oder 
Poreneffektes bei den inkrustierten Zellwänden und eines alkalischen bei den Zell- 
inwänden. Zu diesem Ergebnisse führte nicht nur der Ausfall und die kritische Aus- 
wertung der Färbungsversuche allein, sondern auch die eingehende Untersuchung der 
Eigenschaften der Zellmembran selbst. Durch letztere haben sich gleichzeitig sehr 
wertvolle Ausblicke für Untersuchungen über die Aufnahme von Elektrolyten durch 
die Pflanze und den Anteil, den die Zellwand dabei nimmt, eröffnet, Untersuchungen, 
die vom Verf. auch bereits in Angriff genommen wurden. (I. vgl. diese Ber. 15, 787.) 
J. Kisser (Wien). 
Chvatov, B.: Gesetzmäßige Größenverhältnisse in den Zellkernen der Leberzellen 
bei Wirbeltieren. Biol. Z. 2, 343—356 u. franz. Zusammenfassung 356 (1933) [Russisch]. 
Jakobj (Roux’ Arch. 1925) hat gezeigt, daß die Variationskurve der Kerngrößen 
in der Leber mehrgipflig ist, und daß die Gipfel der Kurve, die den häufigsten Kern- 
größen entsprechen, in den regelmäßigen Abständen 1:2:4:8 usw. liegen. Verf. be- 
stätigt die Befunde Jakobjs für die Nagetiere (besonders stark ausgeprägt ist die | 
Mehrgipflichkeit bei der Maus), weniger deutliche Bilder ergaben die Paarhufer und 
Unpaarhufer und der Mensch, während Hunde, Katzen und Insektenfresser (Igel) nur 
eingipflige Kurven zeigten. Die Kurven der niederen Wirbeltiere sind eingipflig, oder | 
die Kerne lassen keine Gesetzmäßigkeit in den Größenverhältnissen erkennen. Als 
Material dienten meist Macerationspräparate, gefärbte Schnitte wurden nur in Aus- | 
nahmefällen verwendet. Die Form der Größenkurven der Leberkerne ist abhängig 
von physiologischem Zustand des Tieres und hängt in noch nicht näher aufgeklärter 
Weise mit dem Auftreten von Riesenkernen zusammen. Luther (Erlangen). 
Wermel, E. M., und L. W. Seherschulskaja: Studien über Zellengröße und Zellen- 
wachstum. VIH. Mitt.: Über proportionelles (rhythmisches) Zellenwachstum. (Histol. 
Laborat., Zool. Forschungsinst., Staatsuniv. Moskau.) Z. Zellforsch. 20, 459-466 
(1934). | 
Auf Grund von eigenen Befunden und solchen der Literatur kommen die Verff. ' 
zu dem Schluß, daß das proportionale (rhythmische) Zellwachstum zweifellos ein all- | 
gemeines Wachstumsprinzip der lebenden Zellmasse darstellt. Dies Wachstum muß 
aber nicht ausschließlich in der bis jetzt allerdings ungemein häufig nachgewiesenen 
Verdoppelungsreihe 1:2:4:8:... vor sich gehen, sondern es sind auch andere Formen 
der Proportionalität möglich. So fanden Verff. bei der Untersuchung der Rectaldrüse, 
Hypoderma, Tracheazellen und Nervenknoten der Fliegenarten Pegomyia geniculata | 
und Fungivora blanda, deren somatische Zellen eine teilweise nach den Organen ver- 
schiedene Polyploidie zeigen, daß hier die Kerngröße nicht proportional zur Chromo- 
somenzahl, sondern proportional zu deren Quadrat wächst. Das gleiche gilt für die 
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Wachstumsperiode der Spermatocyten I der Seidenraupe, welche von 1 zu 4 heran- 
wachsen, während im Anschluß an zwei Reifungsteilungen die Kerngröße der Sperma- 
tiden auffallenderweise auf !/, herabgesetzt ist. Anläßlich der Besprechung ihrer Be- 
funde bei der Seidenraupe stellen Verff. alle bis zur Zeit veröffentlichten Angaben über 
die Größe verschiedener Spermatogenesephasen bei Wirbeltieren und Wirbellosen in 
einer Übersichtstabelle zusammen und erörtern sie in bezug auf den Vorgang der ein- 
fachen bzw. mehrfachen ‚inneren Teilung“. Als weiteres Beispiel für ein ganz un- 
gewöhnlich geartetes proportionales Wachstum fanden Verff. bei den Kernen des Fett- 
gewebes einer Raupe (Species nicht angegeben) eine Wachstumsreihe, welche an Stelle 
des für das Verdoppelungswachstum charakteristischen Faktors 2 den Faktor 1,5 
führt. Bezüglich der theoretischen Auswertung ihrer besonderen Befunde heben Verff. 
hervor, daß unter Heranziehung ergänzender Hypothesen eine Erklärung vom Stand- 
punkte der Protomerentheorie unschwer möglich wäre, doch verzichten sie darauf, da 
sie das Suchen nach einem „biologischen Molekül“ prinzipiell ablehnen. (VII. vgl. diese 
Ber. 29, 16.) W.Jacobj (Tübingen). 

Wermel, E. M.: Studien über Zellengröße und Zellenwachstum. IX. Mitt. Das Ge- 
setz der Beständigkeit minimaler Zellengröße. (Histol. Laborat., Zool. Forschungsinst., 
Staatsuniv. Moskau.) Z. Zellforsch. 20, 467—475 (1934). 

Nachdem Verf. in den vorangegangenen 8 Mitteilungen zahlreiche neue eigene 
Befunde zur Frage Zellkerngröße und Zellwachstum gebracht hat, widmet er die 
vorliegende Studie der Betrachtung der in der Literatur angehäuften Tatsachen in 
bezug auf die Bewertung des erstmalig von Driesch (1900) formulierten Beständig- 
keitsgesetzes der Zellengröße. Ausgehend von den neuerlichen variationsstatistischen 
Untersuchungen der Zellengröße, die zur unbestrittenen Feststellung zahlenmäßig 
charakterisierter verschiedener ‚„Zellklassen“ geführt haben, weist Verf. darauf hin, 
„daß die allgemeine Gesetzmäßigkeit der Konstanz der Zellengröße gegenwärtig 
revidiert werden muß“. Gerade der Begriff der Zellklassen (Jacobj) gibt erst den 
Schlüssel zum Verständnis verschiedener Zellen ihrer Größe nach. Von ihm ausgehend, 
schlägt Verf. „anstatt des Drieschschen Gesetzes der Beständigkeit der Zellengröße 
das Gesetz der fixen minimalen Größe vor‘, das er auf Grund alter und neuer Befunde 
eingehender begründet. Während die Faktoren, welche die Größe der minimalen Klasse 
bestimmen, augenblicklich noch völlig unklar sind, wissen wir über die Wachstums- 
faktoren der Zelle, die über ein proportionales (rhythmisches) Wachstum zur Bildung 
höherer Klassen führen, eigentlich nur, „daß das Zellenwachstum die Spezialisierung 
bei einem Stillstand der Teilung begleitet“. An speziellen Beispielen wird dies näher 
ausgeführt und weiterhin auch ‚die Vorstellung von der Tendenz der Zelle als einer 
selbständigen Einheit zum Größerwerden vertreten“. Demgegenüber übt der Organis- 
mus als Ganzes auf die Zellen eine entgegengesetzte, das Wachstum begrenzende 
Wirkung aus. ‚‚Unter dem Einfluß dieser zwei entgegengesetzten Wirkungen bleiben 
die Zellen in einem mehr oder weniger stabilen Gleichgewicht“, das z. B. durch Ver- 
giftung (vgl. auch diese Ber. 26, 133, 134) im Sinne der Abschwächung des allgemeinen 
Einflusses gestört werden kann. — Während meist „die Abschwächung des Teilungs- 
vermögens oder sein vollständiger Verlust mit Spezialisierung verbunden ist (Peters 
Gesetz), sind nun aber auch Fälle bekannt, wo die Differenzierung und die Spezialisie- 
rung von einer vielfachen Teilung und daher auch von einem Kleinerwerden der Zellen 
begleitet wird“. Ein solches Beispiel, welches Verf. eingehend behandelt, bilden die 
roten Blutzellen. — Am Schluß wird nochmals auf die große Bedeutung der variations- 
statistischen ‚„‚biometrischen“ Methodik für das Studium quantitativer Merkmale — 
wie Zellen- oder Kerngrößen — hingewiesen und die Notwendigkeit betont, daß alle 
früheren Angaben über Zusammenhänge zwischen der Größe der Zelle, ihrem .Alter, 
dem Geschlecht und physiologischen Zustand des Organismus als eines Ganzen unter 
dem Gesichtswinkel der minimalen Größe (1. Klasse) revidiert werden muß. 

W. Jacobj (Tübingen). 


Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 29. 28 
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Berg, W.: Über den mikroskopisch naehweisbaren Übertritt von Stoffen aus dem | 


Cytoplasma in den Kern der Leberzelle. (Vermehrung der-gelösten Stoffe, Vorstufen der 


Kernkrystalle, Glykogen und Fett im Kern.) (Anat. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. || 


mikrosk.-anat. Forsch. 35, 146—180 (1934). 


2 5 A 1 | 
Man kann an den Leberzellkernen verschiedene morphologische Anzeichen eines | 


besonderen Kernstoffwechsels feststellen. Vermehrung der Flüssigkeit führt zu Auf- 


hellung und Vergrößerung des Kernes. Es können sich Vakuolen mit basophilem oder || 


acidophilem Inhalt bilden, die Chromatin und Nucleolen verdrängen. Beim Hund 


wurde in solchen Vakuolen die Bildung von Krystallen beobachtet. Es können aber | 


auch die Kernkörperchen aufquellen und sich in eine große Vakuole verwandeln. 
Solche ‚„‚nucleolären‘‘ Blasen können ihren Inhalt durch einen besonderen Schleusen- 
mechanismus an das Cytoplasma abgeben. Oft geht die Vakuolenbildung dem 


Absterben des Kernes und der Zelle voraus. Der Inhalt der Vakuolen besteht meist || 


aus eiweißartigen Stoffen, gelegentlich konnten aber auch Glykogen- und Fetttropfen 
nachgewiesen werden. Pfuhl (Greifswald). 
Reichenbach, György: Vergleichende pathologisch-histologische Untersuchungen 
über die Verhornungsbereitschaft der mehrschichtigen Plattenepithelien. Arb. ung. 
biol. Forschgsinst. 6, 24—32 u. dtsch. Zusammenfassung 31—32 (1933) [Ungarisch]. 
Das mehrschichtige Plattenepithel wurde beim Menschen und bei verschiedenen 
Tieren (Pferd, Rind, Schwein, Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte, Maus, Hund, | 
Taube, Huhn, Frosch, Fisch) durch eine Modifikation der Chromotropfärbung unter- | 
sucht (Fixierung in mit Dextrose gesättigter Sublimatlösung, Färbung mit Hämalaun, 


| 


Beizen der Schnitte in lproz. wässeriger Phosphormolybdänsäure, Färbung 10 bis 
30 Minuten in einer konzentrierten, alkoholischen Lösung von Chromotrop-2R). Die 


positive Chromotropfärbung ist ein Zeichen des Verhornungsprozesses (Präkeratose). || 


Diese Reaktion tritt bei den verhornenden Epithelien nicht nur im Stratum granu- 
losum, sondern auch in den oberen Reihen des Stratum spinosum auf, während bei den 
nicht verhornenden Epithelien (Schleimhäuten) die Reaktion negativ war. Bei patho- 
logischen Veränderungen des Zungen- und ÖOesophagusepithels (Hyperkeratosen) 
war die Reaktion ähnlich der Haut bis in die tieferen Schichten positiv. F. Kiss. 
Bargmann, W.: Zur Histologie des Dentins. (Dr. Senckenberg. Anat., Univ. Frank- | 
furt a.M.) Z. Zellforsch. 20, 442—458 (1934). 
Die vorliegende Untersuchung wurde vor allem durch die neueren Anschauungen 
über die Neumannschen Scheiden (W. Meyer, welcher die Scheiden überhaupt 
leugnet, v. Saal, welcher einen Spiralfaden in ihnen annimmt) veranlaßt. Zähne von 
Selachiern, den Laboratoriumssäugern, vom Löwen, Schaf, Igel, mehreren Affen und 
dem Menschen wurden nach Fixierung in 10% Formalin und Entkalkung in 5% Sal- 
petersäure teils an mit Sudan und Nilblausulfat gefärbten Gefrierschnitten, teils an 
Paraffinschnitten, welche mit Azan und Eisenhämatoxylin nach Heidenhain gefärbt 
waren, untersucht. Die Neumannsche Scheide läßt sich färberisch mit Azan und durch 
Isolierung einwandfrei darstellen. Die Riesendentinkanälchen v. Saals sind auf den Ein- 
schluß ganzer Odontoblasten ins reguläre Dentin zurückzuführen, wie er bei niederen | 
Tieren, aber auch bei Säugern (Igel, Meerschweinchen, Rhesusaffe) ausnahmsweise 
festgestellt werden kann. Die von v. Saal gemachte Annahme eines Spiralfadens in 
der Neumannschen Scheide ist nicht begründet; es dürfte sich vielmehr um kollagene 
Zahnbeinfibrillen handeln, welche in engen Spiralzügen die Kanälchen umkreisen kön- | 
nen. Weiters wurde das Vorkommen von Fett im Dentin genauer verfolgt. Nicht nur 
beim Menschen, sondern auch in intakten Zähnen der untersuchten Säuger konnte eine 


Fettspeicherung in den Tomesschen Fasern festgestellt werden. Sie bedingt die ring- | 


förmige Querschnittsfigur der Tomesschen Fasern und die fälschliche Annahme einer | 
Hohlfaser. Auftreten von wenig Fett in Form von feinsten Stäubchen ist eine physio- 
logische Erscheinung. In Dentinbezirken mit behinderter Zirkulation können die Den- 
tinfasern in ihrer Gänze fetterfüllt sein, während sonst häufig Anfang und Ende frei 
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sind. Der Grad der Fettspeicherung in Odontoblastenkörper und Faser stimmt meist 
nicht überein. Eine Abhängigkeit des Fettgehaltes vom Lebensalter ist nicht sicher. 
Eine besondere Beziehung des Fettgehaltes scheint zu minder verkalkten Stellen des 
Dentins zu bestehen, da sich die Tomessche Körnerschicht und das Interglobularden- 
tin (beim Macacus rhesus) sowie die Konturlinien mit Sudan färben. Josef Lehner. 

Amprino, R., e A. Bairati: Studi sulle trasformazioni delle eartilagini del’uomo 
nel’acereseimento e nella senescenza. Pte Il. Cartilagini elastiche. (Untersuchungen 
über die Umwandlungen der Knorpel des Menschen beim Wachstum und im Alter. 
II. Teil: Elastische Knorpel.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) Z. Zellforsch. 20, 489 
bis 522 (1934). 

Die elastischen Knorpel setzen bis in das höchste Alter hinein ihr normales Wachs- 
tum fort, ohne daß dieser Vorgang durch das Auftreten von regressiven Prozessen ge- 
stört wird wie bei den hyalinen Knorpeln, bei welchen die Wachstumserscheinungen 
im hohen Alter bekanntlich ein besonderes Verhalten zeigen. Während nämlich bei 
den hyalinen Knorpeln die eigentliche Massenzunahme ersetzt wird durch Wachstums- 
vorgänge, welche bestimmt sind, die regressiven Alterserscheinungen auszugleichen 
(Amprino und Bairati 1933), kommen derartige kompensatorische Vorgänge beim 
elastischen Knorpel nicht vor. Auf der anderen Seite setzen sich die Differenzierungs- 
vorgänge (Zunahme der Grundsubstanz, Bildung von elastischen Fasern usw.) beim 
elastischen Knorpel in viel größerem Ausmaße als beim hyalinen Knorpel auch noch 
nach dem Aufhören des eigentlichen Wachstums (im Sinne der Massenzunahme) fort. 
Da demnach die elastischen Fasern während des ganzen Lebens zunehmen und sich 
mit zunehmendem Alter in dicke, elastische Platten umwandeln, so erfährt der elastische 
Knorpel im höheren Alter eine hochkomplizierte Struktur. Die Zunahme der elastischen 
Substanz im Alter ist sehr wahrscheinlich bestimmt, die infolge des Auftretens von kata- 
plastischen Erscheinungen bedingte Verminderung der Elastizität des elastischen 
Knorpels zu kompensieren. — Die kataplastischen Erscheinungen sind beim elastischen 
Knorpel viel unbedeutender als beim hyalinen Knorpel. Die Verff. konnten erstmals 
eine besondere Entartungsform (in der Epiglottis) beobachten, die manche Ähnlichkeit 
mit der Asbestmetamorphose des hyalinen Knorpels hat; es findet auch eine Zer- 


splitterung der elastischen Fasern statt. — Beim elastischen Knorpel schließen sich 
die kataplastischen Erscheinungen direkt an die progressiven Vorgänge an. (Vgl. 
diese Ber. 26, 578) Max Clara (Blumau b. Bozen). 


Studitskij, A.: Experimentelle Studien über Histogenese des Knochengewebes. 
I. Über die Potenzen des Periosts der knorpelig präformierten und Bindegewebsknochen 
des Hühnerembryos nach den Ergebnissen seiner Kultivierung auf der Allantois. (Abt. 
f. Histogenese, Inst. f. Exp. Morphogenese, Moskau-Ostankino.) Arch. Anat. 12, 255 
bis 266 u. dtsch. Zusammenfassung 379-—380 (1933) u. C. r. Acad. Sci. URSS. 1, 
74—76 u. engl. Text 77—79 (1934) [Russisch]. 

Unterschiede in der Knochenbildungsfähigkeit des Periostes lassen sich durch 
Kultivierung von Knochen verschiedener Herkunft (Bindegewebsknochen und knor- 
pelig präformierte Knochen von Hühnerembryonen und halberwachsenen Hühnern) 
feststellen. Die Kultur wurde auf Allantois von Hühnerembryonen ausgeführt und nach 
6—11 Tagen unterbrochen. Periost der Röhrenknochen von Hühnerembryonen läßt 
Knorpel und Knochen hervorgehen, insbesondere sind in den ersten Tagen der Kulti- 
vierung ausgedehnte Lager von Osteoblasten festzustellen, die anscheinend als Reaktion 
auf den Reiz der Periostentfernung entstehen. Die Knochenbildung schreitet von der 
Peripherie zum Zentrum fort unter stets zunehmendem Einschluß von Knochenzellen. 
Periost der Röhrenknochen von halberwachsenen Hühnchen wächst in der Kultur 
kräftig, es läßt vorzugsweise faserige Elemente und nur geringe Knochenmengen ent- 
stehen. Periost der Bindegewebsknochen von Hühnerembryonen gibt in der Kultur 
meist geringes diffuses Wachstum der bindegewebigen Elemente. Knochenhaut vom 
Stirnbein junger Küken und halberwachsener Hühner hat mit steigendem Alter des 
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Tieres erhöhte Wachstumstendenz, in einem Fall (bei Periost eines 3 Monate alten 
Hühnchens) wurde auch Knochenbildung beobachtet. Die Befunde werden im Sinne 
physiologischer Unterschiede des Periostes von knorpelig präformierten und von auf 
rein bindegewebiger Grundlage entstehenden Knochen gedeutet. Da die physikalisch- 
chemischen Bedingungen des Kulturmediums stets gleichartig waren, kann die Knochen- 
bildung — im Gegensatz zu Leriche und Policard sowie zu Weidenreich — nicht 
ausschließlich von diesen abhängen. { Hintzsche (Bern). 

Leriche, R., et A. Policard: Position aetuelle du probleme de Vosteogenäse. 
(A propos de eritiques re&centes.) (Der gegenwärtige Stand des Verknöcherungspro- 
blems. [Entgegnung auf neuere Einwendungen].) Presse med. 1934 I, 169— 172. 

Ohne Beifügung neuer Befunde werden die in zahlreichen Publikationen von Policard 
immer wieder vertretenen Auffassungen über die Wichtigkeit humoraler Vorgänge bei der 
Knochenbildung erneut behauptet unter Hinweis auf entsprechende Angaben in Weiden- 
reichs Beitrag zum Handbuch der mikroskopischen Anatomie. Zugegeben wird wenigstens, 
daß der Nachweis der Richtigkeit dieser Hypothese noch ebenso zu erbringen ist wie der von 
der sekretorischen Leistung der Osteoblasten. Auffällig bleibt, daß die Untersuchungen über 
den Anteil der Phosphateinlagerung in die Grundsubstanz unter Mitwirkung der Phosphatase 
gänzlich unberücksichtigt sind. Hintzsche (Bern). 

Goldner, Jaeques: Capaeites &volutives de la cellule endotheliale. (Entwicklungs- 
fähigkeiten der Endothelzelle.) (Laborat. d’Histol., Univ., Jassy.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 115, 783—785 (1934). 

Die Beobachtungen wurden an den Haargefäßen im Schwanze von Kaulquappen 
zur Zeit der Verwandlung angestellt. Das deshalb, weil zu dieser Zeit die Capillaren 
funktionslos werden, die Endothelzellen also die Aufgabe verlieren, die Blutgefäßwand 
bilden zu helfen. Die Endothelzellen offenbaren unter diesen Umständen ihre Ent- 
wicklungsfähigkeit. Aus ihnen können entstehen: Histiocyten, Adventitiazellen 
(Marchand), Monocyten, Fibrocyten, indifferente Mesenchymzellen (Maximow). 

Jürg Mathis (Innsbruck). 

Jolly, 3., et €. Lieure: Formation des myofibrilles dans les e@urs Iymphatiques des 
larves d’anoures. (Die Bildung der Myofibrillen in den Lymphherzen der Anurenlarven.) 
(Laborat. d’Histophysvol., Coll. de France, Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 124—127 
(1934). 

- Die bisher noch nicht beantwortete ‚Frage nach der Herkunft der Muskulatur 
in den Lymphherzen der Amphibien entscheidet der Autor durch die Untersuchung 
der Fibrillenbildung dahin, daß sie nicht durch die Myotome geliefert wird. Die Fibrillen 
entstehen in den Herzen später als in den Myotomen, und zwar wenn erstere schon 
ihre Gefäßverbindungen und im allgemeinen schon Klappen haben. Die Muskelwand 
der Lymphherzen ist keine dem Endothel aufgelagerte Schicht. Ihre Myofibrillen 
erscheinen vielmehr im Protoplasma jener Zellen, welche die Gefäßwandung selbst dar- 
stellen. A. Pischinger (Graz). 

Pallot, Gilberte: Recherches eytologiques sur les fuseaux neuromuseulaires. (Oyto- 
logische Untersuchungen über die Muskelspindel.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 973 bis 
975 (1934). 

Untersucht wurden Zunge und Augenmuskel der Katze. Es fehlt eine eigentliche 
Kapsel, und die Gefäßschlingen der Muskulatur gehen auch auf die Spindel über. Die 
Myofibrillen sind in der Spindel unverändert nachweisbar. H. Marcus (München). 

Chlopin, Nikolaus @.: Über die Verwandlungsfähigkeit verschiedener Epithelgewebe 
außerhalb des Organismus und ihre Bedeutung für das Problem der histologischen 
Determination. (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 
1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 149—164 (1934). 

Der Zweck der vorliegenden Mitteilung beruht auf einer zusammenfassenden 
Schilderung der Ergebnisse, welche an Hand der Explantationsmethode, als- einer 
experimentell-histologischen Methode, auf dem Gebiete der allgemeinen und ver- 
gleichenden Histologie der als Epithel bekannten Gewebsgruppe vom Verf. und seinen 
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Mitarbeitern im Laufe der letzten Jahre und speziell in allerletzter Zeit erhalten worden 
sind, in ihrer Bedeutung für das Problem der histologischen Determination und Spezi- 
fität. Im Explantat extensiv wachsende Epithelmembranen, dicke Epithelmassen 
und röhrenförmige Zellverbände zeichnen sich zwar oft durch ihre niedrige Differen- 
zierungsstufe aus, weisen aber schon deutliche allgemeine gewebsspezifische Eigen- 
schaften auf. Membranen zeichnen sich stets durch ihre zellige, nicht syneytiale, 
Struktur und vorwiegend zweidimensionale flächenhafte Ausbreitung aus. Membranen 
von mehrschichtigen Epithelien können stellenweise durch Übereinanderschichtung 
ihrer Elemente verdickt werden und andere ziemlich weitgehende Differenzierungs- 
erscheinungen aufweisen (z. B. Tonofibrillen). Mesothelmembranen verschiedener 
Herkunft erweisen sich als besonders empfindlich äußeren Einflüssen gegenüber und 
zerfallen leicht, konnten aber über 1 Monat in epithelialer Membranform weiter ge- 
züchtet werden. Solide Epithelanhäafungen können entweder auf passive Weise 
entstehen (Reißen und Zusammenballen von Membranen; Verschmelzung einzelner 
Adenomeren), oder sie können sich auf aktive Weise durch Proliferation durchschnit- 
tener Epithelstücke entwickeln. Sie können hohl oder solid sein und an Größe stark 
zunehmen. Das Deckepithel kann schon bei der Auspflanzung an einzelnen Bezirken 
vorhanden sein oder auf Kosten der im Innern der Stückchen enthaltenen epithelialen 
Anteile neu entstehen; solange der Epithelisierungsvorgang der äußeren Oberfläche 
fortdauert, werden in den sich aktiv verschiebenden und zugleich oft energisch pro- 
hiferierenden Bezirken keine Differenzierungserscheinungen beobachtet; nach Ab- 
schluß des Epithelisierungsvorganges kann jedoch der Epithelüberzug eine mehr oder 
weniger stark ausgesprochene Verdickung und bemerkenswerte Differenzierungs- 
erscheinungen aufweisen. Die Verwandlungen des Deckepithels können zweierlei 
Richtungen einschlagen; ein Teil der untersuchten Epithelien ist imstande mehr oder 
weniger dauerhafte zwei- oder mehrschichtige Strukturen mit besonderen Differen- 
zierungserscheinungen zu bilden (vertikale Anisomorphie; Haut mit Drüsenderivaten, 
Speicheldrüsen, Bronchien, Harn und Samen abführende Wege); anderen Epithelien 
(Darm, Pankreas, Niere, Uterus, Eileiter, Mesothel) kommt diese Fähigkeit nicht zu. 
Verf. schließt aus seinen Befunden, daß sämtliche untersuchten Epithelarten, wenigstens 
bei Säugern, als besonders determinierte Gewebe aufgefaßt werden müssen, deren 
Spezifität auch im Explantat weitgehend erhalten bleibt. Ihnen allen kommt keine 
Fähigkeit zu einer mesenchymalen Transformation zu. Auch das Mesothel muß als 
eigenartiges aber streng determiniertes epithelartiges Gewebe aufgefaßt werden. Nach 
ihren histoblastischen Potenzen unter experimentellen Bedingungen und ihren Eigen- 
schaften unter gewöhnlichen Verhältnissen bei verschiedenen Tierarten können die 
Epithelgewebe in ein natürliches System, und zwar auf historischer Grundlage, zwanglos 
eingeordnet werden. Hartmann (München). 

Thomas, 3. Andr&: La eulture prolong&e de la paroi de la vesicule ombilicale chez 
Pembryon du poulet. La eulture pure du syneytium entodermo-vitellin. (Dauerkulturen 
aus der Wand des Nabelbläschens vom Hühnerembryo. Die Reinkultur des Entoderm- 
Dottersyneytiums.) (Inst. Pasteur et Inst. du Radium, Univ., Paris.) (8. internat. 
Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 
15, 131—148 (1934). 

Kulturen aus der gefäßlosen Wand des Nabelbläschens von jungen Hühner- 
embryonen wurden sowohl im hängenden Tropfen (Deckglasmethode) als auch in 
Carrel-Flaschen während längerer Zeit gezüchtet. Im hängenden Tropfen behalten 
die Kulturen ihre epitheliale Struktur während der ersten Passagen. Dann, manchmal 
schon von der 3. Passage ab, lösen sich die großen mit Dotter- und Fettkörnchen 
beladenen Entodermzellen los und wandern isoliert aus. Weiterhin vermehren sich 
diese Zellen aktiv in der Dicke des Koagulums, sie platten sich ab, werden kleiner 
und legen sich in anastomosierenden Strängen aneinander. Nach der 6. Passage hat 
die Kultur typisch fibroblastisches Aussehen; Dotter und Fett sind fast völlig ver- 
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schwunden. In Carrel-Flaschen zeigt sich diese Entwicklung im koagulierten Plasma 
an der Peripherie des Epithels und unter ihm nach der netzförmigen Umbildung. 
Das epitheliale Netz hat demnach die Bedeutung eines Evolutionsstadiums und ist 
nicht nur das Resultat einer Degeneration (gegen Grodzinski). Die großen aus- 
wandernden Dotterzellen sind zunächst durch lange Fortsätze untereinander ver- 
bunden, die Reste exoplasmatischer Lamellen zu sein scheinen. Dann verlängern sie 
sich, vermehren sich aktiv und bilden die Fibroblastenzüge. Auch aus Deckglaskulturen 
nach der 3. Passage in Flaschen überpflanzte Entodermzellen werden frei und nehmen 
das Aussehen von Bindegewebszellen an, indem sie Fortsätze aussenden. ‚Die Kultur 
gleicht dann einer Kultur von Makrophagen und wird nach erneuten Passagen fibro- 
blastisch. Die entodermalen ephemeren Dotterzellen, die in der Kultur epithelial sind, 
können demnach zu Fibroblasten werden, deren Züchtung durch fortgesetzte Passagen 
wenigstens über 51/, Monate gelungen ist. In der Invasionszone sind es lange Fibro- 
blasten ohne Exoplasma; Kern, Chondriom und Vakuom behalten ihre cytologischen 
Charaktere. An der Peripherie zeigen die Zellen die Tendenz sich auszubreiten, manch- 
mal weit auszuwandern oder sich in dünnen Strängen anzuordnen. Manchmal bleiben 
unter den Fibroblasten kleine runde oder spindelförmige, stark chromatophile Zellen 
erhalten mit kurzen Pseudopodien. Vielleicht sind dies ektodermale Zellen des ur- 
sprünglichen Epithels, die ihren epithelialen Typus beibehalten. Wenn man die ento- 
dermale Lage des Nabenbläschens vorsichtig abstreift, gelingt es, kleine Stückchen 
ohne Ektoderm zu erhalten, aus welchen man Reinkulturen des Dotterentoderm- 
syneytiums züchten kann. Die Zellen dieser Kulturen verhalten sich ebenso wie die- 
jenigen aus den Kulturen der ganzen Wand. Auch reine Ektodermkulturen lassen sich 
auf diese Weise erzielen. Im epithelialen Stadium bei Gegenwart einer flüssigen Phase 
(20—30% Embryonalsaft) in 25% Kaninchenserum verdoppeln die Kulturen ihre 
Oberfläche während der ersten 3 Tage. Diese Kulturen vertragen auch eine Konzen- 
tration des Embryonalsaftes bis zu 50%. Sie haben eine große anfängliche Wachstums- 
energie, die auf Kosten der Proteine des Serums entsteht. Dann nimmt die Wachstums- 
energie während der folgenden Passagen immer mehr ab, und wenn die Umbildung 
zu Fibroblasten vollendet ist, vermögen sie nicht mehr auf Kosten der Serumproteine 
zu wachsen. (Vgl. diese Ber. 18, 11.) Hartmann (München). 

Feringa, K. J., and J. de Haan: On the influence of changes of medium on the mode 
of growth of perfused eultures of migrating eells. (Über den Einfluß von Veränderungen 
im Medium auf den Wachstumsmodus von durchströmten Kulturen von Wander- 
zellen.) (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. 
exper. Zellforsch. 15, 109—112 (1934). 

Die Verff. berichten über den Einfluß verschiedener Mengen von homologem 
und heterologem (Ochsen-) Serum auf das Wachstum und Verhalten der nach ihrer 
Methode angelegten Kulturen von Wanderzellen; auch der Einfluß der Peritoneal- 
flüssigkeit mit verschieden großem Gehalt an Albumen wurde untersucht. Wirkliches 
Wachstum in den Kulturen tritt erst dann ein, wenn die Bildung eines reticulären 
Gewebes begonnen hat. Setzt man dann 10—50% homologes oder heterologes Serum 
zu der ursprünglichen Abdominalflüssigkeit, so tritt eine bemerkenswerte Beschleu- 
nigung des Wachstums auf. In mit Ringerlösung verdünntem Ochsenserum allein 
erhält sich die Kultur einige Tage lebend, doch bleibt jedes Wachstum aus. Das starke 
Wachstum in verdünntem Serum zeigte sich gelegentlich durch einen charakteristischen 
Wachstumsmodus ausgezeichnet, der sich aber in geringerer Weise auch in reiner 
Peritonealflüssigkeit beobachten ließ. Mit der raschen Ausbreitung über das Deckglas 
tritt die Spindelform der Fibroblasten häufiger in Erscheinung und die Zellen legen 
sich auch ohne mechanische Einwirkung dicht aneinander. Wenn eine 2. Zellage 
die 1. bedeckt, so erfolgt die Orientierung der Wachstumsrichtung meist in einem 
Winkel zu derjenigen der 1. Lage (etwa 90°). Zellen vom Fibrocytentypus und Zellen 
vom Histiocytentypus können jederzeit und infolge relativ geringer Ursachen inein- 
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ander übergehen (z. B. Beschleunigung der Durchströmung). In einigen Medien, be- 
sonders in reinem heterologen Serum, aber auch in stark konzentrierter Peritoneal- 
flüssigkeit scheinen die Kulturen im Zustand verstreuter Histiocyten zu verbleiben. 
Doch ist das nicht ausnahmslos der Fall. Auch die Bildung von Riesenzellen mit sehr 
vielen Kernen konnte beobachtet werden. Hartmann (München). 

Knake, E.: Über die Wirkung einer Veränderung des osmotischen Druckes, unter- 
sucht an Gewebekulturen. (Chir. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Arch. exper. Zellforsch. 
14, 611—615 (1933). 

Bei Kulturen von frisch explantiertem embryonalen Hühnerpankreas hemmt 
Hypotonie stärkeren Grades das Wachstum des Bindegewebes und fördert das Wachs- 
tum des Epithels. Mäßige Hypertonie ist ohne Einfluß, aber schon ein ziemlich geringer 
Grad von Hypertonie tötet die Kulturen ab. Bei Leberkulturen wurden keine ent- 
sprechenden elektiven Wirkungen beobachtet. Demuth (Berlin). 

Knake, E.: Die Wirkung der Hofmeister-Spiroschen Reihe der Anionen und Kat- 
ionen wasserlöslicher Salze auf Gewebekulturen. (Ohir. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) 
Arch. exper. Zellforsch. 14, 616—630 (1933). 

In Deckglaskulturen von frischexplantiertem embryonalen Hühnerpankreas 
17—20 Tage alter Embryonen fand sich in rund 80% überwiegend Bindegewebe. 
Bei Zusatz von quellenden An- oder Kationen (alle in Lösungen von A = 0,6), Kalium- 
acetat, -nitrat, -bromid, -jodid, -rhodanid, -salieylat und -zinnamat, sowie Kalium 
und Magnesium, vermehrt sich der Anteil der mehr Epithel enthaltenden Kulturen 
bis auf 70%, wobei es optimale Konzentrationen gibt, die parallel der quellenden Wir- 
kung abnehmen. Entquellende Anionen sind unwirksam und, wie z. B. Phosphate 
sehr toxisch, von den Kationen fällt Lithium aus der Reihe, indem sich neben Kulturen 
mit Fibroplasten auch solche mit reinem Epithel finden. Leberkulturen verhalten 
sich nicht so eindeutig gegenüber quellenden Salzen. Demuth. (Berlin). 

Menegaux, 6., D. Odiette et P. Moyse: Action de quelques metaux simples sur 
la eroissance de fibroblastes in vitro. (Wirkung einiger einfacher Metalle auf das 
Wachstum von Fibroblasten in vitro.) (Serv. de C'ytobvol., Inst. du Cancer, Paris.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 114, 1287—1290 (1933). 

Metallscheibcehen von 1,5 mm Durchmesser und 0,25 mm Dicke wurden mit Deck- 
glaskulturen von Hühnerherzfibroblasten direkt in Kontakt gebracht. Kupfer, Eisen 
und Magnesium sind sehr toxisch, Zink, Silber, Tantal, Zinn, Nickel und Wolfram sind 
mäßig toxisch und Gold, Aluminium und Blei sind nicht toxisch. Demuth (Berlin). 

Semura, Seiichi: Experimentelle Studien über die Morphingewöhnung mittels 
gezüchteter Gewebe. I. Mitt. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. 
jap- 17, H. 1, dtsch. Zusammenfassung 3—4 (1933) [Japanisch]. 

Aus der Herzkammer eines 8 Tage alten Hühnerembryos wurden Fibroblastenkulturen 
nach der Deckglasmethode angelegt. Wenn die Fibroblasten mehrere Passagen hindurch in 
einem Medium gezüchtet wurden, das eine bestimmte Menge Morphin enthält, so gewöhnten 
sich die Zellen an das Gift. Dabei ergaben sich zwischen Zeit und Grad der Gewöhnung einer- 
seits und den Morphinkonzentrationen andererseits gewisse Beziehungen: höhere Konzentra- 
tionen lösten eine schnellere und stärkere Giftimmunität aus. Die Kulturen erreichten selbst 
gegen sonst letale Konzentrationen Widerstandsfähigkeit. Die Immunität soll eine vorwiegend 
celluläre sein, wenn auch die Zunahme der Fähigkeit zur Morphinzerstörung dabei noch eine 
untergeordnete Rolle mitspielen dürfte. Lendie (Leipzig).°° 

Semura, Seiichi: Experimentelle Studien über die Morphingewöhnung mittels 
gezüchteter Gewebe. II. Mitt. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Kyöto.) Fol. pharmacol. 
jap. 17, H. 1, dtsch. Zusammenfassung 4—5 (1933) [Japanisch]. 

Bei der Gewöhnung von Fibroblastenkulturen an bestimmte Morphinkonzentrationen 
trat nach Erreichung eines Optimums der Resistenzsteigerung wieder langsam eine Abnahme 
ein, bei fortschreitenden Passagen. Erneute Erhöhung der Morphinkonzentrationen in weiteren 
Passagen löste eine neue Resistenzvermehrung auf. Wenn solche Kulturen in ein morphin- 
freies, normales Medium versetzt wurden, so blieb das Wachstum nach einigen Passagen 
stehen. Diese Versuchsergebnisse werden im Sinne von Gewöhnungs- und. Abstinenzerschei- 
nungen gedeutet. Lendle (Leipzig).°° 


440 


Juul, Jens, und Tage Kemp: Über den Einfluß von Radium- und Röntgenstrahlen, | 
ultraviolettem Licht und Hitze auf die Zellteilung bei warmblütigen Tieren. Studien 
an Gewebekulturen. (Uniw.-Inst. f. Allg. Path. u. Radiumstat., Kopenhagen.) Strablen- 
ther. 48, 457—499 (1933)., 

Zu den Versuchen wurden in gleichen Teilen Hühnerplasma und Embryonalextrakt, 
gezüchtete Einzelkulturen auf Glimmerplatten über hohl geschliffenen Objektträgern 
benutzt aus dem Herzen 10—12 Tage alter Hühnerembryonen, 24—48 Stunden nach | 
der 2. Passage. Zu jedem Versuch, der 20—80 Kulturen umfaßt, wurden Kulturen 
von nur einem Embryo angelegt. Es wurden lediglich nur Kulturen benutzt, in denen 
regelmäßiges kräftiges Wachstum wahrgenommen wird. Die Versuchskulturen werden 
in Gruppen, die in der Regel aus je 8 Kulturen bestehen, eingeteilt; eine Gruppe wird 
der einen oder anderen Einwirkung ausgesetzt, und gleichzeitig wird eine ebenso große | 
Gruppe Kontrollkulturen ausgewählt. Eine bestimmte Zeit nach der betreffenden | 
"Einwirkung wurden Versuchs- und Kontrollkulturen fixiert nach Bouin-Allen, in 
verdünntem Hämatoxylin gefärbt und in Xylol-Dammarharz eingebettet. Die Mitosen 
wurden stets mit derselben Optik in je 20 Gesichtsfeldern der peripheren Wachstums- 
zone gezählt (nach Kemp). Die Radiumbestrahlung erfolgte im Brutschrank durch 
direktes Auflegen der mit Radiumemanation gefüllten Glascapillare, die von einer 
Blei- und Ebonitschicht umgeben war. Die Röntgenbestrahlung wurde bei Zimmer- 
temperatur oder nach Einlegen der Kulturen in ein Wasserbad von 39° vorgenommen. 
Zur Ultraviolettbestrahlung diente eine künstliche Höhensonne; die Kulturen wurden 
vorher ebenfalls in ein Wasserbad gebracht. Die Radium- und Röntgenbestrahlung | 
ruft im Laufe der 1. Stunde einen starken Rückgang in der Zahl der Mitosen hervor. | 
Nach einer mitosenfreien oder mitosenarmen Zwischenpause steigt die Mitosenzahl 
wieder an, sie hält sich nach größeren Dosen, aber immer auf subnormalen Werten. | 
Bei höherer Dosierung nimmt die Mitosenzahl ab, und die mitosenfreien Perioden | 
werden länger. Die Veränderungen sind, gleichviel ob mit Gammastrahlen von Radium! 
oder Röntgenstrahlen bestrahlt wird, prinzipiell gleichartig. Die bei Beginn der Be-| 
strahlung vorhandenen Karyokinesen werden vollendet, neue Zellen treten nach der’ 
Bestrahlung aber nicht in Prophase. Das Aufhören der Zellteilung erfolgt ohne Latenz-| 
zeit. Bestrahlung mit ultraviolettem Licht ruft bei angemessener Dosierung ebensolche | 
Veränderungen hervor, der Dosierungsbereich, innerhalb dessen dies geschieht, ist 
aber erheblich kleiner als bei Radium-Röntgenbestrahlung. Erwärmung der Kulturen | 
auf Temperaturen von 47—50° bewirkt ebenfalls einen plötzlichen Rückgang der’ 
Mitosenzahl, eine mitosenfreie Periode und darnach wieder einen Anstieg der Mitosen- 
zahl, die im Gegensatz zu dem Verhalten bei Bestrahlung supranormal wird. Die bei 
der Erhitzung vorhandenen Karyokinesen werden nicht, wie nach der Bestrahlung, 
vollendet, und neue Zellen treten nicht in Prophase. Erwärmung auf Temperaturen 
von 45—46° bewirkt ein charakteristisches, kurzfristiges Aufhören der Karyokinese 
beim Übergang von Meta- in Anaphase, während die Neubildung von Prophasen nicht 
stockt. Erwärmung der Kulturen auf 48° und Röntgenbestrahlung in der mitosen- | 
freien Periode nach der Erwärmung geben ehestens eine Summation der beiden Ein- 
flüsse. Bestrahlung und nachherige Erwärmung auf 45—46° in derjenigen Periode, 
wo die Bestrahlung den Beginn neuer Zellteilungen gehemmt hat, zeigen, daß der 
Übergang von Metaphase in Anaphase wie gewöhnlich nach der Erwärmung gehemmt. 
ist, während die Anhäufung von Metaphasen, die sonst in einer bestimmten Periode 
nach Erwärmung auf diese Temperatur stattfindet, nicht erfolgt. Die Untersuchungen! 
stützen die Annahme, daß die Bestrahlung hauptsächlich auf das Kernchromatin 
wirkt, während die Wirkung der Erwärmung in erster Linie von Te | 
rungen oder, bei stärkerer Erwärmung, von einer Schädigung der ganzen Zelle als Ein- 
heit verschuldet ist. Hartmann (München). 

Bueeiante, L., und A. Foä: Einwirkung der «-Strahlungen auf einzelne in vitro 
gezüchtete Elemente. (Anat. Inst., Univ., Turin.) (3. internat. Zellforscherkongr., 
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Cambridge, Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper Zellforsch. 15, 190-194 
(1934). 

Die Verff. beschreiben die Einwirkung der Radiumemanation auf einzelne in 
vitro gezüchtete Zellen unter experimentellen Bedingungen, welche die Zufuhr der 
Emanation zulassen. Zunächst wird die Methodik kurz geschildert. Experimentiert 
wurde an Geweben vom Hühnerembryo (Myoblasten vom 6. bis 9. Bebrütungstag; 
Fibroblasten der Aorta und Pulmonalis; Fibroblasten aus einem Stamm von 15 Pas- 
sagen der Aorta vom 7. Tage; Nervenfasern vom Mittel- und Rautenhirn vom 5. bis 
T. Tage; Leberzellen vom 5. bis 6. Tage; Epithelzellen der Iris vom 7. Tage nach einer 
und nach 8 Passagen). Die Wirkung der Bestrahlung an den Neuriten der nervösen 
Elemente unterscheidet sich scharf von derjenigen an anderen Zellen, insofern als bei 
ersteren eine sehr rasche (schon während der Bestrahlung selbst eintretende) Verletzung 
beobachtet werden konnte; die Faser reißt meist ab unter Austreibung von kleinen 
durchsichtigen amöboiden Blasen an der Reaktionsstelle; die amöboide Tätigkeit 
der Endkeule erlischt; an ihrer Stelle erscheint eine grobe sphärische lichtbrechende 
Masse. An den anderen Zellen treten sichtbare Erscheinungen erst auf, nachdem die 
Kultur neuerdings längere oder kürzere Zeit bebrütet wurde: sie bestehen meist in 
einer sehr ausgesprochenen Lichtbrechung der Kernmembran, infolge derer der Kern 
sehr ähnlich wie der fixierte Kern aussieht; auch die Nucleolen werden stark licht- 
brechend; längs des Zellrandes zeigen sich kleinere amöboide Sprossen, das Cytoplasma 
wird grobkörnig, die Fetttropfen zahlreicher und größer. Schließlich schrumpft die 
ganze Zelle zu einem unregelmäßigen Klumpen zusammen. Eine Spezifität für eine 
bestimmte Zellart (außer an den Nervenfasern) konnte nicht beobachtet werden. 
In einzelnen Fällen war die Wirkung der Bestrahlung reversibel. Manchmal wurde 
zunächst nur eine Hemmung der Wanderungsfähigkeit der bestrahlten Zelle beobachtet 
und erst nach 24 Stunden trat Rückbildung oder Rückkehr zum normalen Zustand 
ein. Bestrahlte einzelne Fibroblastenfortsätze werden eingezogen, ohne daß die Zelle 
dabei zugrunde geht. Bestrahlung von in Teilung befindlichen Zellen hat ebenfalls 
gewisse Hemmungserscheinungen zur Folge (Ausbleiben der Zelldurchschnürung, 
Aussendung einer großen Menge von opaken Sprossen); doch überlebten die Tochter- 
zellen meist und fingen wieder zu wandern an. Hartmann (München). 


Keimzellen. 


Sturdivant, H. P.: Studies on the spermatocyte divisions in Ascaris megalocephala; 
with special reference to the central bodies, Golgi complex and mitochondria. (Unter- 
suchungen über die Spermatocytenteilungen von Ascaris megalocephala; mit beson- 
derer Berücksichtigung von Zentralkörpern, Golgiapparat und Mitochondrien.) J. of 
Morph. 55, 435—475 (1934). 

Das zuerst in der späten Wachstumsperiode feststellbare Centrosom liegt im 
Zellkern und besteht aus einem von einem Hof umgebenen Centriol. Eine Verwechslung 
mit den Nucleolen ist nicht möglich, da diese sich bei der Differenzierung (Heidenhain) 
nie konzentrisch entfärben, sondern im ganzen grauer werden. Vor den Reifeteilungen 
tritt das Centrosom, dessen Centriol sich noch im Kern geteilt hat, durch die Kernwand 
durch, die sich hinter ihm wieder schließt. An der jetzt wachsenden Centrosphäre 
treten die Strahlen auf. Sie teilt sich, und die Tochtercentrosomen rücken an der Kern- 
wand entlang zu entgegengesetzten Polen. Hier wird mit dem Eindringen der aus- 
wachsenden Spindelfasern die Kernmembran aufgelöst, während sie sich seitlich 
etwas länger erhält. Während der Metaphase teilen sich die Centriolen abermals. 
Die Teilungsrichtungen stehen in keiner Beziehung untereinander und zur Spindel- 
achse. Die Centrosomenteilung erfolgt in der Telophase der 1. Reifeteilung. Vor der 
3. rücken die Centrosomen häufig nicht genau an entgegengesetzte Pole, so daß die 
Spindelfasern anfangs einen Winkel bilden. In der Telophase der 2. Reifeteilung 
verliert das Centriol die Centrosphäre. Es steht mit dem Chromosomenklumpen durch 
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einen Spindelfaserstrang in Verbindung und wird wohl später in den Kern eingezogen. 
Das Centrosom ist als echtes ©. aufzufassen, nicht als Blepharoplast (Fry), da die 
Spermatozoen keine Geißeln ausbilden. Das Centriol ist nicht als Kunstprodukt auf- 
zufassen (Fry), da die Strahlen nicht in das Centrosom hineinreichen, also nicht zu 
einem Pseudocentriol koagulieren können, und nicht als Differenzierungsprodukt 
(Fry), da dann nie in dem rundlichen Centrosom 2 Centriolen auf treten könnten. 
In jungen Spermatocyten besteht der Golgiapparat aus 6-8 ring- oder gekrümmt- 
stäbchenförmigen Dictyosomen. In etwas größeren Zellen treten neben ihnen osmio- 
phile Granula auf, die sich anscheinend zu Dietyosomen zusammenschließen können. 
Die Form der Golgielemente in den erwachsenen Spermatocyten wechselt, mitunter 
zeigen sie eine Zusammensetzung aus osmiophilem und osmiophobem Anteil. Ihre 
Zahl beträgt zuletzt 40 und mehr; sie werden in annähernd gleicher Zahl auf die Sperma- 
tiden verteilt. Während der Spermatohistogenese verklumpen sie und werden zusammen 
mit einem Plasmalappen abgeschnürt. — Die sehr kleinen, runden Mitochondrien 
sind nach anfänglicher Aggregation um den Kern gleichmäßig im Plasma zerstreut. 
Sie wachsen gegen Ende der Wachstumsphase etwas heran, geraten gleichmäßig in 
die 4 Spermatiden und bilden im reifen Spermium, ohne zu verschmelzen, eine dem 
Kern anliegende Schicht. — Die lichtbrechenden Granula entstehen als kleine 
Kügelchen an den Golgielementen bzw. in den -ringen. Sie gelangen dann ins Plasma, 
wo sie langsam heranwachsen. Sie sind ebensowenig wie irgendwelche andere Struk- 
turen durch Neutralrot vital färbbar. Während der Reifeteilungen sind sie länglich, 
und an ihrer Oberfläche verläuft ein stark färbbares Stäbchen, das nicht mitochondrialer 
Herkunft ist. Die Granula sind mit ihren Längsachsen auf die Centrosomen gerichtet. 
In den Spermatiden verschwinden die Stäbchen, die Granula kugeln sich ab und ver- 
schmelzen untereinander zu mehreren größeren Körpern, die schließlich den Glanz- 
körper des reifen Spermiums bilden. Ihrer Genese nach sind die Granula als pro- 
akrosomal, der Glanzkörper als Akrosom zu bezeichnen. NH. Bauer (Berlin-Dahlem). 

White, M. J. D.: Tetraploid spermatoeytes in a locust, Schistocerea gregaria. 
(Tetraploide Spermatocyten bei einer Laubschrecke, Schistocerca gregaria.) Cytologia 
(Tokyo) 5, 135—139 (1933). 

Unter zahlreichen Individuen von Schistocerca, die mit niederen (0°) und hohen 
(42°) Temperaturen behandelt worden waren, fanden sich in 2 Fällen tetraploide 
Spermatocyten inmitten von diploiden. Da die beiden Zellen jedesmal völlig isoliert 
lagen, muß die Tetraploidie als „Syndiploidie‘“ zustande gekommen sein, indem bei 
der Telophase der letzten Spermatogonienteilung an Stelle von zweien ein einziger 
Kern gebildet wurde. Die tetraploiden Kerne befanden sich auf genau dem gleichen 
Stadium wie die in der Umgebung liegenden diploiden, woraus hervorgeht, daß das 
Tempo der Meiose unabhängig ist vom Kernvolumen bzw. von der Chromosomenzahl. 
In einer der beiden Zellen, die sich im Stadium der Diakinese befand, hatten sich einige 
der Chromosomen zu 4wertigen, andere zu 2wertigen Gruppen vereinigt. Dabei war 
festzustellen, daß sich nur wenige 4 wertige Gruppen gebildet hatten (5, während 11 mög- 
lich gewesen wären), und daß diese ausschließlich aus langen Chromosomen bestanden. 
Es wird daraufhin die Frage erörtert, wie dieses Verhalten zu erklären sei. Denkbar 
sind 2 Möglichkeiten: Entweder haben zunächst alle homologen Chromosomen Vierer- 
gruppen gebildet, sie im weiteren Verlauf der Meiose aber wieder da gelöst, wo keine 
„Chiasma“-Bildung vorlag. Dann wäre nicht zu erklären, warum bei der Wiederauf- 
lösung der Vierergruppen nicht auch trivalente und univalente Gruppen entstanden 
sind. Mehr Wahrscheinlichkeit für sich hat daher nach Ansicht des Autors die zweite 
Deutung, wonach bei der Konjugation überhaupt nur die langen Chromosomen zu 
vieren zusammengetreten sind, die kurzen hingegen stets nur zu zweien, wobei Unter- 
schiede in der Konjugationsgeschwindigkeit bei langen und kurzen Chromosomen eine 
Rolle gespielt haben könnten. Die beiden im tetraploiden Sortiment vorhandenen 
X-Chromosomen liegen einander benachbart oder sind (in später beobachteten Fällen) 
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regelrecht zu einer 2wertigen Gruppe zusammengetreten. Sie zeigen Heteropyknose, 
wodurch erwiesen wird, daß diese nicht im Fehlen eines Partners ihre Ursache haben 
kann. Ankel (Gießen). 

Rao, T. Ramachandra: Polymegalous spermatids in a grasshopper. (Riesensperma- 
tiden bei einem Grashüpfer.) (Dep. of Zool., Oentr. Coll., Bangalore.) Current Sei. 
2, 239—241 (1934). 

Neben den normalen Spermatiden einer Aularches-Art mit einem Centriol 
am Kern und einem von ihm auswachsenden Schwanzfaden finden sich stufenweise 
größere mit 2, 4, 8 und 48 Centriolen, mit ebenso vielen Schwanzfäden (bei den ganz 
großen nicht gesehen) und mit entsprechend vergrößertem Kern und Mitochondrien- 
körper. Die beiden größten Kategorien können nicht mehr durch Ausfall der Reife- 
teilungen erklärt werden. Da Polyploidie nicht anzunehmen ist, müßte es sich um 
Fälle von Chromosomenvergrößerung handeln. Der Verf. versucht, Befunde an den 
Cystenhüllzellen mit Chromosomen, die einen Querspalt aufweisen (Spindelansatz 
terminal), zur Erklärung heranzuziehen, doch besagen diese für das vorliegende Problem 
nichts. H. Bauer (Berlin-Dahlem). 


_.  Voskresenskij, N.: Geschlechtszellenreifung bei Drosophila melanogaster. Biol. 
2. 2, Nr 1, 97-109 (1933) [Russisch]. 

Ein kritisches, vergleichendes Sammelreferat der bisherigen Arbeiten über Ovo- 
genese und Spermatogenese bei Drosophila melanogaster. Es werden die Arbeiten 
von Stievens, Metz, Jeffrey und Hicks, Zuitin, Guyenot et Naville, Huett- 
ner, Leage, Belar, Stern, Frolova, Wosressensky und Scheremetjeva ver- 
gleichend referiert. Verf. kommt zu dem Schluß, daß die bisherigen Befunde noch 
keinen cytologischen Mechanismus, der die genetische Faktorenaustauschtheorie er- 
klären würde, aufgedeckt haben. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 


Ionesco, Floriea: Les constituants eytoplasmiques des ovocytes de Rana eseulenta. 
(Die protoplasmatischen Bestandteile der Oocyten von Rana esculenta.) (Laborat. 
de Morphol. Animale, Univ., Bucarest.) C.r. Soc. Biol. Paris 115, 989—992 (1934). 

Mit Hilfe der Vital- und Mitochondrienfärbung, der Silber- und Osmiumbehand- 
lung konnte Verf. in den 2 Keimzellen von Rana esculenta (von eben metamorphosierten 
bis zu erwachsenen Tieren) dreierlei voneinander zunächst unabhängige Protoplasma- 
einschlüsse bzw. -differenzierungen feststellen: Dietyosomen, Chondriosomen und 
Vakuolen. Ihre Zahl, Form, Größe und Verteilung wechselt während der Entwicklung 
der Geschlechtszellen. So ist ursprünglich nur ein dicht am Kern gelegenes Dictyosom 
vorhanden, das sich dann vermehrt und zur Zeit der Dotterbildung an die Peripherie 
des Plasma wandert. Die Chondriosomen liegen bei jungen Zellen an der dem Dictyo- 
som entgegengesetzten Kernseite in einem Haufen zusammen; bei älteren Zellen ver- 
teilen sie sich im ganzen Plasmaraum. Ähnliches Verhalten zeigen die Vakuolen. 

Hett (Halle). 

Marza, V. D., et E. V. Marza: Reaction plasmale et r&action nueleale au cours de 
la vitellogendse (euf de poule). (Plasmal- und Nuclealreaktion während der Dotter- 
bildung im Hühnerei.) (Laborat. d’Histol., Fac. de Med., Jassy.) Bull. Histol. appl. 
11, 65—74 (1934). 

Als Plasmalreaktion wird eine schwache Rotfärbung im Dotterkern jüngerer und 
in den Dotterschollen älterer Eizellen bezeichnet. Der Einkern junger Oocyten gibt 
schwache, der älterer negative Nuclealreaktion. Die sog. Plasmalfärbung der Dotter- 
schollen wird als durch ihren Alkaligehalt bedingt angesehen. H. Bauer. 


Einzellige. 

(O'ytologie.) 
Reynolds, Bruce D.: Studies on monad flagellates. I. Historical and taxonomie 
review of the genus Monas, II. Observations on Monas vestita (Stokes, 1885). (Studien 
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an Monaden. I. Historische und systematische Übersicht über die Gattung Monas. 
II. Beobachtungen an Monas vestita.) Arch. Protistenkde 81, 399—411 (1934). 

Im 1. Teil werden die seit 1773 erschienenen Arbeiten über die Gattung Monas 
einer Kritik unterzogen und häufige Verwechslungen richtiggestellt. M. vulgaris ist ein | 
Synonym von M. guttula, ‚ebenso Sterromonas formicina. Ferner gehört Physomonas | 
vestita zur Gattung Monas. Die beiden Gattungen Sterromonas und Physomonas | 
sind daher zu streichen. Es werden 13 Monasarten anerkannt. — An kultiviertem Ma- 
terial untersuchte Verf. M. vestita. Die Teilung wird eingehend beschrieben. Zu Beginn 
wird die kurze Geißel eingezogen. Dann wachsen zwei neue Geißeln heraus. Diese | 
erreichen die Länge der langen Geißel, die währenddessen resorbiert wird. Endlich wer- 
den zwei kurze Geißeln gebildet. Dann erfolgt die Längsteilung in zwei Tochterzellen. 
Der ganze Vorgang dauert 20 Minuten. M. vestita ernährt sich von kleinen pflanzlichen 
und tierischen Zellen (unter 1 u), gelegentlich werden auch Diatomeen aufgenommen. 
Mit der langen Geißel wird die Nahrung in die Gegend der Zellmundvakuole gebracht. | 

F. Moewus (Dresden). 


Gavaudan, Pierre: Sur les eolorations vitales diffuses de quelques flagelles et les 
affinit6s chimiques du eytoplasme et de ses divers eonstituants. (Über diffuse Vital- 
färbung einiger Flagellaten und die chemischen Affinitäten des Cytoplasmas und 
seiner verschiedenen Bestandteile.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 848—850 (1934). 

Entgegen den Beobachtungen einiger früherer Autoren konnte Verf. bei ver- 
schiedenen Flagellaten (Polytoma uvella, Chilomonas paramaecium, Euglena quartana, 
verschiedene Monas und Ochromonas, Bodo caudatus, B. edax, B. saltans) eine starke 
Vitalfärbung des Cytoplasmas erzielen. So färbte sich bei Polytoma der Nucleolus 
und das Cytoplasma einer großen Anzahl von Individuen intensiv mit Chresylblau. | 
Im Deckglaspräparat fand die Entfärbung bereits nach einigen Minuten statt, im 
hängenden Tropfen nach 1 bis mehreren Stunden. Sehr häufig zeigten Cytoplasma 
und Kern gegenüber dem Vakuom einen Antagonismus in ihrer Färbbarkeit. Wenn 
letzteres sich färbte, erschien es rötlichblau. Während der Leukoplast mit Chresyl- 
blau niemals eine Vitalfärbung zeigte, nahm die contractile Vakuole, die während 
dieser Zeit in Diastole verharrte, eine weinrote Farbe an. Ihre rhythmischen Kon- 
traktionen wurden erst wieder aufgenommen, nachdem eine Entfärbung durch Reduk- 
tion eingetreten war. Es bleibt zu entscheiden, ob die Vitalfärbung des Cytoplasmas 
auf freier chemischer Affinität beruht oder ob sie durch eine Änderung im Dispersions- 
grad des kolloidalen Systems zustande kommt. Berta Scharrer (Frankfurt a. M.). 


Hovasse, R.: Quelques donnses nouvelles sur Polykrikos Hartmanni W. Zimmer- 
mann 1930. (Einige neue Beiträge über Polykrikos Hartmanni W. Zimmermann 1930.) 
(Stat. Biol., Sete et Inst. de Biol. Gen., Univ., Strasbourg.) Bull. Soc. zool. France 58, 
353—856 (1933). i 

Während Zimmermann seine Untersuchungen über Polykrikos Hartmanni| 
nur an wenigen zur Verfügung stehenden Exemplaren machen konnte, fand Verf. 
dieses Gymnodinium im Bosporus, allerdings aus einer Tiefe von 50—60 m, in beliebiger 
Menge unter dem Plankton. Verf. konnte deshalb eingehendere Studien machen und 
berichtet über Kernverhältnisse, Fortbewegungsorganellen und 3 ver- 
schiedene Typen von Nematocysten. Wilhelm Köster (Braunschweig). 


Hovasse, Raymond: Ebriae6es, dinoflagell&s et radiolaires. (Ebriaceen, Dinoflagel- 
laten, Radiolarien.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 402—404 (1934). 

In dieser Mitteilung wird die systematische Stellung der genannten Gruppen 
resp. deren verwandtschaftliche Beziehungen mit Hilfe neuer Befunde erörtert. 
Es wird dargelegt, daß diese Gruppen miteinander in naher Beziehung stehen, da ihre! 
morphologischen Eigenschaften viele Übereinstimmung zeigen. So wird der Befund 
Zimmermanns erwähnt, wonach der Plasmaleib von Gymnaster pentasterias (Dino- 
flagellat) durch ein mit der Zentralkapsel der Peripyleen (Radiolarien) übereinstim- 
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mendes Gebilde in einen intracapsulären und in einen extracapsulären Teil gesondert 
wird. Da das Skelet Gymnaster tatsächlich als eine Ebriacee charakterisiert, ist es 
zulässig, die Ebriaceen in die große Gruppe der Dinoflagellaten einzureihen. Hovasse 
untersuchte an gefärbten Präparaten Hermesium (Ebriacee) und konstatierte daselbst 
auch 2 Geißeln, also eine Cynetide, wie es sowohl für die Adinidae (Dinoflagellaten) 
wie für Cryptomonaden charakteristisch ist. Diese Befunde beweisen, daß die Radio- 
larien mit den Dinoflagellaten sehr eng verbunden sind und daß die Ebriaceen im 
System eine vermittelnde Stellung zwischen den Radiolarien (Rhizopoda) und den 
Flagellaten einnehmen. Mit 1Textabb. (Vgl. diese Ber. 15, 757.) Entz (Tıhany). 


Cosmoviei, Nicolas L.: Y a-t-il un rapport entre le vacuome et les vaeuoles alimen- 
taires chez les infusoires? (Gibt es Beziehungen zwischen dem Vakuom und den 
Nahrungsvakuolen bei Infusorien ?) (Laborat. de Physiol. Comp., Univ., Jassy.) C. r. 
Soc. Biol. Paris 115, 67—69 (1934). 

Die innerhalb der Infusorienzelle mit Neutralrot färbbaren Tröpfchen (goutte- 
lettes des Autors, acidophile Granula Nirensteins, toxophile Granula Fortners) 
werden als zum Vakuom gehörig betrachtet und ihrer Lage in nutritiven Körperregionen 
nach mit den an den Nahrungsvakuolen sich abspielenden Vorgängen in Zusammen- 
hang gebracht. Die Tröpfchen selbst deutet der Autor als paraplasmatische Gebilde, 
welche die im Cytoplasma durch Hydratation entstandenen Spalträume erfüllen. 
Das Cytoplasma entspricht nach den Vorstellungen des Autors somit dem Hyalo- 
plasma (un gel fissure), während die Tröpfchen als Enchylema aufzufassen sind; sie 
färben sich leicht mit Neutralrot und nehmen die Form der im Cytoplasma entstehenden 
Hohlräume an. Dieser Färbbarkeit wegen bringt der Autor die Gebilde mit dem die 
analoge Eigenschaft besitzenden Vakuom in Zusammenhang. Seine Versuche an 
Colpidium zeigen, daß bei mit Bakterien gefütterten Individuen immer eine Anzahl 
(20) von Nahrungsvakuolen sich mit Neutralrot besonders stark färben, und zwar solche, 
deren Hüllen einen mehr oder minder dichten Besatz von Tröpfchen aufweisen (goutte- 
lettes perivacuolaires). Gleichzeitig aber zeigt das freie Cytoplasma einen Mangel an 
färbbaren Tröpfchen. Dagegen haben Individuen mit nur wenigen (4) Nahrungs- 
vakuolen ein sehr stark entwickeltes Vakuom. Offenbar hängt also die Ausbildung 
des Vakuoms mit dem Ernährungszustand der Zelle zusammen. Hierzu versucht der 
Autor experimentell zu zeigen, daß bei Überführung von reichlich mit Nahrungs- 
vakuolen beladenen Individuen in reines Quellwasser zunächst eine Reduktion des 
Vakuoms zu beobachten ist. Nach 48 Stunden ist die Zahl der ursprünglich vorhanden 
gewesenen Nahrungsvakuolen stark zurückgegangen, da keine neuen gebildet werden, 
das Vakuom bereits gut entwickelt. Nach 60 Stunden sind die Nahrungsvakuolen 
meist völlig verschwunden, das Vakuom hingegen enorm (le cytpolasma est envahi 
par des gouttelettes). Der Autor zieht den Schluß, daß Zahl der Nahrungsvakuolen 
und Stärke des Vakuoms in reziprokem Verhältnis stehen, da die Tröpfchen bei der 
sauren Phase der Verdauung verbraucht werden und sich daher nicht im Plasma 
verteilt als Vakuom nachweisen lassen (zu analogen Anschauungen sind schon vor Jahren, 
eine Reihe von Untersuchern, u.a. der Ref., an Paramaecium caudatum ge- 
kommen. Der Ref.). (Vgl. a. diese Ber. 28, 311.) H. Fortner (Prag). 


Ziller Perez, H.-V.: Les ‚„‚ecorps tannophiles“ des Balantidium. (Die „tannophilen 
Körperchen“ bei Balantidium.) (Inst. de Zool., Fac. des Sciences, Porto.) C. r. Soc. 
Biol. Paris 115, 569—570 (1934). 

Verf. fand bei der Untersuchung von Balantidium im Plasma eine große Anzahl 
Einschlüsse unbekannter chemischer Zusammensetzung. Er stellte durch spezifische 
Färbungen fest, daß es sich nicht um Nahrungs- oder Fetteinschlüsse handelt. Ver- 
schiedene Färbemethoden bestärkten Verf. in der Ansicht, daß es sich um Reserve- 
stoffe, wahrscheinlich um Glykogen handelt, wie sie ähnlich auch sonst in der Natur, 
2. B. bei Rhodophyceen und Florideen, vorkommen. Wilhelm Köster (Braunschweig). 
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Vergleichende Morphologie. 


Integument. Vergleichende Anatomie der Tiere. 
Henke, Karl: Zur vergleichenden Morphologie des zentralen Symmetriesystems 
auf dem Schmetterlingsflügel. (Zool. Inst., Univ. Göttingen.) Biol. Zbl. 58, 165—199 
1933). 
' a Süffert in der morphologischen Analyse der so weit verbreiteten ‚,Quer- 
bindenzeichnung“ auf dem Schmetterlingsflügel den Begriff der Querbinde in den Vor- 
dergrund stellte und vor allem die neu aufgefundenen Symmetriebeziehungen zwischen 
den Binden untersuchte, neigte Henke schon in früheren Publikationen dazu, die 
Binden als Randbildungen an der Peripherie geschlossener Felder aufzufassen. In der 
vorliegenden Arbeit führt nun H. ein neues Prinzip ein, das eine starke Stütze dieser 


Anschauung bildet. Er weist nämlich nach, daß man bei der Betrachtung der Zeich- | 


nungssysteme nicht, wie es bisher geschah, jede Flügelfläche für sich als abgeschlossene 
Einheit zu betrachten hat, daß vielmehr Ober- und Unterseite eines Flügels als ein- 


heitliche Fläche aufgefaßt werden müssen — wie es ja auch den anatomischen Ver- 


hältnissen entspricht: Der Flügel ist ein flachgedrückter Epithelsack. Bei Philosamia 
cynthia (Saturnide) wird gezeigt, daß die Querbinden nicht am Flügelrand aufhören, 
sondern um ihn herum auf die andere Flügelseite laufen, so daß die Binden der Ober- 
seite mit denen der Unterseite einheitliche Linienzüge bilden. Und diese erscheinen 
nun überall als Ränder geschlossener Felder, die sich um den Flügelrand herum- 
schlagen — bei cynthia als Ränder eines die mittlere Flügelregion klammer- oder 
gürtelartig umgreifenden „Zentralfeldes“. Dieses Zentralfeld ist von einer weißen Linie 
umgeben, an der sich nach dem Innern des Zentralfeldes hin eine schwarze, nach außen 
gegen die an der Flügelwurzel und am Flügelaußenrand liegenden ‚„Umfelder“ hin, 
eine rote Linie ausbildet. Dadurch ergibt sich ohne weiteres die symmetrische Aus- 
bildung von Außen- und Innenbinde. — Verdeckt wird die Zusammengehörigkeit von 
Ober- und Unterseitenzeichnung häufig dadurch, daß die Bindenstücke auf Ober- und 
Unterseite tatsächlich nicht am Rande zusammenhängen, vielmehr gegeneinander 
verschoben, „verworfen“ sind. Solche Verwerfungen sind aber nichts Neues, vielmehr 
auch innerhalb derselben Flügelfläche an den Flügeladern häufig beobachtet. — Mit 
Hilfe der neuen Vorstellung lassen sich die Verhältnisse der Querbindenzeichnung, 
besonders auch die Symmetrieerscheinungen, einfacher, vollständiger und anschau- 
licher darstellen als mit der alten Auffassung. So lassen sich auch die komplizierteren, 
als „sekundäre Symmetriesysteme‘ beschriebenen Erscheinungen sehr einfach auf- 
fassen als Fälle, in denen nicht nur ein Zentralfeld auf dem Flügel vorhanden ist, sondern 
mehrere mit zwischen ihnen liegenden ‚„Umfeldern‘“. Ferner erscheinen die bisher aus- 
schließlich betrachteten Fälle mit prinzipiell quer zum Flügel liegenden Zentralfeldern 


lediglich als — allerdings weit verbreitete — Sonderfälle unter anderen möglichen 
Anordnungen der Zentralfelder, wie solche besonders bei Mikrolepidopteren verwirk- 
licht sind. — Weitere Aufklärung bringt ein zweites von H. gefundenes Prinzip: Die 


Flügelzeichnung muß mit der Rumpfzeichnung zusammen als Einheit betrachtet 
werden. Auch am Rumpf findet sich, wie durch vergleichende Untersuchung an Satur- 
niden überzeugend nachgewiesen wird, die gleiche Zerlegung in Zentral- und Um- 
felder; und in günstigen Fällen kann man erkennen, wie das Feld, das die Flügelwurzel 
enthält, sich vom Rumpf auf den Flügel erstreckt. Die früher verwirrenden Ver- 
schiedenheiten gerade in der Wurzelzeichnung hängen damit zusammen, daß einmal 
ein Zentralfeld, ein anderes Mal ein Umfeld vom Rumpf auf den Flügel hinaufläuft. — 
Auch diese Zusammenhänge sind in vielen Fällen infolge Undeutlichkeit der Rumpf- 
zeichnung verdeckt; die Saturniden bieten ein besonders glückliches Material. — 
Hervorzuheben sind die äußerst instruktiven plastischen Schemabilder. 


F. Süffert (Freiburg ıi. Br.). 
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Woitkewitsch, A. A.: Zur Frage der Bedeutung des Federbalges für die sich ent- 
wiekelnde Feder. (Abt. f. Erforsch. d. Endokrinen Entwicklungsfaktoren, Inst. f. Exp. 
Morphogenese, Univ. Moskau.) Zool. Anz. 105, 319-325 (1934). 

Die ersten Stadien der Entwicklung (5—7 Tage) macht der Federkeim im Feder- 
balg durch. Nach der Entfernung einer ausgebildeten Feder fallen die Balgwände der 
Länge nach zusammen, ohne aber miteinander zu verwachsen, Es ergibt sich daraus 
die Frage, ob ein dadurch zur Federanlage gesicherter Luftzutritt für deren Wachstum 
notwendig ist und ob die aneinandergerückten Wandungen des Balges das Heraus- 
schieben der jungen Feder hemmen. Verf. vergleicht deshalb das Wachstum in offenen 
und geschlossenen Bälgen, indem er diese teils mit der beiderseitig abgeschnittenen 
Spule der herausgezogenen Feder offenhält, teils mit der paraffingefüllten Spule ver- 
schließt. Auf Grund dieser Versuche kommt er zu dem Schluß, daß dem Balg keine 
wesentliche Bedeutung bei der Entwicklung der neuen Feder zukommt, sondern nur 
beim mechanischen Festhalten der entwickelten Feder. Luftzufuhr ist für den Feder- 
keim keine Notwendigkeit, und die aneinandergerückten Balgwände bilden kein 
Hindernis. W. Banzhaf (Stettin). 

Bierbaum, Friedrieh: Untersuchungen zur feineren Histologie der Haut. Unter 
besonderer Berücksichtigung der Arbeiten von Brodersen-Hamburg: „Über die Bedeutung 
einer neuen histologischen Methode für die mikroskopische Anatomie der Haut“ und 
Kreibich: „Uber die Langerhansschen Zellen“. (Univ.-Hautklin., Rostock.) Rostock: 
Diss. 1933. 27 8. 

Das von Brodersen angegebene Verfahren, Haut zu fixieren und zu färben, 
wird nachgeprüft und für viele Zwecke brauchbar gefunden. Trotz dieser Färbung und 
der letzten Arbeiten von Kreibich und Bloch muß die Frage nach der Natur der 
Langerhansschen Zellen als ungeklärt angesehen werden. Auch die Ansicht, daß meso- 
dermale Zellen in die Epidermis eindringen, konnte nicht gestützt werden. Hoepke. 

Lyneh, Franeis W.: Elastie tissue in fetal skin. (Elastisches Gewebe in fetaler Haut.) 
(Div. of Dermatol. a. Dep. of Anat., Univ. of Minnesota, Mineapolis.) Arch. of Dermat. 
29, 57—79 (1934). 

Kurze Besprechung der Entwicklungsgeschichte der Haut. Die Frage nach inter- 
und intracellularer Abkunft der Bindegewebsfasern wird offengelassen. Nach neuesten 
Anschauungen stellen die sog. elastischen Fasern ein starres Netzwerk und die Binde- 
gewebsfasern die elastische Struktur des Coriums dar. Über den Zeitpunkt, wann 
elastische Fasern beim Fetus auftreten, herrscht keine Einigung. Eigene Untersuchungs- 
ergebnisse: Im 3. Fetalmonat wird in Bindegewebszellen und ihren Fortsätzen, in 
Gefäßwänden usw. eine Substanz gefunden, die Resorcinfuchsin in bestimmter Weise 
annimmt. Diese Substanz hält Verf. nicht für Elastin. Im 5. und 6. Monat werden 
elastische Fasern sicher nachgewiesen. In späteren Monaten machen sich regionäre 
Unterschiede in der Verteilung der elastischen Fasern geltend. Im 6. und 7. Monat 
gibt es eine Periode, wo scheinbar weniger elastische Fasern vorhanden sind als zu 
früheren Zeitpunkten. Helene Ollendorff-Curth (New York)., 

Bommer, $.: Über Fluorescenz der elastischen Fasern in der Haut. (Univ.-Hautklin. 
Charite, Berlin.) Dermat. Z. 67, 319—323 (1933). 

Elastische Fasern zeigen eine hellblaue bis bläulichweiße Fluorescenz, wenn sie in 
geeignetem Mikroskop von ultravioletten Strahlen getroffen werden. In dieser Arbeit 
werden 2 Photogramme elastischer Fasern im Corium wiedergegeben. Fixierung von 
Gefrierschnitten in Formol. Nach Alkohol-Reihe und Xylol Einschließen in Glycerin. 
Mikroskop und Lampe sind schon früher beschrieben. Hoepke (Heidelberg). 

Hausman, Leon Augustus: On the strueture of the hair of the Sei whale (Balaeno- 
ptera borealis). (Die Struktur des Haares von Balaenoptera borealis.) Amer. Naturalist 
68, 84—88 (1934). 

Alle Bestandteile des Säugetier-Haares bis auf das Mark sind bei diesem Walfisch 
“vorhanden. Die Schuppen der Cuticula sind stark beschädigt. Es bestehen die gleichen 
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Beziehungen zwischen Schuppenform und Schaftdurchmesser, wie bei den übrigen 
Säugern. “  BHoepke (Heidelberg). 

Laidlaw, George F., and Margaret R. Murray: Melanoma studies. III. A theory 
of pigmented moles. Their relation to the evolution of hair follieles. (Arbeiten über Mela- 
nome. III. Eine Theorie über ihre Entstehung. Ihre Beziehungen zu Haarfollikeln.) 
(Dep. of Surg., Coll. of Physic. a. Surg., Columbia Unw., New York.) Amer. J. Path. 9, 
827—838 (1933). 

Pigmentnaevi sind reich an Nervenfasern und Tastzellen. Die Nervenendigungen 
entsprechen denen der Epidermis und Haarfollikel. Gebilde, die den Meißnerschen 
Tastkörperchen ähneln, kommen häufig vor. Es besteht eine auffallende Ähnlichkeit 
mit den Tastflecken der Amphibien und Reptilien. Der Pigmentnaevus wird geradezu 
als „‚tactile tumor‘“ aufgefaßt. Es wird versucht, diese Auffassung ontogenetisch und 
phylogenetisch zu begründen. (II. vgl. diese Ber. 24, 242.) Hoepke (Heidelberg). 

Naegeli, O.: Beobachtungen beim Ergrauen der Haare im Hinblick auf die zur Zeit 
herrschenden theoretischen Ansehauungen. Schweiz. med. Wschr. 1933 II, 1328— 1330. 

Die Vorgänge beim Ergrauen der Haare sind noch keineswegs abgeklärt. Die 
heutigen Anschauungen basieren zum großen Teil auf der Lehre Blochs, wonach im 
Alter die Dopaoxydase erlöscht und „nicht das früher pigmentierte Haar 
pigmentlos, sondern das pigmentierte Haar durch ein weißes ersetzt 
wird“. Gegen diese Auffassung führt Naegeli verschiedene Argumente 
ins Feld. Würde sie nämlich zutreffen, so müßte das Zustandekommen des Ergrauens 
zeitlich mit dem Wachstum der Haare Schritt halten; denn die pigmentierten Haare 
sollen ja durch nachwachsende neue weiße Haare ersetzt werden. Selbst wenn man 
aber annimmt, daß das graue Haar etwas rascher als das pigmentierte Haar wächst, 
so würde der Vorgang des Ergrauens am einzelnen Langhaar mindestens einige Monate 
erfordern. Bloch lehnte das Vorkommen des plötzlichen Ergrauens, das eben mit 
seiner Theorie keineswegs in Einklang zu bringen wäre, vollkommen ab. Indessen 
kann niemand bezweifeln, daß es Fälle gibt, in denen das Ergrauen der Haare in 
wenigen Tagen oder Wochen erfolgte. Als weiteren Beweis gegen den Ersatz der 
pigmentierten durch depigmentierte Haare betrachtet N. die Beobachtungen von 
partiell depigmentierten Haaren, an denen sich ein Fortschreiten des Ergrauens 
von der Spitze zur Basis einwandfrei und durch Messungen nachweisen 
ließ. Nur der gegenteilige Verlauf würde sich mit Blochs Lehre vereinbaren lassen. 
Ferner paßt zu der heute vorherrschenden Auffassung des Ergrauens der Haare das 
Vorkommen vereinzelter, völlig weißer Haarschäfte innerhalb eines stark pigmen- 
tierten Haarkleides nur schlecht. Es müßte also die Oxydase innerhalb kleinster, 
sogar punktförmiger Bezirke fehlen, sonst aber überall vollwertig funktionieren. Ein 
solches Verhalten ist jedoch bei einer Substanz vom Charakter einer Oxydase un- 
verständlich. Endlich scheinen N. einzelne Bilder in den Arbeiten Blochs selbst die 
Blochsche Theorie zu widerlegen, nämlich diejenigen, wo die Matrixzellen noch die 
Dopareaktion ergeben und in der Gegend des Bulbus noch reichlich Farbstoff vor- 
handen ist, daneben aber der ganze Haarschaft bereits depigmentiert erscheint. Solche 
Befunde zeigen deutlich, daß das Ergrauen im primär pigmentierten Haarschaft in 
einem Moment erfolgte, wo die Oxydase noch funktionierte. Nach N. braucht aller- 
dings der eine Modus den andern nicht unbedingt auszuschließen. Die Untersuchungen 
von K.Saller [Z. Konstit.lehre 17, 279 (1933)] führten zu Ergebnissen, die nach 
Saller mit den Angaben Ns. ganz übereinzustimmen scheinen. (Pers. Mitteilung.) 
(Vgl. diese Ber. 26, 207.) Autoreferat., 

Buceiante, L., e E. Sacerdote: Caratteri morfologiei e fisiei delle tonofibrille dello 
z0eeolo di feto di vitello. (Morphologische und physikalische Eigentümlichkeiten der 
Tonofibrillen im Kälberfetushuf.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) (5. convegno d. Soc. 
Ital. di Anat., Cagliari, 25.—31. V. 1933.) Monit. zool. ital. 44, Suppl., 128—131 (1933). 

Den Verff. erwiesen sich zur Erforschung der Tonofibrillen sehr vorteilhaft Unter- 
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suchungen frischer Hufpräparate mit polarisiertem und Woodschem Licht. Die Tono- 
fibrillen sind doppeltbrechend (was schon Patzelt und Schmidt am fixierten Präparat 
festgestellt hatten). Bei der Untersuchung mit Woodschem Licht zeigen einzelne 
Tonofibrillen keine Fluorescenzerscheinungen, doch dürften sie solche verursachen, 
wenn sie dicht gelagert sind. Überall, wo viele Tonofibrillen nachzuweisen sind, be- 
kommt man auch Fluorescenz. Der Verlauf und die Verteilung der Tonofibrillen in 
der Hufepidermis konnte sehr gut festgestellt werden. 24—48stündiger Aufenthalt 
der Präparate in Ringerscher Lösung ändert am Aussehen der Fibrillen nichts. Da- 
gegen verändern sowohl hypo- als auch hypertonische Lösungen das Aussehen der 
Tonofibrillen wesentlich, wobei das erhaltene Bild in beiden Fällen ganz ähnlich aus- 
sieht. — Die Keratohyalinkörner sind nicht doppeltlichtbrechend, zeigen aber schwache 
Fluorescenz. Jürg Mathis (Innsbruck). 


Organe der Ernährung. 


Zimmermann, E. W.: Untersuchungen über den Bau des Mundhöhlendaches der 
Gewebespinnen. (Zool. Inst., Univ. Bern.) Rev. suisse Zool. 41, 149—176 (1934). 

Nach einer Einleitung und einer Schilderung der angewandten Technik wird der 
Bau der Mundteile der Spinnen, insbesondere an dem Beispiel von Tarentula, eingehend 
beschrieben; vor allem wird die Platte des Mundhöhlendaches geschildert, an der sich 
ein um eine mediane Rinne gruppierter Reusenapparat findet. Seitlich schließen sich 
der rinnentragenden Medianplatte die paarigen, in eigentümlicher Weise polygonal 
gefelderten Seitenplatten an. Im Bau dieses Apparates werden 3 Stufen unterschieden, 
die der Aviculariiden, Netzspinnen (Araneatyp) und der Lycosiden (Tarentulatyp). 
Bei den Vogelspinnen (Beispiel Selenocosmia) ist die Medianrinne offen, bei Aranea 
mehr, bei Tarentula noch stärker von den Seitenplatten überwölbt, so daß die so ent- 
standene ‚„‚Reuse‘ immer feiner wird. Bei jeder Häutung, außer der ersten nach dem 
Verlassen des Eies, wird die gesamte Platte abgestoßen und erneuert. Für die Funktion 
der Reuse, die durch Tuscheversuche nach Bartels geprüft wurde, ist wesentlich, 
daß die Querrinnen der Seitenplatten zum Abfangen gröberer Partikel dienen, während 
nur sehr feine Körnchen in die Rinne selbst gelangen. Die Spinne ist imstande, nach 
dem Freßakt hängengebliebene Partikel durch Pumpbewegungen zusammenzuballen 
und dann auszuspeien. U. Gerhardt (Halle a.d. S.). 

Sehlottke, Egon: Histologische Beobachtungen am Darmkanal von Limulus und 
Vergleich seines Zwischengewebes mit dem von Spinnen. (Zool. Inst., Univ. Rostock.) 
Z. mikrosk.- anat. Forsch. 35, 57—70 (1934). 

Nach einer allgemeinen Schilderung des gröberen Darmkanalbaues wird mit 
Rücksicht auf die Chitinisierung von Oesophagus, Kropf, Kaumagen, Valvula und End- 
darm bezüglich der Verdauung nur der Magendarm mit den Leberschläuchen in Be- 
tracht gezogen. Es wird die These gesetzt, daß, wenn Limulus ein Arachnid ist, auch 
die Verdauungsvorgänge den bei den echten Arachniden festgestellten analog sein 
dürften (intracelluläre Verdauung!). Das Magenepithel hat einen hohen Stäbchensaum 
und enthält relativ wenige acidophile, hingegen viel mehr (Verhältnis 1:20) basophile 
Zellen. Eine Reihe von Bildern werden als Stadien des Sekretionsprozesses gedeutet. 
Die Angabe, daß auf den Kanten der Magenfalten bloß die als Sekretbildung, in den 
Vertiefungen dazwischen bloß die als Sekretentleerung gedeuteten Stadien zu finden 
sind, fällt auf. Das Epithel der Leberendgänge enthält 2 Zellarten, in geringer Zahl 
Drüsenzellen mit basophilem Plasma und acidophilen Sekretgranulis und, etwa viermal 
so häufig, gewöhnliche Darmepithelzellen. Obzwar deren Plasma immer leer befunden 
wurde, nimmt der Autor, indem er Hunger für diese Tatsache verantwortlich macht, 
an, daß nach der Zellform zu schließen, die Nahrung von diesen Zellen phagocytiert 
und intracellulär verdaut wird. Besondere Aufmerksamkeit wird dem Zwischengewebe 
der Leber gewidmet. Autor findet bezüglich dieses bei Limulus und den Spinnen 
eine weitgehende Übereinstimmung. Namentlich wird das Vorkommen und die intra- 
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nucleäre Entstehung der stark lichtbrechenden Kugeln bei beiden in gleicher Weise 
geschildert. Zahlreiche physikalische und mikrochemische Versuche ergaben eine 
nichtkrystalline, kolloidale Natur dieser Gebilde. Vielleicht sind es Exkrete. Betreffs 
der Verdauung wird angenommen, daß die grob verkleinerte Nahrung noch im Kau- 
magen durch rückläufigen Transport des Magensekretes dessen Wirkung ausgesetzt 
wird, daß dann der Nahrungsbrei bis in die feinsten Leberendschläuche transportiert | 
und dort intracellulär verdaut wird. Rückstände würden aus dem Kropf per os entfernt 
werden. Autor glaubt, mit der von ihm behaupteten histologischen Übereinstimmung 
die Möglichkeit der systematischen Einreihung des Limulus unter die Arachniden 
um ein Argument bereichert zu haben. H. Joseph (Wien). 

Broussy, Jean: Contribution & P&tude histologique de la muqueuse du gösier des 
oiseaux et plus partieulitrement de Porigine et de la nature de son rev@tement eoriace 
interne. (Beitrag zur Histologie der Schleimhaut des Muskelmagens der Vögel und im 
besonderen zur Frage der Herkunft und Natur seiner inneren Hornschicht.) (Zaborat. 
d’Histol., Univ., Montpellier.) Cytologia (Tokyo) 5, 230—234 (1934). 

In der Schleimhaut des Muskelmagens der Vögel lassen sich 3 gewebliche Bestand- 
teile unterscheiden: ‘1. die innere Deckschicht, 2. die drüsigen Elemente, das sind das 
Oberflächenepithel und die eigentlichen Drüsen, und 3. die Tunica propria. Das Ober- 
flächenepithel wird von dem hohen prismatischen Magenepithel gebildet. Die Drüsen 
sind schlauchförmig, am Ende ampullenartig erweitert und entsprechen in ihrer Länge 
der Dicke der inneren Deckschicht; auch ihre Zahl und Verteilung wechselt bei den 
verschiedenen Arten. Hinsichtlich der Sekretionvorgänge der Drüsen konnte festgestellt 
werden, daß beim Haushuhn, wo die Deckschicht sehr dick ist, die Drüsenzellen das 
Aussehen von Zellen nach vollendeter Sekretion besitzen. Beim Bussard dagegen, 
dessen innere Deckschicht ständig erneuert wird, zeigen die sehr kurzen Drüsen ihre 
Zellelemente im Zustand hoher sekretorischer Tätigkeit. Fett und Glykogen fehlen, 
dagegen finden sich reichliche oxyphile albuminoide Sekretkörnchen, welche ins Drüsen- 
lumen ausgestoßen zusammenfließen und zum fädigen Balkenwerk der inneren Deck- 
schicht werden. Beim Uhu, der ausschließlich auf pflanzliche Nahrung gesetzt war, 
konnten Erscheinungen der Hypersekretion festgestelit werden, welche zur Bildung einer 
dicken inneren Deckschicht führten. Die Tunica propria besteht aus reichlichen kolla- 
genen Fasern und einem oberflächlichen und tiefen elastischen Netzwerk und enthält | 
einzelne Lymphfollikel. Die innere Deckschicht ist bei allen untersuchten Vögeln 
(Haushuhn, Taube, Perlhuhn, Bussard u. a.) aus einem fädigen, den Drüsen entstam- | 
menden Balkenwerk und einer vom Oberflächenepithel gelieferten schleimigen Zwischen- | 
substanz zusammengesetzt. Das Balkenwerk ist besonders in der dicken Deckschicht 
der Körnerfresser ausgebildet. Es steht histochemisch den Skleroproteiden nahe, wie 
seine Unlöslichkeit in starken Säuren, seine Unlöslichkeit in verdauenden Flüssigkeiten, 
seine Färbbarkeit gleich den Albuminoiden und Keratinen und die Gegenwart einer 
gewissen Menge von freiem oder gebundenem Schwefel beweist (tabellarische Zu- 
sammenstellung der histochemischen Reaktionen). Es ist demnach hier eine Kerati- 
sation eines Zellsekretes im Gegensatz zur gewöhnlichen Verhornung, die sich histo- | 
logisch im Zellinnern abspielt, anzunehmen. Josef Lehner (Wien). 

Bal’zamentöva, N.: Über den Bau der Zunge beim zweihöckerigen Kamel. Arch. 
Anat. 12, 318—325 u. dtsch. Zusammenfassung 396 (1933) [Russisch]. 

Die Gesamtform der Zunge des zweihöckerigen Kamels erinnert im allgemeinen | 
an die des Rindes. Die Papillen der Zunge werden unterschieden in 1. fadenförmige, | 
2. pilzförmige, 3. walzenartige oder gefurchte und 4. kegelförmige, welch letztere nur 
dem Kamel eigen sind. Josef Lehner (Wien). | 

Lepneva, M.: Der histologische Bau der Speiseröhre beim zweihöckerigen Kamel. | 
Arch. Anat. 12, 326—329 u. dtsch. Zusammenfassung 397 (1933) [Russisch]. 

Die in Längsfalten gelegte Schleimhaut der Speiseröhre des zweihöckerigen Kamels | 
ist von einem geschichteten Pflasterepithel, das eine breite, helle Schicht besitzt, be- | 
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deckt. Eine geschlossene Muscularis mucosae besteht nur in der Nähe des Übertritts 
in den Pansen. In der Submucosa der ganzen Speiseröhre finden sich große Pakete 
röhrig-alveolärer Schleimdrüsen. Am oberen und unteren Ende, gewöhnlich in der 
Nähe der Drüsenläppchen, sind Lymphknötchen eingelagert. Die aus 2 Schichten be- 
stehende Muskelhaut setzt sich aus schrägverlaufenden, quergestreiften Fasern zu- 
sammen. Die Fasern der äußeren Schicht kreuzen die der inneren. Am Übergang 
in den Pansen strahlen die quergestreiften Fasern in die glatte Muskelwand des 
Pansens ein. Josef Lehner (Wien). 


Averburg, V.: Der Bau des Magens des zweihöckerigen Kamels und einige Schluß- 
folgerungen physiologischen Charakters. Arch. Anat. 12, 295—317 u. dtsch. Text 390 
bis 395 (1933) [Russisch]. 

Auf Grund anatomischer und histologischer Untersuchungen des Magens des zwei- 
höckerigen Kamels gelangt Verf. zur Anschauung, daß von den 5 Abteilungen des 
Magens nur der Pansen und Labmagen den entsprechenden Abschnitten des Magens 
anderer Wiederkäuer gleichzusetzen ist, die übrigen 3 Kammern aber besondere, dem 
Kamel eigene Abteilungen darstellen. In dem mit geschichteten Pflasterepithel aus- 
gekleideten, drüsenlosen Pansen wird das grobe Futter und Teile des Wassers der Nah- 
rung angespeichert, gemischt, geweicht und gelangt dann in den 2. Abschnitt. Es 
sind dies 2 beiderseits neben der Speiseröhrenrinne gelegene Ausstülpungen des Pansens 
(Diverticulum), deren Innenfläche täschchenförmige Waben besitzt und deren Schleim- 
haut von einem prismatischen Epithel ausgekleidet ist und Drüsen enthält. Die durch 
deren Sekret halbflüssig gewordene Nahrungsmasse gelangt zum großen Teil — ein 
kleiner kann wieder in den Pansen zurückfließen — in die Rinne der Speiseröhre und 
ihr entlang in den 3. Abschnitt, Schwannspongiosa, in welchen feiner zerteiltes Futter 
auch unmittelbar aus dem Rachen kommen kann. Der Schwamm besitzt ebenfalls 
täschchenartige Waben, prismatisches Epithel und Drüsen. Von hier aus wird die 
Nahrung wieder in den Rachen zum Wiederkauen zurückbefördert, um dann mit der 
Hauptmasse des Wassers direkt in den 4. Abschnitt, die Röhre, zu gelangen, welche mit 
niedrigen, parallelen Längsfalten, prismatischem Epithel und Drüsen ausgestattet ist. 
Die hier längere Zeit zurückgehaltene und der Drüsenwirkung ausgesetzte Nahrung 
tritt in den Labmagen ein, welcher die eigentlichen Haupt- und Pylorusdrüsen enthält. 
Alle Magenabteilungen mit Ausnahme des Pansens üben demnach eine chemische Wir- 
kung auf die Nahrung aus. Für die Beantwortung der Frage, wodurch die Fähigkeit 
des Kamels bedingt ist, längere Zeit ohne Wasser auszukommen, können nicht allein 
die Verhältnisse des Magens herangezogen werden. Immerhin ergibt sich, daß nicht 
‚das Diverticulum oder der Schwamm, wohl aber die geräumige Röhre ein hohes Auf- 
speicherungsvermögen für Wasser besitzt und daß die Resorption des mit dem Wasser 
vermengten Futters in dem langen Zwölffingerdarm offenbar langsamer vor sich geht 
als bei den anderen Wiederkäuern. Josef Lehner (Wien). 

Schwarz, A. Martin: Die Ontogenese des menschlichen Gebisses in ihren Be- 
ziehungen zur Orthodontik. IH. TI. Die Lage der Milehzahnkeime beim Neugeborenen. 
(II. Anat. Lehrkanzel, Univ. Wien.) Fortschr. Orthodontik 3, 130—151 u. 251—259 
rl, der Erwartung, daß mit der großen Mannigfaltigkeit der äußeren Kieferform des 
Neugeborenen auch eine sehr verschiedene Lagerung der Zahnkeime im Zusammenhang steht, 
wurden Kiefer von Neugeborenen und solche mit durchgebrochenem Milchgebiß daraufhin 
röntgenologisch und histologisch untersucht. Die Richtung der Milchschneidezähne beim 
Neugeborenen variiert sowohl im Oberkiefer als auch im Unterkiefer in einem Spielraum 
von etwa 50 Winkelgraden zwischen einer Schrägstellung nach vorn (,Protrusionsform‘“) 
und einer Steilstellung (,Retrusionsform‘). Beim flachen Oberkiefer des Neugeborenen 
finden sich beide Stellungen, von denen die erste in ihrer Weiterentwicklung sich als die funk- 
tionell günstigere erweist. Dem steilen Oberkiefer entspricht die Steilstellung mit relativ 
kleinen, hochliegenden bleibenden Schneidezahnkeimen. Die progenen Bißformen haben als 


in der Entwicklung relativ zurückgebliebene Kieferformen gewöhnlich auch noch einen fetalen 
Flachkiefer. In den ersten Entwicklungsstadien liegen die Milchzahnkeime ohne Raummangel 
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nebeneinander wohlgeordnet im Zahnbogen. Nur die seitlichen Schneidezähne liegen, ohne 
daß dies mit Raummangel zusammenhängt, ein wenig oral von den anderen. Dadurch sind 
in erster Linie diese Zähne bei später auftretendem Raummangel dazu prädestiniert, ganz 
außer die Reihe, und zwar fast immer nach oral, zu geraten und dabei auch Drehungen vor- 
zunehmen. Die Schneidezähne jeder Seite liegen vorübergehend in einer gemeinsamen knöcher- 
nen Alveole, was für eine enggebundene Entwicklungsgemeinschaft spricht. Die breiten 
Kieferformen des Neugeborenen mit wohlgeordnetem Milchzahnbogen ohne Platzmangel und 
ohne Zahndrehungen sind Ausdruck einer ungestörten intrauterinen Entwicklung mit fort- 
bestehender Harmonie zwischen Zahn- und Kieferwachstum. Die breiten Kieferformen des 
steilen Stufenbisses und Schachtelbisses mit extrem steilstehenden Milchschneidezähnen 
(Deckbißcharakter) weisen schon beim Neugeborenen häufig den typischen frontalen Eng- 
stand mit Drehungen der seitlichen Schneidezähne auf, der auch den Deckbiß des bezahnten 
Kiefers charakterisiert: Vorstadium des -genuinen Deckbisses mit großer apikaler Basis 
und coronalem Engstand in der Front. Die schmalen Kieferformen zeigen regelmäßig 
frontalen Engstand als Zeichen einer frühzeitig gestörten Korrelation zwischen der Zahn- 
entwicklung und dem Breitenwachstum des Kiefers. Diese intrauterine Wachstums- 
verzögerung bedeutet angesichts der zahlreichen inneren und äußeren Faktoren, die das 
Breitenwachstum des Kiefers später beeinträchtigen, wohl meist eine dauernde Benach- 
teiligung gegenüber den breiten Kieferformen. Der frontale Engstand der Milchzähne 
zeigt zweierlei Typen: a) Die seitlichen Schneidezähne sind ohne Drehungen nach oral ver- 
lagert (Staffelstellung). Diese Form dürfte Neigung zum späteren Ausgleich haben. b) Die 
seitlichen Schneidezähne sind oral verlagert und zugleich gedreht, bei höherem Grade sind 
auch die mittleren Schneidezähne gedreht. Diese Form dürfte eher zur Persistenz neigen. 
Die Eckzähne und Milchmolaren sind typischerweise vom Engstand nicht betroffen. Der 
frontale Engstand des Neugeborenen geht auch auf das durchgebrochene Milchgebiß über 
und verliert sich meist um das 5. Lebensjahr durch das Breitenwachstum des Kiefers, auf 
Kosten einer ausgiebigen Lückenbildung. Im Unterkiefer des bezahnten Milchgebisses fand 
sich prozentual mehr Engstand als im Oberkiefer. Bei der größeren Widerstandsfähigkeit 
des Unterkiefers gegenüber äußeren komprimierenden Kräften ist dies ein Zeichen für das 
erwiegen innerer Wachstumsgründe beim Zustandekommen des Engstandes. Der Eng- 
stand findet sich bei frontal gerundeten und gestreckten Formen des Unterkiefers gleicher- 
maßen. Distopien des Milcheckzahnes wurden weder in frühen Entwicklungsstadien noch 
beim Neugeborenen, noch im bezahnten Milchgebiß gefunden. Die Milchmolaren zeigen die 
typischen embryonalen Lagerungen wie die bleibenden Molaren und Prämolaren, aber in wesent- 
lich geringerem Grade. Daher sind Distopien dieser Zähne selten. Einzelne Formen von 
beiderseitigem Kreuzbiß dürften mindestens teilweise auf höhergradige embryonale Kip- 
pungen der Milchmolaren zurückzuführen sein. Für den einseitigen seitlichen Kreuzbiß dürfte 
eher ein typisches Geburtstrauma in Betracht kommen. So wie im bleibenden Gebiß können 
auch einzelne Milchzähne, speziell im Frontbereich, schon in der Anlage fehlen. Nach der 
Lage der seitlichen Milchzähne im Kiefer zu urteilen, ist schon bei Geburt nicht selten (in 
etwa !/, der untersuchten Fälle) das endgültige normale Verhältnis der Zahnreihen zueinander 
gegeben. Bei solchen Kiefern muß also der Unterkiefer während der Säuglingszeit nicht 
isoliert vorwachsen, damit es zum Neutralbiß des bezahnten Kiefers kommt. (Vgl. diese 
Ber. 19, 656.) ö Josef Lehner (Wien). 
Smreker, Ernst: Über den Bau der Dentinkanälchen. Z. Stomat. 32, 246—261 (1934). 
Nach einer Besprechung des Schrifttums über die Neumannschen Scheiden der 
Zahnbeinkanälchen wendet sich Verf. auf Grund eigener mikroskopischer Unter- 
suchungen, welche vor allem an menschlichen Zähnen und auch Zähnen von Säuge- 
tieren vorgenommen wurden, gegen die Anschauungen von Fleischmann und 
W. Meyer, welche den hellen Hof um die Zahnbeinfasern als einen Hohlraum, eine Art 
Kunstprodukt durch Schrumpfung der Fasern entstanden, erklären. Der Hof ist viel- 
mehr ein solides, verkalktes Gebilde. Dafür spricht unter anderem, daß diese Höfe 
am trockenen Schliff nicht schwächer lichtbrechend erscheinen, bei Fuchsindurch- 
tränkung des Schliffes gewöhnlich nicht gefärbt sind, daß an Bruchrändern des Schliffes 
auch die Bruchränder der Höfe zu sehen sind, u.a. Manchmal färben sich die Höfe 
auch mit Fuchsin, offenbar, wenn sie weniger verkalkt sind, und lassen sich mit Silber 
imprägnieren. Wenn sie nahe aneinander stehen, platten sie sich ab. Sie sind von 
der übrigen Grundsubstanz verschieden, was diese Färbbarkeit sowie ihr von der 
Grundsubstanz verschiedenes Aussehen am geglühten Schliff beweist. Die Höfe gehen 
aus einer Umwandlung der oberflächlichen Schichten der Zahnbeinfaser hervor: es 
lassen sich an mit Fuchsin gefärbten Schliffen alle Übergangsbilder von dicken, noch 


nicht differenzierten Faserdurchschnitten über solche, an welchen auch ein äußerer 
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Hof zu unterscheiden ist, bis zum völligen Aufgehen der Zahnbeinfasern in der Grund- 
substanz feststellen. Übrigens läuft diese Faserverkalkung nicht stets in gleicher Weise 
ab. Die Neumannsche Scheide wird von einem zarten, stark lichtbrechenden Rand 
_ der Querschnitte von in Fuchsin gefärbten Zahnbeinfasern dargestellt. Lehner (Wien). 


Drüsen. (Exokrin- und Endokrindrüsen als selbständige Organe.) 


Mödlinger, Gusztäv: Beiträge zur Histologie der Isopoden. Ällat. Közlem. 31, 
42—48 (1934) [Ungarisch]. 

Verf. befaßt sich in dieser Arbeit mit dem Zenkerschen Organ der Isopoden, und zwar 
hat er die folgenden Arten untersucht: Asellus aquaticus, Hyloniscus riparius, An- 
droniscus roseus und Platyarthrus Hoffmannseggi. Seine Untersuchungen ergaben, 
daß die Zenkerschen Organe eigentlich keine selbständigen Organe sind, sondern aus einzelnen 
Zellen des perikardialen Bindegewebes bestehen, die sich für die Ausscheidung gewisser Stoff- 
wechselprodukte differenziert haben. Diese Stoffwechselprodukte sind harnsaure Salze, die 
er mit der Murexidprobe und der Versilberungsmethode von Ciaccio festgestellt hat. 

Autoreferat. 


Hass, Ernst: Die Beziehungen zwischen Drüsengewebe und zugehörigem Fett- 
lager bei der Milchdrüse der Maus. (Abt. f. Histol. u. Embryol., Anat. Inst., Univ. 
München.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 34, 201—237 (1933). 

Das gesamte Mammarorgan setzt sich bei der ruhenden Drüse aus den epithelialen 
Drüsenschläuchen einerseits und einem fettspeichernden, wie immer an ein reiches 
Capillarnetz angeschlossenem Mesenchymgewebe anderseits zusammen. Die Drüsen- 
schläuche haben, ohne eigene Hülle in das Fettgewebe eingebettet, von Anfang an dem 
Gefäßnetz des Fettorgans teil. Doch kann ihre Versorgung, solange die Drüse ruht, 
nur eine untergeordnete Rolle spielen. Mit jeder Tätigkeit tritt ein Umschwung im 
Mammarorgan ein. Das Fettlager wird unter dem unmittelbaren Einfluß der wachsen- 
den Drüsen entleert. Die Fettzellen des mesenchymalen Reticulums verkleinern sich 
immer mehr und ziehen sich von den Capillaren zurück, während die Drüsensprossen 
in das schwindende Fettlager hineinwachsen. In der Umhüllung, die die Milchdrüse 
auf diese Weise erhält, treten im Laufe der Lactationsperiode kollagene Fasern auf, 
die das mesenchymale Reticulum unter dem Einfluß einer mechanischen Beanspruchung 
erzeugt hat. So wird das ehemalige Fettorgan zum Stroma der Milchdrüse, die während 
ihrer Tätigkeit geradeso wie andere Drüsen ein bindegewebiges Gerüst besitzt. Dieser 
Vorgang ist nur verständlich, wenn er im Zusammenhang mit der Gefäßversorgung 
betrachtet wird. Die Untersuchungen des Verf. haben ergeben, daß beim Trächtigkeits- 
umbau des Mammarorganes wesentliche, mit Neubildung und Rückbildung verbundene 
Veränderungen des Capillarsystems sich nicht abspielen. Die Drüse zerteilt bei ihrem 
Vordringen das sich entspeichernde und von den Capillaren zurückweichende Mesen- 
chym und wächst überall in das Capillarnetz des Fettorgans hinein. Umgekehrt wie 
bei der ruhenden Drüse gehört die Blutbahn jetzt hauptsächlich der epithelialen Kom- 
ponente des Mammarorgans an, und die Mesenchymzellen, d.h. die vormaligen Fett- 
zellen, sind an dem Blutgefäßsystem nur noch in untergeordneter Weise beteiligt. 
Damit hat das reticulo-endotheliale Organ (Wassermann), das Fettorgan, aufgehört 
zu bestehen und das entspeicherte und zum indifferenten Zustand des Mesenchyms 
zurückgeführte Reticulum kann in Anpassung an die neuen Bedingungen das Drüsen- 
bindegewebe liefern. Dieser Zustand ändert sich sofort beim natürlichen Ende der 
Lactation oder ihrer künstlichen Unterbrechung. In dem Maße wie die Drüsenalveolen 
sich zurückbilden und zusammenfallen, wird das Fettorgan wieder hergestellt. Auch 
diese Umwandlung läßt sich durch das Bild eines Besitzwechsels am Gefäßsystem ver- 
anschaulichen. Durch diese Umbauvorgänge wird die Natur der Fettspeicher als 
teticulo-endotheliale Organe an einem natürlichen Experiment vor Augen geführt. 
Die vorwiegend mechanische Auffasung des „‚Fettgewebes“ von Schaffer erweist sich 
daher als unzulänglich. Die Umbauvorgänge nach Ansichten des Verf. sprechen außer- 
dem entgegen der Anschauung Maximows durchaus für die Verwandlung von Fibro- 
cyten in Fettzellen. v. Lanz (München). 
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Rawlinson, H. E.: Cytologieal changes after autonomie and adrenalin stimulation 
of the cat’s submaxillary gland. (Celluläre Veränderungen in der Unterkieferdrüse der 
Katze nach Parasympathicus- und Sympathicusreizung.) (Dep. of Histol., Me@ill 
Univ., Montreal.) Anat. Rec. 57, 289—301 (1933). 

Elektrische Reizung der Chorda tympani verändert die Endstückzellen, elek- 
trische Reizung des Halssympathicus oder Gaben von Adrenalin erzeugt in erster Linie 
Vakuolen in den Halbmondzellen. Verff. kommt daher zur Aufassung, daß die beiden 
Faserqualitäten des vegetativen Systems grundsätzlich verschiedene Drüsenelemente 
innervieren, eine Auffassung, die Ref. im unvereinbaren Gegensatz zu den von Hirt, 
Braeucker, Stöhr jun. entwickelten Ansichten über das vegetative System zu 
stehen scheint. v. Lanz (München). 

Florentin, P.: Modifieations de eellule acineuse du paner&as du eobaye au eours de 
la gestation. (Veränderungen der acinösen Pankreaszellen des Meerschweinchens im 
Verlauf der Gestation.) (Laborat. d’Histol., Univ., Nancy.) C. r. Soc. Biol. Paris 
115, 163—166 (1934). 

Zu Beginn des 2. Monats konnte Flerentin im Innern acinöser Zellen des Pankreas 
von Meerschweinchen zahlreiche acidophile Granula auftreten sehen, die sich von den 
Zymogenkörnchen gut unterscheiden ließen. Die granulierten Zellen sind vereinzelt 
zu finden, mitunter sieht man 3 in einem Acinusquerschnitt. Die Granula erscheinen 
zuerst an der Zellbasis und vergrößern sich dann rasch so stark, daß sie den Kern bei- 
seite drücken. Sie treten in die periacinösen Räume und sogar die Blutcapillaren 
über, nicht ins Lumen der Acini. Die Zellen scheinen wie merokrine Drüsen zu arbeiten, 
jedoch mit umgekehrter Polarität. Fl. denkt an eine vorübergehende Umwandlung 
der exokrinen in eine endokrine Sekretion. Bargmann (Freiburg i. Br.). 

Clara, Max: Der Bau der Gallencapillaren unter physiologischen und experimentellen 
Bedingungen. Morphologische und experimentelle Untersuchungen an der Kaninehen- 
leber. IV. Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 1—56 (1934). 

Die Weite der Gallencapillaren ist vom Funktionszustand des Lebergewebes 
abhängig. Bei vermehrter Gallensekretion, z. B. nach Fütterung, nimmt sie zu, im 
Hungerzustand sind die Gallencapillaren ganz besonders eng. Diese Weiteschwan- 
kungen sind aber stets nur an den Gallencapillaren der Läppchenperipherie zu beob- 
achten, in der Läppchenmitte sind Veränderungen kaum zu bemerken. Verf. ist daher, 
ebenso wie Forsgren, geneigt anzunehmen, daß die zentral gelegenen Zellen vorzugs- 
weise die Aufgabe haben, Glykogen zu speichen, während die peripher gelegenen Zellen | 
hauptsächlich für die Gallenproduktion in Betracht kommen. Die Beschaffenheit 
der Gallencapillarwandung hängt ebenso wie der Zustand der Zelloberfläche vom 
Funktionszustand der Zelle ab. An erweiterten Gallencapillaren ist die Wand verdickt, | 
bei verengten kann sie sehr zart werden. Daher ist auch die Wand in der Läppchen- 
peripherie dicker als in der Läppchenmitte. Die Dicke und Färbbarkeit der Wand 
wird durch die Änderungen der Wasserstoffionenkonzentration und durch das Verhalten 
der Grenzflächenlipoide beeinflußt. Jedenfalls ist die Gallencapillarwand nicht etwa 
eine erstarrte, stabile und unveränderliche Bildung, sondern eine Oberflächenverdich- 
tung der zugehörigen Leberzellen, deren Beschaffenheit mit dem Funktionszustand 
der Zellen wechseln kann. Kolloidchemisch kann man sich die Wand als eine Ver- | 
festigung der Kolloide in der oberflächlichen Plasmaschicht vorstellen, die unter Um- | 
ständen wieder aufgelöst werden kann. (III. vgl. diese Ber. 28,501.) Pfuhl (Greifswald). 

Uno, Zenichi, und Ikuji Kawai: Über die Veränderung des Golgischen Apparates || 
in den Leberzellen nach totaler Exstirpation des Thymus beim Kaninchen. (Anat. Inst., | 
Med. Fak., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 45, 2550—2556 (1933) [Japanisch]. || 
. „ Bei jungen Kaninchen führten die Verff. die totale Exstirpation des Thymus aus und 
ließen die Tiere verschiedene Zeiten lang weiterleben, um sie dann zu töten und ihre Lebern 
mit Hilfe der Uransilbermethode zu untersuchen. Daraus ergibt sich das Folgende: 1. Nach 


Operation zeigen die Apparatelemente in den Leberzellen anfangs eine Vergrößerung und Ver- 
mehrung, aber sie werden bald danach kleiner und spärlicher, um nach ziemlich langem Zeit- 
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verlauf sich wieder zu entwickeln. 2. Nach Operation bieten die Blutcapillaren der Leber an- 
fangs keine Veränderung dar, aber sie fangen an ungefähr nach 5 Tagen sich zu erweitern und 
zeigen am 20. Tage nach Operation ihre maximale Dilatation, wobei die Leberzellen infolge des 
Druckes stark schmal werden. Doch tritt diese Erweiterung später allmählich zurück und die 
Leberzellen nehmen wieder ihre frühere Form ein. 3. Der Golgische Apparat der Leberzellen 
entwickelt sich im umgekehrten Verhältnis zur Capillarenerweiterung. Autoreferat., 

Dustin, A. P.: A propos d’une nouvelle thöorie explicative de Phistog&ndse du thymus. 
(Zu einer neuen, die Thymushistogenese erklärenden Theorie.) Archives de Biol. 45, 
339—352 (1934). 

Auseinandersetzung mit der Lehre de Winiwarters; sie wird in wesentlichen 
Punkten abgelehnt. Die Gelegenheit wird benützt, um einige‘ „Richtigstellungen“ 
vorzunehmen. Jürg Mathis (Innsbruck). 

Giroud, A., et C.-P. Leblond: Localisation histo-chimique de la vitamine € dans le 
eortex-surr&nal. (Die histo-chemische Lokalisation des Vitamin C in der Nebennieren- 
rinde.) (LZaborat. d’Histol., Univ., Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 115, 705—706 (1934). 

Durch Reduktion von Argentum nitricum-Lösung zu metallischem Silber konnte 
in der Nebenniere das Vitamin C histochemisch nachgewiesen werden, und zwar nur 
in der Zona fasciculata und reticularis, evtl. auch noch in Rindeninseln des Markes 
(40 Ratten und 20 Meerschweinchen). Das Mark selbst und die Zona glomerulosa 
enthalten das Vitamin nicht. Die Silberkörnchen liegen an den betreffenden Stellen 
nur im Plasma; der Kern bleibt frei. Hett (Halle a.d.S.). 


Nervensystem, Zentren. 


Kiss, F.: Anatomie des pedieules nerveux. Etude mieroscopique. (Anatomie der 
visceralen Nerven. Mikroskopische Angaben.) (4. reun. de la Soc. Anat., Paris, 12. « 
13. X. 1933.) Ann. d’Anat. path. 10, 1078—1103 (1933). 

Verf. unterscheidet 1. kraniale, 2. cervico-thorakale, 3. abdominale, 4. Becken-, 
5. Hautorgane und 6. die Blutgefäße. Die Nerven der kranialen Organe entstammen 
von den Hirnnerven und von den kranialen sympathischen Ganglien (Gangl. ciliare, 
sphenopalatinum, oticum, Ganglien des Plexus caroticus). Die Ganglien der senso- 
rischen Hirnnerven enthalten drei verschiedene Arten von Nervenzellen (prolongiertes 
Osmiumverfahren vom Verf.): 1. große, runde, helle Zellen (somatosensorisch); 2. kleine, 
runde, helle Zellen(viscero-sensorisch); 3. polygonale, dunkle Zellen (viscero-effektiv). 
Die Spinalganglien enthalten die gleichen 3 Arten von Nervenzellen. Die kranialen und 
die spinalen Ganglien enthalten 3 Arten von Nervenfasern: 1. dicke markhaltige; 
2. dünne markhaltige und 3. marklose Fasern. Die kranialen sympathischen Ganglien, 
gleich allen anderen sympathischen Ganglien enthalten nur Nr.2 und 3 von obigen 
Zellen und Nr. 2 und 3 von obigen Nervenfasern. Die Nerven der kranialen Organe 
sind von den 3 Arten (Nr. 1—3) der Fasern zusammengesetzt. Das mikro-topographische 
sowie das Zahlenverhältnis der verschiedenen Fasern kann in den verschiedenen Nerven 
große Unterschiede aufweisen. Der Vagus hat keine spezielle Struktur unter den Hirn- 
nerven. Die cervicothorakalen und die abdominalen visceralen Nerven, sowie die 
Nerven der Beckenorgane, der Haut und der Blutgefäße sind im wesentlichen ähnlich 
den kranialen visceralen Nerven. Die zahlreichen Ganglien der Nn. splanchnici und 
der previsceralen Nerven, sowie alle lokalen (visceralen) Ganglien haben dieselben 
3 Arten von Nervenzellen, wie die gewöhnlichen sympathischen Ganglien (Nr. 2 und 3 
von obigen Zellen). Die Spinalganglien enthalten neben den somato-sensorischen auch 
viscerale (viscero-sensorische und viscero-efferente) Elemente. Alle Organe haben eine 
bilaterale Innervation; die sog. somatische Innervation ist im allgemeinen unilateral. 
Diese Erscheinung sowie die zahlreichen mikroskopischen Ganglien der visceralen 
Nerven bilden einen wesentlichen Unterschied zwischen den sog. cerebrospinalen. und 
den visceralen Nerven. Die mikroskopische Analyse zeigt nur ein einziges viscerales 
(vegetatives oder sympathisches) System ohne ‚einen sog. Parasympathicus. Das 
viscerale (sympathische) System hat dem cerebrospinalen (somatischen) System ähnlich 
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spezifische effektive und spezifische afferente Zellen und“Fasern. Die verschiedenen 
experimentellen und pharmakologischen Unterschiede zwischen dem visceralen und 
dem somatischen Nervensystem sind auch auf ihre morphologischen Unterschiede 
zurückzuführen. 23 Abbildungen. Autoreferat. 


Fisher, Charles, and $. W. Ranson: On the so-called sympathetie cells in the spinal 
ganglia. (Über die sog. sympathischen Zellen in den Spinalganglien.) (Inst. of Neurol., 
Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. of Anat. 68, 1—10 (1933). 

Wiederholung und Diskussion über die Untersuchungen von F. Kiss: The sympa- 
thetic elements of the cranial and spinal ganglia (J. of Anat. 66, 488; vgl. diese Ber. 
24, 158). Verff. meinen, daß die prolongierte Osmium-Methode keine verschiedenen 
Arten von Ganglienzellen differenziert. Die multipolaren, dunklen (sympathischen) 
Zellen von Kiss sind nach Verff. teilweise von Schrumpfung hervorgestanden oder 
sie sind einfach pathologisch. Dieselben dunkel gefärbten, multipolaren Zellen wurden 
durch hypertonische Kochsalzlösung, durch postmortale Veränderungen oder durch 
Quetschung der Ganglien hergestellt. Verff. halten die multipolaren, dunklen Zellen 
von Kiss nicht für sympathische Elemente. 7 Abbildungen. [Verff. kannten nicht die 
späteren Mitteilungen von Kiss: Senile und experimentelle Veränderungen an den 
Zellen der peripheren Ganglien, Beitr. path. Anat. 92, 127 (1933) und Anatomie 
des pedieules nerveux, Ann. d’Anat. path. 1933 (vgl. vorst. Ref.).] F. Kiss (Szeged). 


Botär, J.: Sur la terminaison du nerf pneumogastrique anterieur. (Die termi- 
nalen Äste des Vagus anterior.) (Laborat. d’Anat., Univ., Marseille.) (4. reun. de la 
Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1933.) Ann. d’Anat. path. 10, 1122—1127 (1933). 

Makro-mikroskopische Studien beim Hamadryas und beim Menschen. Der Vagus 
anterior hat Anastomosen mit dem Ganglion coeliacum und mit den verschiedenen 
Teilen des Plexus coeliacus. Die terminalen Äste des Vagus haben durch ihre vielen 
marklosen Fasern eine Verwandtschaft mit den sympathischen Geflechten der Bauch- 
höhle. Der Vagus innerviert den kranialen, der Bauchsympathicus den mittleren, 
der Beckensympathicus den kaudalen Teil des Verdauungskanals. Die 3 Systeme sind 
eigentlich gleichwertige Elemente, F. Kiss (Szeged). 


Davenport, H. A., and R. T. Bothe: Cells and fibers in spinal nerves. II. A study 
of C2, C6, T4, T9, L3, S2, and S5 in man. (Zellen und Fasern der Spinalnerven. 
II. Untersuchung von C 2, C 6, Th 4, Th 9, L 3, S2 und S5 beim Menschen.) (Dep. of 
Anat., Northwestern Univ. Med. School, Chicago.) J. comp. Neur. 59, 167—174 (1934). 

Die oben gegebenen spinalen Wurzeln, Ganglien und Nerven wurden durch Osmium- 
und Pyridin-Silber-Verfahren untersucht. Die Zahl der Spinalganglienzellen, sowie 
die der Fasern in den Vorder- und Hinterwurzeln wurde bestimmt. Die Zahl der Spinal- 
ganglienzellen ist in allen Segmenten größer als die der Fasern in der Hinterwurzel. 
Verff. fanden durch die Silbermethode in den Hinterwurzeln 1700—27000, in den 
Vorderwurzeln 450—2700 marklose Fasern. Er vergleicht seine Angaben mit den von 
Ingbert (1903—1904). (Vgl. diese Ber. 20, 784.) - F. Kiss (Szeged). 


Gellert, A.: Les ganglions nerveux du plexus earotidien interne chez ’homme. 
(Die Ganglien des Plexus caroticus intern. beim Menschen.) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Szeged.) (4. reun. de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1933.) Ann. d’Anat. path. 10, 
1113—1117 (1933). 

Der Plexus caroticus wurde in Serienschnitten untersucht. Einige Autoren haben 
schon im vorigen Jahrhundert erwähnt, daß im Plexus ein kleines Ganglion zu finden 
ist. Verf. hat mehrere, in einem Falle eine Reihe von mikroskopischen Ganglien ge- 
funden. Die Ganglien zeigen durch das prolongierte Osmiumverfahren von Kiss 
ähnlich den sympathischen Ganglien 2 Arten von Nervenzellen: 1. polygonale, dunkel- 
gefärbte und 2, runde, helle Zellen. Die Ganglien gehören also zum Sympathicus. 

F. Kiss (Szeged). 
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Baesich, P.: Les ganglions intraviseöraux du syst&me nerveux vegetatif. (Die 
intravisceralen Ganglien des vegetativen Nervensystems.) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Özeged.) (4. reun. de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1933.) Ann. d’Anat. path. 
10, 1117—1122 (1933). 

Die intramuralen Ganglien des Verdauungskanals, des urogenitalen Apparates 
und des Herzens wurden durch das prolongierte Osmiumverfahren untersucht. Die 
2 Arten der Zellen (polygonale, dunkelgefärbte und runde, hell gefärbte Zellen) sind 
ähnlich zu den Zellen der para- und praevertebralen Ganglien. Die intramuralen Gang- 
lien gehören zum Sympathicus und sind aus spezifischen afferenten und efferenten 
Elementen zusammengesetzt. F. Kiss (Szeged). 

Dunean, Donald: A determination of the number of nerve fibers in the eight thoraeie 
and the largest lumbar ventral roots of the albino rat. (Die Zahl der Nervenfasern in 
der 8. thorakalen und in der stärksten lumbalen Ventralwurzel bei der weißen Ratte.) 
(Dep. of Anat., Univ., Buffalo.) J. comp. Neur. 59, 47—60 (1934). 

Das Ziel der Untersuchung war nachzuprüfen, ob die Zahl der Nervenfasern in 
den Spinalwurzeln sich mit dem Wachstum vermehrt — wie es von Agduhr behauptet 
wurde — oder nicht. Die genannten Spinalwurzeln wurden bei einer langen Serie von 
Tieren durch verschiedene Silbermethoden untersucht und die Nervenfasern gezählt. 
Die Untersuchungen haben die Resultate von Agduhr (eine 30—100proz. Vermehrung 
der Fasern während des Wachstums) nicht bestätigt. Die absolute Zahl der Fasern 
ist. bei den männlichen Tieren mit 10—20% größer als bei weiblichen Tieren, was mit 
dem größeren Gewicht der Tiere zusammenhängt. F. Kiss (Szeged). 

Delmas, J.: Anatomie medico-chi urgieale des pedieules nerveux de l’appareil 
visceral. Syst&matisation macroscopique. (Medico-chirurgische [praktische] Anatomie 
des visceralen Nerven. Makroskopische Angaben.) (4. reun. de la Soc. Anat., Paris, 
12.—13. X. 1933.) Ann. d’Anat. path. 10, 1059—1077 (1933). 

Ein zusammenfassendes Referat. Der Ursprung der visceralen Nerven liegt im 
Rückenmark oder im Truncus sympathicus. Die vorigen Fasern kreuzen durch den 
Truncus. Das Ganglion stellatum besteht aus einem vorderen und aus einem hinteren 
Teile. Die eigentliche Fortsetzung des Truncus sympathicus ist der Nervus vertebralis, 
welcher mit dem hinteren Teile des Ganglion stellatum zusammenhängt; der Truncus 
cervicalis ist eine Fortsetzung des vorderen Teiles und kann als previsceraler Nerv 
aufzufassen sein. Er unterscheidet einen oberen und einen unteren Teil des Truncus 
symp. thoracalis, je nachdem die Äste zum Mediastinum oder zu den abdominalen 
Organen verlaufen. Verf. beschreibt den sog. kranialen und den sakralen Parasympa- 
thieus mit der Bemerkung, daß die Annahme dieser Systeme verschiedene physiologische 
und pathologische Schwierigkeiten bedeutet. Die zahlreichen Anastomosen zwischen 
Vagus und Sympathicus einerseits und zwischen der rechten und der linken Seite 
andererseits bilden einen bedeutenden Unterschied zwischen den visceralen und den 
somatischen Nerven. Dieser Unterschied übt einen starken Einfluß auf die praktischen 
Eingriffe des visceralen Systems. 7 Abbildungen. F. Kiss (Szeged). 


Harn- und Geschlechtsorgane. 


Cole, Elbert C.: The absorption of methylene blue by the nephridium of the earth- 
worm. (Die Absorption von Methylenblau durch das Nephridium des Regenwurms.) 
Science (N. Y.) 1934 I, 163—164. 

Der postelitellare Abschnitt wird dorsal geöffnet, ausgebreitet, und der Darm 
beiseite gelegt. Die Nephridien werden für die anatomische Untersuchung mit einer 
Methylenblaulösung 1:2000 in 0,6proz. Kochsalzlösung, für die Untersuchung der 
Cilien in einer ebensolchen Lösung 1: 20000 10 Minuten gefärbt, und mit 0,6proz. 
Kochsalzlösung ausgewaschen. Zwei Abschnitte des Nephridiums färben sich leicht: 
das Nephrostom und die Ampulle. Nach Behandlung mit Ammoniummolybdat Dauer- 
präparate. P. E. Rietschel (Frankfurt a. M.). 
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Gerard, Pol: Contribution & P’&tude de P’histophysiologie renale chez „Lepadogaster 
Gouanii“. (Beitrag zum Studium der Nierenhistophysiologie von Lepadogaster Gou- 
anii.) Bull. Acad. r. Belg., Cl. Sei., V.s. 20, 12—21 (1934). 

Die Niere von Lepadogaster Gouanii besitzt ein pronephritisches, mit einem 
Glomerulus beginnendes Nephrom und einen ausgedehnten, segmentierten Mesonephros 
ohne Glomeruli. Beide benutzen einen gemeinsamen Ausführungskanal, der mit reich 
verästelten Divertikeln versehen ist. An den Glomerulus des Pronephros schließt 
sich ein langes gewundenes Halsstück an, das in ein Bürstensaumsegment übergeht. 
Dieses mündet in einem divertikeltragenden Stäbchenabschnitt. Der Mesonephros 
läßt 2 Abschnitte unterscheiden: Bürstensaumsegment. und Stäbchensegment. Das 
Hauptstück entwickelt sich beträchtlich zur Zeit der Geschlechtsreife. Gerard in- 
jizierte Lepadogaster G. Trypanblau (0,5%), ammoniakalisches Carmin (2%), Harn- 
säure (2%) intraperitoneal. Die beiden letzten Substanzen ergaben keine verwertbaren 
Bilder, im Gegensatze zu Trypanblau. Trypanblauspeicherung findet sich nur in den 
Zellen des pronephritischen Hauptstückes (Glomerulusfiltration und Rückresorption). 
Maximum der Speicherung im Beginn des Segments, dann allmähliche Abnahme. 
Keine Speicherung im Hauptstück des Mesonephros. Das Cytoplasma der Zellen der 
verästelten Divertikel und des Segmentalkanals ist schwach rosa gefärbt. Die diffuse 
Rosafärbung geht auf die rote Komponente des Trypanblaus zurück, für deren geringe 
Teilchengröße die Zellen permeabel sind. Das Fehlen der Speicherung im Mesonephros- 
hauptstück hängt mit der Abwesenheit der Glomeruli zusammen. Bargmann. 

Grafflin, Allan L.: Glomerular degenerating in the kidney of the daddy seulpin 
(Myoxocephalus scorpius). (Glomerulusdegeneration in der Niere beim Daddi Sculpin 
[Myxocephalus scorpius].) (Dep. of Anat., Harvard Med. School, Boston.) Anat. Rec. 
57, 59—79 (1933). 

In Analogie zu den Beobachtungen von Defrise am Krötenfisch (toadfish) könnte man 
annehmen, daß beim Sculpin der proximale Teil der Kanälchen ausschließlich der Rück- 
resorption des Glomerulusfiltrates diene. Nach Verödung der Glomeruluscapillaren in Hunder- 
ten von Versuchen ergab sich aber, daß nur das Halsstück kollabierte und degerierte, während 
der proximale Teil der Kanälchen intakt bleiben. Sie haben also außer der Rückresorption 
noch andere Funktionen. Es könnte sich um einen Funktionswechsel handeln. Die Bewer- 
tung von Farbstoffinjektionen in das Gefäßsystem ist beim Sculpin unzuverlässig, da es nach 
der Blase geschlossene Glomeruli gibt, die normal durchblutet sind. Die Niere kann trotz 
vorhandener Glomeruli aglomerular arbeiten, z. B. bei alten Tieren, aber auch bei jungen 
Tieren machen sich Rückbildungen bemerkbar. Beim Daddi-Sculpin macht sich im Laufe des 
Lebens diese Rückbildung bemerkbar, welche als Unterschied der marinen Teleostier gegen 
die Süßwasserteleostier bekannt ist. Das beobachtete Vorkommen von Parasiten in der Niere 
vom Sculpin hat mit dieser Rückbildung nichts zu tun. (Defrise, vgl. diese Ber. 24, 387.) 

Fr. N. Schulz (Jena)., 

Sommer, Otto: Untersuchungen über den Nierenglomerulus. (Path. Inst., Univ. 
Rostock.) Beitr. path. Anat. 92, 567—595 (1934). 

Glomerulusgröße, Kernzahl, Gehalt an oxydasepositivem Leukocytenfett und 
Pigment dargestellt an 100 Nieren unter Berücksichtigung des Lebensalters und evtl. 
postmortaler Erscheinungen, als Grundlage einer Beurteilung inzipienter pathologischer 
Glomerulusveränderung. Nach dem Tode nimmt der Glomerulus etwas an Größe 
durch Quellung zu. Formolfixierung bewirkt nach Ehrlich und Cohn am Herz- 
muskel des Huhns und Kaninchens eine Vergrößerung durch Quellung um etwa 5%. — 
Bis zum 7. Lebensjahr finden sich unentfaltete Glomeruli in allen Fällen, fast regel- 
mäßig auch hyalinisierte Glomeruli auf Grund von Hemmung der Entfaltung infolge 
von Entwicklungsstörungen. Kurvenmäßige Darstellung von Nierengewichten und 
Glomerulusdurchmessern (ohne Serienschnitte) nach Lebensalter. Die stärkere Größen- 
zunahme des Glomerulus kurz nach Geburt beruht nach Verf. weniger auf aktivem 
Wachstum als auf passiver Durchströmungsentfaltung. Die Glomerulusquerschnitts- 
fläche nimmt von der Geburt bis zum Ende des Säuglingsalters um 50% zu, die Glo- 
meruluskernzahl im Querschnitt etwas ab. Das weitere Glomeruluswachstum in der 
1. Dekade ist hauptsächlich durch Zellvergrößerung bedingt. Das relative Nieren- 
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gewicht nimmt kurz nach der Geburt erheblich zu (funktionelle Beanspruchung). Die 
Glomerulusgröße nimmt während des Lebens in ähnlicher Kurve zu wie das Nieren- 
gewicht. Die Glomerulusgröße der Erwachsenenniere hängt ab von der Nierengröße, 
der Kernzahl der Glomeruli und von der Blutfülle, wenn letztere sehr groß ist. Die 
Kernvermehrung des Glomerulus während des Wachstums bleibt hinter der Glomerulus- 
vergrößerung zurück. Die während des Wachstums steigende Zahl oxydasepositiver 
Leukocyten im Glomerulus ist zweifellos folge größerer Durchblutung. Die Glomeruli 
enthalten von der ersten Kindheit an stets Abnutzungspigment in den Deckepithelien, 
das morphologisch nie in der Abhängigkeit vom Alter übereinstimmt mit W. Fischers 
Abnützungspigment der schmalen Schleifenschenkel. Die Deckzellen sind mithin 
epitheliale Gebilde, nicht Pericyten, wofür noch histologische Einzelheiten kritisch 
beigebracht werden. Oehme (Heidelberg). 

Ahara, Michio: Studien über den Golgischen Apparat in den verschiedenen Zellen 
der weiblichen inneren Genitalorgane. II. Mitt. Mitt. med. Akad. Kioto 9, 603—673 
(1933) [Japanisch]. 

Bei weißen Ratten ist während der Schwangerschaft eine merkwürdige Ent- 
wicklung der G@olgischen Apparate in den meisten Zellen der inneren Genitalorgane 
nachweisbar. Diese steht in inniger Beziehung mit der derzeitigen Zellhypertrophie. Sie 
tritt in Schleimhautepithelzellen, Uterusdrüsenzellen, Bindegewebszellen in Membrana 
propria, glatten Muskelzellen, Luteinzellen, interstitiellen Drüsenzellen usw. auf. Gegen 
Ende der Schwangerschaft zeigen die entwickelten Apparate der letzten 3 Zellarten, 
besonders der Muskelzellen, einen eigenartigen Apparatbefund, welcher auf dem von 
der Fettsubstanzbildung abhängigen Apparatzerfall beruht. In den Epithelzellen der 
Tubenschleimhaut auch am Ende der Schwangerschaft beobachtet man eine Erhöhung 
der intracellulären Sekretion, wodurch die Apparatsubstanz verbraucht wird und 
die Abnahme desselben erfolgt, was im Fimbriateil besonders deutlich ist. Die Epithel- 
zellen der Scheidenschleimhaut weisen eine hochgradige Hypertrophie auf mit deutlicher 
Apparatentwicklung und immer mehr zunehmender Verschleimung der Zellen. Dabei 
wird denn auch der Apparat deutlich verbraucht. Der Golgische Apparat der Lutein- 
zellen bildet ein circumnucleäres weites Netz, aber am Ende der Schwangerschaft 
wird er wieder zu einer circumscripten groben Netzmasse neben dem Kern, dessen 
Funktionsveränderungen das Absinken der Funktionen dieser Zellen direkt vor der 
Geburt anzeigen. Der Golgische Apparat der Deciduazellen besteht in einer groben 
Netzmasse neben dem Kern. Dieembryonalen Riesenzellen haben einen ecircumnucleären, 
sehr fein geflochtenen, groben Netzkorb, welcher vielfach an einer Seite des Kerns des 
Hauptteils gefunden wird. Meistens sind die Netzbalken dieses Apparates wegen 
der Funktionsveränderung in Fädchen oder Stäbchen zerstückelt. Der Golgische 
Apparat der fetalen Zellen in der sog. Umgestaltungszone in der Placenta stellt einen 
cireumnucleären schönen groben Netzkorb dar, bei dem sich eigenartige glykogen- 
synthetische Veränderungen beobachten lassen. Diese 3 Golgischen Apparate dreier 
Arten von Placentarzellen sind der Gestalt nach verschieden und gehen nicht inein- 
ander über. Diese Apparate nun zeigen auch ziemlich deutliche funktionelle Verände- 
rungen. Bei der Zelldegeneration von Mitte bis Ende der Gravidität kommt es vielfach 
zu intracellulärer Vakuolenbildung, wobei aber eine besondere direkte Beziehung der 
Apparate zur Vakuolenbildung nicht feststellbar ist. In den weiteren Degenerations- 
phasen zerfallen sie und verschwinden schnell. Die phagocytöse Erscheinung von Riesen- 
zellen tritt in den Apparatbezirken auf und ein verstärkter Zerfall und eine Verminde- 
rung der Apparatbalken ist bemerkbar. Die Syneytiumzellen der Placenta haben 
Golgische Apparate in Form einer Fadenmasse. Der Verf. bekommt die schönst- 
imprägnierten Bilder dieses Apparates in der Meerschweinchenplacenta, indem der 
Apparat sich im Plasmateil an der nach Fetalblutbahn gerichteten Seite lagert. Die 
Endothelzellen in der fetalen Blutbahn haben einen feinen, leicht gekrümmten stäbchen- 
förmigen Apparat neben dem Kern, Die Erythroblasten, welche gegen Mitte der 
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Schwangerschaft in der fetalen Blutbahn der Placenta gefunden werden, haben 1—2 
grobkörnige Apparate neben dem Kern, aber gegen Ende der Schwangerschaft schwin- 
den auch sie mit dem Kernschwund. Nach der Geburt kommt es zu mehr oder weniger 
deutlichen Veränderungen der Golgischen Apparate in allen Zellen. Diese kann man 
kurz zusammenfassend als schnelle Verstärkung der Funktionsveränderungen und 
deutliche Abnahme der Apparate charakterisieren. Dabei findet gleichzeitig in den mei- 
sten Zellen ein Ansteigen der intracellulären Sekretion statt. In einigen Zellen lassen sich 
jedoch Abweichungen bemerken. Im Wochenbett dann werden diese Apparatverände- 
rungen immer heftiger, die Hyperämie des Luteingewebes läßt nach. Die interstitiellen 
Drüsenzellen werden nach der Geburt in großen Mengen ausgebildet; im Anfang haben 
sie kleine dichte knäuelförmige Golgische Apparate neben dem Kern, aber bald nach- 
dem vergrößert sich der Apparat und zeigt allmählich starke Funktionsveränderungen. 
Während der Lactation verkleinern sich die meisten Zellen nach und nach und schwächen 
die Zellfunktion, endlich werden sie atrophisch und die Zellform wird relativ einfach 
und gleichmäßig. Bei den meisten Apparaten nehmen die Funktionsveränderungen ab, 
die Apparatbildung vermindert sich und die Apparate werden an Zahl sehr wenig und 
einfach in Form. Dann mit dem Auftreten des normalen oestrischen Cyclus zeigen 
sich bei allen Golgischen Apparaten von neuem die normalen regelmäßigen oestrischen 
Veränderungen. Nur die interstitiellen Drüsenzellen im Ovarium behalten noch den 
Zustand bei der Lactation und für eine gewisse Zeit fehlen ihren Apparaten die nor- 
malen cyclischen Veränderungen. Die Zellen von Keimepithel, Tunica albuginea, 
Stroma des Ovariums sowohl wie von Follikelepithel machen keine besonderen Ver- 
änderungen betreffs der Apparate bei Schwangerschaft, Wochenbett und Lactation 
durch. Nach der Kastration zeigen die meisten Golgischen Apparate eine fort- 
schreitende Mengenabnahme und Minderung der Funktionsveränderungen; sie werden 
einfach in Form. Diese Veränderungen sind sehr hochgradig im 3. Monate nach der 
Operation. Zum Schluß möchte der Verf. die allgemeine Beschaffenheit der Golgi- 
schen Apparate auf Grund all seiner Beobachtungen bei fast allen Körperzellen er- 
klären. Nach ihm stammt der Golgische Apparat aus dem Kerninnern, d. h. ein 
Teil der den Apparat bildenden Substanzen entspringt aus der Kernsubstanz, welche 
in das Protoplasma hineindringt und sich mit einer intraprotoplasmatischen Substanz 
verbindet und dort argentophile Natur gewinnt und als Golgischer Apparat dar- 
gestellt wird. Der Golgische Apparat besteht aus fadenartigen Balken und bildet meist 
eine Knäuelform, eine geschlossene oder offene, astreiche Netzmasse und nicht selten 
einen kleinen Ring, zuweilen erscheint er auch in Form von Körnern an der Kernmem- 
‘ bran. Wenn der Apparat gut ausgebildet ist, kommt es zur Apparatentwicklung, das 
zeigt einen lebhaften Kernprotoplasmastoffwechsel an, zeugt bzw. für das starke Lebens- 
vermögen der betroffenen Zellen. Alle Balken des Golgischen Apparates entwickeln 
sich von der Kernoberfläche bis zur Zellperipherie und zeigen dabei verschiedene Form- 
veränderungen, womit sie zellbiologische Funktionen ausüben: Die eine ist die sog. 
„formative Funktionsveränderung‘“, dies ist die Ausbildung feiner Tröpfchen einer 
eigentümlichen hellen Substanz in den Apparatbalken. Diese Substanz ist keineswegs 
Fett oder Glykogen noch selbst Sekret. Die andere Veränderung besteht in dem sog. 
„partiellen Zerfall“, d. h. in der Zersetzung der Apparatbalken, die Balken werden 
varlcöser und zerfallen in Stücke, schließlich verschwinden sie, infolgedessen nimmt der 
Apparat an Menge allmählich ab. Der Golgische Apparat erfährt verschiedene syn- 
thetische Einwirkungen im Protoplasma (Sekret-, Fett-, Glykogensynthese u. a.). Der 
Apparat übt auch aktiven Einfluß auf die Assimilationsvorgänge. Der Verf. glaubt, 
daß der Golgische Apparat und die Mitochondrien mit dem „Mitom‘ von Flemming 
identisch sind und vielleicht ähnliche vegetative Funktionen ausüben. Der Apparat 
ist eine funktionelle Substanz und ist von großer Bedeutung für das Wachstum und 
den Stoffwechsel der Zelle,.damit für die Erhaltung des Zelllebens sowie auch für 
die Durchführung der Zellfunktion. (I. vgl. diese Ber. 28, 417.) Autoreferat. 
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Tagliavini, Aldo: Le modificazioni uterine nella eagna e nella vacca in rapporto 
ai vari stadi ovariali. (Die Veränderungen des Uterus bei’ der Hündin und der Kuh 
im Zusammenhang mit den verschiedenen Stadien der Ovarien.) (Istit. di Pat. e 
Clin. Chir. Veterin., Univ., Milano.) Clin. vet. 57, 3—34 (1934). 

Verf. gibt zunächst eine zusammenfassende Betrachtung der Wirkungsweise der 
verschiedenen Hormone, die den Geschlechtscyclus beherrschen. Seine eingehenden 
Schilderungen über die Vorgänge im Eierstock und der Gebärmutter der Hündin und 
der Kuh sind zur Hauptsache eine Bestätigung bekannter Tatsachen (25 Abbildungen). 
Während normalerweise im Blute nur wenige eosinophile Leukocyten vorkommen, 
kommt es unmittelbar vor der Brunst zu einer starken Vermehrung (durchschnittlich 
30% Eosinophile); während der Brunst sinkt die Zahl wieder ab. Auch der blutige 
Ausfluß bei der Hündin zum Brunstbeginn enthält viele (42%) Eosinophile (daneben 
Lymphoeyten 2%, Monocyten 10%, Neutrophile 45%). Im weiteren tauchen im Blut 
unter den Neutrophilen vor und während der Brunst eine große Anzahl solcher auf, 
die eine Granulation besitzen, die mit Sudan färbbar ist; bei der Kuh kommen solche 
auch unter den Monocyten vor. Die Leukocyten, die bei der Brunst das Gewebe der 
Gebärmutter infiltrieren und auch in die Uterushöhle vordringen, haben nach dem 
Verf. u.a. auch die Aufgabe einer Selektion unter den eindringenden Spermien. Die 
Veränderungen an den Wänden der Gefäße von Ovar und Uterus sind nicht mechanisch 
zu erklären, sondern eine direkte Folge der Hormonwirkung. Hans Böhler., 

Fellner, Otfried O.: Cervixzellen in Uterus und Vagina. (Inst. f. Allg. u. Exp. 
‘Path., Unw. Wien.) Pflügers Arch. 233, 652—656 (1933). 

Durch sehr große Dosen von männlichem oder weiblichem Geschlechtshormon, 
oder beiden vereint, werden im Uterus der Meerschweinchen in verschiedener Menge 
inselweise Schleimepithelzellen gebildet, zuweilen auch in Drüsen ähnlich denen der 
Cervixschleimhaut, während die Drüsen trotz des Schleimepithels sonst den Charakter 
der Korpusdrüsen behalten. Schleimepithelzellen finden sich bekanntlich in den 
oberen ?/, der Vagina, soweit aus den Müllerschen Gängen entstanden, bei den un- 
reifen Tieren; es verschwindet bei der Pubertät und kommt nach Kastration wieder; 
dasselbe Verschwinden ruft männliches und weibliches Geschlechtshormon hervor 
im gewissen Gegensatz zum Erscheinen der Schleimepithelzellen im Corpus uteri. 
Doch liegen in der Vagina die Schleimzellen über dem Plattenepithel, das unter dem 
Einfluß des Hormons mächtig wird, so daß vermutlich dadurch die oberste Lage, 
des Zylinderepithel abgestoßen wird. Erst nach Rückbildung des Plattenepithels 
erscheint das Schleimepithel wieder. Das im Korpus inselweise gefundene Schleim- 
epithel scheint auf verborgenen Anlagen dieser Stellen zu beruhen. R. Meyer., 

Keiffer, M. H.: Les appareils nerveux de l’utörus des mammiferes. (Die nervösen 
Einrichtungen des Säugetieruterus.) Leg. Olin. Tarnier 9, 85—105 (1933). 

Die bisher vorliegenden Arbeiten widersprechen sich sehr stark, so daß neue um- 
fangreiche histologische Untersuchungen mittels einer sicheren Technik, die nach 
18monatiger Zeit vergeblicher Versuche erlangt wurde, unternommen wurden. Be- 
nutzt wurde die Bielschowskische Silbermethode in der Modifikation von Reumont, 
welche niederschlgasfreie Präparate von einer ungeheuren Klarheit lieferte, so daß, 
wie der Verf. sagt, durch die erhobenen Befunde vielen endlosen Diskussionen der 
letzten 40 Jahre nunmehr ein Ende gesetzt wird. Die vielen histologischen Einzel- 
heiten eignen sich nicht zum Referat. Beschrieben werden der Ganglienzellapparat, 
das Vasomotorensystem, die phäochromen Zellanhäufungen und die sensiblen Nerven 
des Gebärmutterhalses. Froboese (Berlin).°° 


Entwicklungsgeschichte. 


Kaznelson, Z.: Protoplasmatische Verbindungen zwischen den Blastomeren des 
sieh furchenden Eies. Biol. Z. 1, Nr 5/6, 102—103 (1932) [Russisch]. 
Verf. beobachtet an Schnitten durch früheste Entwicklungsstadien von Axolotl- 
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eiern, daß die Furchen zwischen den einzelnen Blastomeren nicht vollständig durch- 
laufen, sondern an einzelnen Stellen unterbrochen erscheinen, so daß das Protoplasma 
der Zelle hier in direkter Verbindung mit dem der Nachbarzellen steht. Diese 
„unvollständige Abschnürung‘“ soll, nach Ansicht des Verf., die Gleichmäßigkeit und 
Einheitlichkeit der Entwicklungsvorgänge bedingen. Luther (Erlangen). 


Balinskij, B.: Gastrulation und Keimblätter im Lichte der neuesten experimen- 
tellen Ergebnisse. Biol. Z. 1, Nr 5/6, 104—125 (1932) [Russisch]. 

Verf. gibt eine zusammenfassende Darstellung der wichtigsten neueren Arbeiten 
über die Gastrulation und Keimblätterbildung der Amphibien und Vögel. Die Ent- 
stehung des Embryos ist bei beiden Tiergruppen nicht durch ungleiches Wachstum, 
sondern durch komplizierte Gestaltungsbewegungen (Einstülpung, Streckung, Bal- 
lung usw.) bedingt; auch der Schwanz der Amphibienlarve und der Rumpf des Hühn- 
chens entsteht nicht durch Auswachsen einer indifferenten „Knospe“, sondern sie 
werden durch Streckung des schon vorhandenen Materials herausmodelliert. Die Ge- 
staltungsbewegungen des Keimes werden mit der Protoplasmabewegung einer Amöbe 
verglichen, die ihre Körperform aktiv ändert. Die Cölomtheorie Hertwigs und die 
Konkreszenztheorie von His werden abgelehnt. Auch die Abgrenzung der Keim- 
blätter gegeneinander ist nicht absolut scharf; im Experiment (vgl. Mangold 1925) 
können die Keimblätter sich unter Umständen gegenseitig vertreten. Luther. 


Borchert, A.: Morphologische und biologische Untersuchungen an den Entwick- 
lungsstadien der großen Wachsmotte (Galleria mellonella L.). Berl. tierärztl. Wschr. 
1934, 97—100. 

Die Eier sowie die aus wirtschaftlichen Gründen interessantesten Larvenstadien werden 
beschrieben, der Häutungsvorgang genau geschildert, Messungen der Kopf-Prothorax- und 
Körpergrößen vorgenommen sowie tabellarische niedergelegt. Die Entwicklungsdauer der ein- 
zelnen Stadien und Ernährung und Fraßschaden werden erörtert, desgleichen Art und Ort 
der Verpuppung. Wilh. Bischoff (Köslin). 

Coghill, 6.E.: Growth of a localized funetional center in a relatively equipotential 
nervous organ. (Über das Wachstum eines lokalisierten Funktionszentrums in einem 
verhältnismäßig äquipotentiellen Zentralorgan.) (Wistar Inst. of Anat. a. Biol., Phila- 
delphia.) Arch. of Neur. 30, 1086—1091 (1933). 

Zu Beginn seines Funktionierens ist das Rückenmark der Amblystomalarve in 
seiner ganzen Länge äquipotentiell. In diesem Stadium sind die Mitosen unregelmäßig 
über das ganze Rückenmark verteilt. Wenn die Extremitätenknospe erscheint, so 
zeigen das 14. bis 18. Segment ein beschleunigtes Wachstum. Die höchste Zahl von 
Mitosen findet sich im 17. Segment als dem späteren Zentrum der das Bein innervie- 
renden Region. Wenn das Bein so weit entwickelt ist, daß es sich zusammen mit dem 
Rumpf, aber noch nicht unabhängig davon bewegen kann, dann verschwindet diese 
Wachstumsbeschleunigung im Rückenmark. Sie tritt erst wieder auf, wenn das Bein 
Reflexerregbarkeit erkennen läßt. Aus einem Vergleich dieser Befunde mit der Ent- 
wicklung des Katzen- und Menschenhirns ergibt sich: In der Hauptsache stimmt die 
Entwicklung der Reaktionsweise und des allgemeinen Verhaltens mit der Entwicklung 
der nervösen Struktur überein. Lokalisierte Zentren für bestimmte Funktionen kommen 
in der Entwicklung nicht zu einem bereits funktionierenden System hinzu, sondern sie 
bilden sich innerhalb des funktionierenden Mechanismus und bleiben unter seiner 
Kontrolle. Ernst Scharrer (Frankfurt a. M.)., 

Bron, Alix: L’innervation primitive des membres ehez Pembryon de poulet. (Die 
erste Innervation der Extremitäten des Hühnerembryos.) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Geneve.) Archives Anat. microse. 29, 373—388 (1933). 

Bei ihrem ersten Auftreten sind die Extremitätenanlagen beim Hühnchen zweifel- 
los frei von Nerven. In die Anlagen der Flügel treten die Nerven bei einer Länge von 
Br mm in der 72. bis 75. Bebrütungsstunde, in die Beinanlagen bei einer Länge von 

/, mm in der 78. bis 80. Bebrütungsstunde. Die ventralen Wurzeln schicken zuerst, 
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wohl motorische, Ästehen mit typischen Endkolben in die Extremitätenanlagen, die 
dorsalen erst später. Gräper (Jena). 


Friedman, Bernard: The mesodermal relations of the pars buccalis of the hypo- 
physis in the duek. (Die Mesodermbeziehungen der Pars buccalis der Hypophyse bei 
der Ente.) (Laborat. of Histol. a. Embryol., Cornell Univ., Ithaca.) J. of Morph. 55, 
611—631 (1934). 

Verf. untersuchte die Entwicklung der Hypophyse bei Entenembryonen von 19 Ur- 
wirbeln an. Er findet Mesodermverdickungen, die die Kopfhöhlen mit den seitlichen 
Teilen der Hypophysenanlage verbinden, sich zu Strängen ausziehen und eigentüm- 
liche Mesodermknoten bilden, die sich von den Kopfhöhlen abschnüren und nach Auf- 
treten eines Lumens zu isoliert liegenden Bläschen werden. Das Entoderm hat keine 
genetischen Beziehungen zur Hypophyse. Gräper (Jena). 


Alverdes, K.: Die Entwieklung der Glandulae vestibulares nasi des Menschen. 
(Anat. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. mikrosk.-anat. Forsch. 35, 119—145 (1934). 

Die Drüsen sind zuerst im 5. Embryonalmonat festzustellen. Sie entwickeln sich 
im wesentlichen wie die übrigen a-Drüsen des Körpers. Vom 7. Embryonalmonat an 
werden neue Drüsen nicht mehr angelegt, Rückbildungen kommen nicht vor. Die 
Entwicklung beginnt am Boden des Vestibulum nasi, breitet sich von hier auf Nasen- 
flügel und Septum aus und erreicht zuletzt den Abschnitt auf der Innenseite der Nasen- 
spitze. Auf jeder Seite entstehen etwa 35 Drüsen. Haare mit anhängender a-Drüse 
bilden sich nach der Geburt immer zu Vibrissen aus. Ekkrine Drüsen werden in diesem 
Gebiet nicht angelegt. Hoepke (Heidelberg). 


Studnicka, F.-K.: Le mesostroma en tant qu’&bauche de quelques parties de Peil 
lateral des vertöbres. (Das Mesostroma als Anlage einiger Teile des Wirbeltierauges.) 
(Inst. d’Histol. et d’Embryol., Univ., Brno.) C.r. Soc. Biol. Paris 114, 759—762 (1933). 

Die an Hühnerembryonen ausgeführte Untersuchung bestätigt, daß das Meso- 
stroma (das intracelluläre Fadennetz) folgende Aufgaben erfüllt: Zwischen Linse und 
Retina bildet es den Glaskörper, seitlich der Linse die Zonulafasern und vor der Linse 
steuert es zur Propria der Cornea bei, ferner seitlich zum Lig. pectinat. und schließlich 
durch Auseinanderweichen der Fasern bildet es die vordere Kammer. Rauh (Gießen)., 


Fischer, Franz: Entwieklungsgeschiehtliche und anatomische Studien über den 
Skleralsporn im menschlichen Auge. (I. Univ.-Augenklin., Wien.) Graefes Arch. 
131, 318—358 (1933). 

Untersucht wurde der Skleralsporn in Augen menschlicher Embryonen und in 
normalen und pathologischen Augen Erwachsener. Von pathologischen Augen wurden 
nur solche zur Untersuchung herangezogen, die entweder Fehlbildungen aufwiesen 
(Hydrophthalmus) oder Veränderungen mechanischer Art als Folge von Krankheits- 
prozessen (Glaukom, expulsive Blutung). In beiden Augen eines Individuums ist die 
Gestalt des Skleralsporns vom gleichen Typus. Die Gestalt des Skleralspornes beein- 
flußt Tiefe und Form des rückwärtigen Anteils der Skleralrinne. Aus Verf. Ausführun- 
gen geht hervor, daß die Aufgaben und Leistungen des Skleralsporns im menschlichen 
Auge mannigfaltig sind. Nicht die geringste Aufgabe des Skleralspornes dürfte die 
sein, in irgendeiner Weise am Abflusse der Augenflüssigkeit mitzuwirken. Quast. 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 
Sokoloff, D.: Einige neue Flagellatenformen des Tals von Mejico. Chlamydomonas 
canca sp. nov. An. Inst. Biol. 4, 197—206 (1933) [Spanisch]. 
Steuer, Adolf: Über Ellobiopsis eiongata n. sp. aus dem Südatlantik. Venezia: 
C. Ferrari 1932. 6 8. 
Rose, Maurice: Monoeystis copiliae n. sp. ; gregarine parasite d’un eop&pode pelagique: 
Copilia vitrea, Haeckel. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 24, 357—359 (1933). 
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‘ Uyemura, Mitsuo: Über einige neue Ciliaten aus dem Darmkanal von japanischen 
Eehinoideen. I. Sci. Rep. Tokyo Bunrika Daigaku B 1, 181—191 (1934). 

Verf. untersuchte den Darmkanal der an der Küste Japans vorkommenden Seeigel 
auf Ciliaten. Er fand 6 bekannte und 5 neue Arten. Von den neu entdeckten Arten 
beschreibt Verf. Entorhipidium fukuii und Conchophthirus striatus. Verf. 
fand Entorhipidium fukuii im Darmkanal von Anthocidaris crassispina, Stron- 
gylocentrotus pulcherrimus, Strongylocentrotus intermedius, Pseudo- 
centrotus depressus und Glyptocidaris crenularis. Der spindelförmige, stark 
abgeflachte Körper dieses Holotrichs ist gleichmäßig mit in Reihen angeordneten 
Cilien bedeckt. Der Körper ist im Durchschnitt 114 # lang und 34 u breit. Auf der 
dorsalen Breitseite in der Nähe des Vorderraddes liegt die mit langen Wimpern be- 
setzte Mundgrube mit sehr kleinem Mund. Das Infusor besitzt einen ovalen Groß- 
kern und einen runden Kleinkern, ferner eine Anzahl brauner Nahrungsvakuolen 
und eine durchsichtige Vakuole, die Verf. aber nicht mit Sicherheit als pulsierende 
Vakuole identifizieren konnte. Zellteilungen oder Conjugation wurden nicht beobachtet. 
Conchophthirus striatus fand Verf. bei Mespilia globulus, Pseudocentrotus 
depressus, Anthocidaris crassispina, Strongylocentrotus pulcherrimus 
und Strongylocentrotus intermedius. Der Körper dieses Ciliats ist elliptisch 
bei einer durchschnittlichen Länge von 89 u und Breite von 57 u. Das stark abgeflachte 
Infusor ist ganz mit kurzen Cilien besetzt, die gleichmäßig in dichten Reihen ange- 
ordnet sind. Das sichelförmige Peristom mit dem trichterförmigen Mund liegt auf der 
ventralen Breitseite in der Nähe des rechten Randes. Im mittleren und hinteren Teil 
der Zelle befinden sich zahlreiche gelb bis braun gefärbte Nahrungsvakuolen. Pulsierende 
Vakuolen fehlen. Ein runder bis ovaler Großkern liegt in der Mitte; vor ihm ein 
runder bis elliptischer Kleinkern. Zweiteilung wurde häufig beobachtet, wobei sich 
zuerst der Kleinkern unter Spindelbildung teilt. Eine in einem Fall beobachtete 
Conjugation konnte nicht näher untersucht werden. Köster (Braunschweig). _ 


Tubangui, Marcos A.: Trematode parasites of Philippine vertebrates. VI. Deseriptions 
of new species and elassifieation. Philippine J. Sci. 52, 167—197 (1933). 


Chappuis, P.-A.: Biospeologiea. LIX. Copepodes (I. serie). Avee P’önumeration 
de tous les cop&podes ceavernicoles connus en 1931. (Biospeologica. LIX. Copepoda 
{1. Serie]. Mit einer Aufzählung aller im Jahre 1931 bekannten cavernicolen Ruder- 
füßer.) (Inst. de Speol., Univ., Cluj.) Archives de Zool. 76, 1—57 (1933). 

Verf. bringt ein Verzeichnis der vom Institut für Speologie in Cluj in Rumänien, Jugo- 
slawien, Italien, Frankreich, Algerien und der Schweiz festgestellten subterran lebenden 
Copepoden. Von 27 neuen Arten sind die meisten troglobiont oder troglophil, nur eine ist 
trogloxen. Eine Liste aller bis Ende 1931 bekanntgewordenen unterirdisch vorkommenden 
Copepoden und ein Verzeichnis aller Höhlen und Brunnen, in welchen Ruderfüßer beobachtet 
wurden, geben ein Bild von der Verteilung und Verbreitung der kleinen Kruster im subterranen 
Gebiet, die folgenden Unterordnungen angehören: Calanoida (Diaptomus mit 4 Arten), 
Cyelopoida (Cyclopidae mit 49 Arten, darunter Cyclops mit 36 Arten) und Harpacti- 
coida (5 Familien mit 64 Arten). Ökologische Bemerkungen. (Vgl. diese Ber. 24, 815.) 

Hans Strouhal (Wien). 

Steuer, Adolf: Bericht über die Bearbeitung der Copepodengattung pleuromamma 
Giesbr. 1898 der deutschen Tiefsee-Expedition „Valdivia“. Thalassia 1, Nr2, 1—48 (1933). 

Roy, Jean: Sur les esp&ces du genre Diaptomus Westwood reparties dans la plaine 
frangaise. Bull. Soc. zool. France 58, 366-370 (1933). 

Roux, Jean: Die von Dr. Fritz Haas auf der Schomburgk-Afrika-Expedition 1931/32 
gesammelten Arten von Caridina (Atyidae, Crust. Dee.). Senckenbergiana 15, 338—340 
(1933). 

Werner, F.: Die von Dr. Fritz Haas auf der Schomburgk-Afrika-Expedition 1931 /32 
gesammelten Skorpione. Senckenbergiana 15, 323—324 (1933). 


Sehenkel, E.: Kleine Beiträge zur Spinnenkunde. Rev. suisse Zool. 41, 85-104 
(1934). 
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Verhoeff, K. W.: Schwedisch-chinesische wissenschaftliche Expedition nach den 
nordwestliehen Provinzen Chinas unter Leitung von Sven Hedin und Sü Ping-chang. 
Myriapoda. Ark. Zool. 26 A, Nr 10, 1-41 (1934). 


. Stach, J.: Zwei neue Arten von Onychiurus Gerv. (Collembola) aus Pollen. Bull. 
internat. Acad. polon. Sci. Cl. Sci. math. et natur. 8. BII, Nr 6/8, 235—241 (1933). 


Werner, Franz: Ergebnisse einer zoologischen Studien- und Sammelreise nach den 
Inseln des Agäischen Meeres. II. Orthopteren. Sitzgsber. Akad. Wiss. Wien, Math.- 
naturwiss. Kl. I 142, 185—204 (1933). 


Uvarov, B. P.: Schwedisch-chinesische wissenschaftliche Expedition nach den nord- 
westlichen Provinzen Chinas. Insekten. VI. Orthoptera. V. Tettigoniidae. Ark. Zool. 
26 A, Nrl, 1—8 (1934). 

Sjöstedt, Yngve: Neue australische Aecrididen. Ark. Zool. 26 A, Nr 9, 1—9 (1934). 


Sjöstedt, Yngve: Sammlungen der schwedischen Elgon-Expedition im Jahre 1920. 
Aerididae, Mantidae und Phasmidae. Ark. Zool. 26 A, Nr 11, 1-35 (1934). 


Balochowsky, A.: Contribution ä l’&tude des eoceides du Nord-Afrieain. XII. Diaspines 
recolt&es dans la region de Tamanrasset (massif du Hoggar) par J. Lauriol. Bull. Soc. 
Histoire natur. Afrique N. Alger 24, 253—254 (1933). ’ 


Thiel, P. H. van: Insuffisance des caraeteres de Peeuf pour la distinetion des races 


trophiques et biologiques de P’Anopheles maculipennis? Bull. Soc. Path. exot. Paris 
27, 154—158 (1934). 


Paramonow, S. J.: Schwedisch-chinesische wissenschaftliche Expedition nach den 
nordwestlichen Provinzen Chinas. Insekten. IX. Diptera. I. Bombyliidae. Ark. Zool. 
26 A, Nr4, 1-7 (1934). 

Sack, Pius: Sehwedisch-chinesische wissenschaftliche Expedition nach den nord- 
westlichen Provinzen Chinas. Insekten. XII. Diptera. IV. Syrphidae. Ark. Zool. 26 A, 
Nr 6, 1—9 (1934). 

Rodendorf, B.: Charakteristik der Larvivoriden-Fauna des &ouvernements Moskau, 
auf Grund einer Analyse der Phasiinenarten. Zool. Z. 12, H. 4, 117—120 u. dtsch. 
Zusammenfassung 120 (1933) [Russisch]. 


Normand, H.: Contribution au- catalogue des eol&opteres de la Tunisie. I. Bull. 
Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 24,.295—307 (1933). 


Thery, Andre: Buprestides r&coltes par son Altesse Royale le prince Leopold de 
Belgique. Bull. Mus. Hist. natur. Belg. 9, Nr 31, 1—4 (1933). 


Peyerimhoff, P. de: Deseriptions de quatre Tenebrionidae (Col.) du Sahara central. 
Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 24, 344—356 (1933). 

Seheerpeltz, 0.: Zwei neue Arten der Gattung Aleochara Gravh. (Coleopt. Staphyli- 
nidae), die aus den Puppen von Lyperosia (Dipt.) als Parasiten gezogen wurden. Rev. 
suisse Zool. 41, 131—147 (1934). 

Rensch, Bernhard: Landmollusken der deutschen limnologischen Sunda-Expedition. 
Arch. f. Hydrobiol. Suppl.-Bd 12, 739—758 (1934). 


Rode, P.: Contribution & Pe&tude biog&ographique de Cochlicella acuta, Müller 
(Mollusque gastöropode) dans le Poitou. Bull. biol. France et Belg. 68, 85—97 (1934). 


Taranez, A.: Some new fresh-water fishes from far east of USSR. C. R. Acad. Sci. 
URSS Nr 2, 83—84 u. engl. Text 84—85 (1933) [Russisch]. 


Warren, Edward R.: A new subspeeies of marmot from Colorado. (Eine neue 
Murmeltierunterart von Colorado.) J. Mammal. 15, 62—63 (1934). 

Beschreibung der Rasse Marmota flaviventris notioros subsp. nov. auf Grund zweier 
ziemlich übereinstimmender Exemplare (als Typus und Topotypus) aus den Wet Mountains. 
Die Form dürfte räumlich von der Nachbarrasse obscura etwa 35 Meilen isoliert sein. Sie unter- 
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scheidet sich besonders in Pelzfärbung und Schädelproportion (Verhältnis von Jochbogen- 
breite zur Kondylobasallänge schwankt bei den übrigen Rassen’ zwischen 62,33—68,67 und 
beträgt beim Typus notioros 59,59, beim Topotypus 61,32.) Helmut Schaefer (Görlitz). 


Durrant, Stephen D.: A new wood rat from Southeastern Utah. (Eine neue 
Waldratte vom südöstlichen Utah.) (Dep. of Zool., Univ. of Utah, Salt Lake City.) 


J. Mammal. 15, 65—67 (1934). 

Neotoma albigula brevicauda subsp. nov. aus dem Castle. Valley in Grand County (Utah), 
als nördlichste geographische Rasse von N. albigula, zeichnet sich besonders durch kurzen 
Schwanz und kurze Hinterfüße und einige Schädelmerkmale aus (z. B. ist die Brücke des 
Palatinum schmal). Die bisher nördlichste Rasse laplataensis unterscheidet sich auch (aber 
geringer) durch Kürze von Schwanz und Fuß von der Stammrasse albigula. 

Helmut Schaefer (Görlitz). 

Ezikov, I.: Zur Theorie der Rekapitulation. Zool. Z. 12, H.4, 57—73 u. dtsch. 


Zusammenfassung 73—76 (1933) [Russisch]. 

Kritischer historischer Bericht über die Theorien der Rekapitulationen in Ontogenie 
und Phylogenie. Berücksichtigung finden die Arbeiten von Leibnitz, Robinet, 
Baer, Fritz Mueller, O. Hertwig, Naef, Haeckel, Sewertzoff, Matvejev, 
Franz. Ausführliche deutsche Zusammenfassung. v. Knorre (Riga). 

Hecht, Franz: Arbeitsweisen der Mikropaläontologie. (Gewerkschaft „Rudolph I“, 


Hannover.) Senckenbergiana 15, 346—362 (1933). 

Die Mikropaläontologie steht schon seit Jahren im Dienste des wirtschaftlichen Lebens, 
besonders der Ölgeologie. In der vorliegenden kurzgefaßten Abhandlung werden die Methoden 
der mikropaläontologischen Forschung bekanntgemacht: Aufschließen der Gesteinsproben 
(im Wasser leicht und schwer aufschlämmbarer Proben), Einweichschalen und Kennzeich- 
nung der Proben, Schlämmvorgang (Sieb, Schlämmtisch, Setzbecken), Aufarbeitung der 
Schlämmrückstände (Trockenschalen, Trockenschrank, Trennung von Sediment und Fauna 
durch Flüssigkeiten mit hohem spezifischem Gewicht), Aufbewahrung der Schlämmrückstände 
(Glasröhrchen mit Schraubdeckel, Sammlungsschrank, Sicherung der Rückstände vor Zer- 
störung), Auslese der Foraminiferen (Optik, Handwerkszeug, Frankesche Zellen, Aufbewah- 
rung der Zellen). Diese gut erprobte Methodik ermöglicht das rasche Aufarbeiten der durch 
den Bohrbetrieb dargebotenen täglich zu untersuchenden Proben. Lambrecht (Budapest), 


Stermer, Leif: Merostomata from the Downtonian sandstone of Ringerike, Norway. 
(Merostomaten aus dem downtonischen Sandstein von Ringerike, Norwegen.) Skr. 
norske Vid.-Akad., Oslo Nr 10, 1—125 (1934). 


In der vorliegenden musterhaften Monographie werden die Merostomaten beschrieben, 
die weiland Kiaer vor 20 Jahren im downtonischen Sandstein zu Rudstangen, Ringerike 
entdeckt hatte. Sie kommen in den tiefsten Schichten dieser Sandsteine vor. Präpariert wurde 
das Material — da die Fluoracidätzung wegen der Zartheit der Arthropodenreste versagte und 
auch die Röntgenuntersuchung durch Vorhandensein von nur sehr geringem Kupfer in den 
Eurypteridenschnitten nur manchmal durchführbar war — mittels Meißel und Nadel; die 
Objekte wurden teils in Alkohol, teils durch Ammoniumchlorid verblaßt photographiert. 
Die Monographie gliedert sich in zwei Teile. Im systematischen Teil werden folgende Formen 
eingehend morphologisch beschrieben: Ordo Eurypteride, Familie Pterygotidae: Hughmilleria 
norvegica (Kiaer) und H.(?) lata n. sp., Pterygotus holmi n. sp., Pterygotus sp., Familie 
Stylonuridae: Stylonurus pentagonalis n. sp., S. ruedemanni n. sp., S. dolichopteroides n. sp., 
Familie Carcinosomidae: Mixopterus kiaeri n. sp., ferner Genus indet. I, II., operculum I, II. 
Orde Xyphosura: Subordo Synziphosura, Familie Bunodidae: Bunodes (?) sp. und Genus 
indet. III, Suborde Limulida: Kiaeria limuloides n. g. n. sp. Der allgemeine Teil enthält die 
Morphologie und Anatomie der Eurypterida (Segmentierung des Körpers, Prosoma, Ventral- 
augen, Prosomaanhänge, Metastoma und Endostoma, Opisthosoma oder Abdomen), Oper- 
culum, Bestimmung des Geschlechtes und die hinteren vier kiemenführenden Extremitäten- 
paare, dann folgt die Schilderung der Häutung, der Lebensweise, stratigraphische Bemerkungen 
über die Eurypteriden Norwegens und Phylogenie. — Fraglich ist es, ob der erste, teilweise 
reduzierte Tergit des Opisthosoma der Eurypteridae die progenitalen Segmente der primitiven 
Pedipalpi repräsentiert. In den frühesten Larvalstadien von Limulus finden sich Umschläge 
(= doublure), die identisch mit denen der ausgestorbenen Eurypteriden sind. Die ventralen 
Augen der Xyphosura, die wahrscheinlich auch bei den Trilobiten vorhanden sind, sind auch 
bei den Eurypteriden vorhanden. Sexuelle Merkmale sind bei den Eurypteriden die Haft- 
organe am zweiten Extremitätenpaar. Dieses Haftorgan deutet Verf. mit Gaskell als Cha- 
rakteristicum des Männchens, so daß Eurypterus mit einem, mit langem medianen Anhängsel 
versehenen Operculum als Männchen, ein solches mit kleinem medianem Anhängsel als Weib- 
chen gedeutet wird. Letztere können mit den Haftorganen der Weibchen der Pedipalpi ver- 
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glichen werden. Alle vom Verf. untersuchten Eurypteridenreste stellen Exuvienabdrücke der 
sich häutenden Tiere dar. Nach einer eingehenden Besprechung der verschiedenen Lebens- 
weisen stellt Verf. fest, daß Pterygotus und Hughmilleria sehr aktive Schwimmer und typische 
karnivore Tiere waren. Slimonia war ebenfalls ein aktiver Schwimmer, war aber schon nicht 
so ausgesprochen karnivor. Eurypterus und Dolichopterus haben sich an das Eingraben in 
Sand oder Schlamm angepaßt, wie der lebende Limulus. Diese Tiere konnten auch schwimmen 
und kriechen. Carcinosoma und Mixopterus waren die fürchterlichsten Raubtiere der bentho- 
nischen Eurypteriden. Ihr spiniformer Telson vermag als eine giftige Spina gedient haben. 
Stylonurus und Drepanopterus waren ausgesprochene Kriechtiere. Die Lage ihrer Augen läßt 
vermuten, daß ihr Körper manchmal im Schlamm oder Sand vergraben war. — Im phylo- 
genetischen Teil betont Verf., daß auf Grund unserer heutigen Kenntnisse vier phylogenetische 
Stämme zu erkennen sind, die durch die vier Familien (Pterygotidae, Stylonuridae, Carcino- 
somidae und Eurypteridae) vertreten sind. Einen Stammbaum, wie es Clarke, Ruedemann 
und Versluys aufgestellt haben, kann Verf. nicht billigen. Auch die Bebilderung, namentlich 
die Rekonstruktionen, sind ganz vorzüglich. Lambrecht (Budapest). 


@ Romer, Alfred Sherwood: Vertebrate paleontology. (Vertebraten-Paläonto- 
logie.) Chicago: Univ. of Chicago press 1933. VII, 491 8. u. 359 Abb. $ 5.00. 

Romer, der bekannte Professor der Paläontologie an der Universität Chicago, 
dem wir eine Reihe grundlegender Studien über Reptilien, besonders über die Myologie 
der Dinosaurier und Vögel (seit Erscheinen des oben referierten Buches auch ein vor- 
zügliches Buch, betitelt: Man and the Vertebrates pp. VII + 427, Fig. 278, Chicago 
1933) verdanken, gibt in dem vorliegenden Band eine klassische Synthese über unser 
gegenwärtiges Wissen auf dem Gebiete der Vertebratenpaläontologie. Behandelt wird 
ein Feld, das durch die Einzelstudien der unzählbaren Säugetierpaläontologen fast 
schon mit Unüberblickbarkeit drohte. Behandelt wird es in einer Weise, der es gelungen 
ist, die riesige Masse der Detailresultate in ein einheitliches Bild zusammenzufassen. 
Verf. betont im Vorwort, daß es sich hier lediglich um die Geschichte der Tiere, speziell 
der Wirbeltiere, und nicht um die der Gelehrten handelt. Folglich wurden Autoren- 
namen, Fundorte, geschichtliche Daten absichtlich dem Text ferngehalten. Der ruhige 
Lauf der sachlichen, morphologischen und phylogenetischen Erörterungen wird von 
keinem einzigen überflüssigen Wort gestört oder unterbrochen. Alles, was reine Syste- 
matik oder Bibliographie ist, findet der Studiosus (für den das mustergültige Lehrbuch 
bestimmt ist, dem aber auch der fortgeschrittene Forscher mächtige Anregungen, 
neue Ideen und vor allem: ein abgerundetes Gesamtbild verdankt) im Anhang. Alles 
in allem: es liegt hier eine durchaus sachliche und bis zu den kleinsten Einzelheiten 
logisch durchdachte Einführung in die Wirbeltierpalaeontologie vor, die außer den 
morphologischen Grundlagen auch Resultate der stammesgeschichtlichen Forschungen 
in anschaulicher Weise darstellt. Zu diesem Zweck dienen besonders die vielfach origi- 
nalen Stammbäume, von denen als besonders gelungene die der Vertebratenklassen, 
dann die der kieferlosen Vertebraten, der Placodermen und ‚Haie‘, der Osteichthyes, 
Reptilien, Archosaurier, der placentalen Säugetiere, Carnivora, Perissodactyla, Artio- 
dactyla, der Wale und Rodentia hervorgehoben werden müssen. Die Einleitung orien- 
tiert den Leser über allgemeine Fragen des Wirbeltierkörpers. Dann folgen 22 Kapitel 
über die einzelnen Hauptgruppen: primitive kieferlose Vertebraten (Oyclostomen, 
Osteostraci, Anaspida, Heterostraci), haiähnliche Fische ((Placodermi und Chondrych- 
thyes), Knochenfische, Amphibien, primitive Reptilien (Cotylosauria, Diadeetomorphia, 
Captorhinomorphia, Chelonia), verschiedene Reptilientypen (Mesosauria, Ichthyo- 
sauria, Protorosauria, Sauroptergia, Plesiosauria, Nothosauria, Placodontia, Eosuchia, 
Rhynochocephalia, Squamata, marine Schlangen), laufende Reptilien (Thecodontia, 
Crocodilia und Flugreptilien), Dinosauria, Aves, säugetierähnliche Reptilien (Pelyco- 
sauria, Therapsida, Dinocephalia, Dieynodontia, Theriodontia), primitive Mammalıa 
(Monotremata, Multituberculata, Triconodonta, Symmetrodonta, Panthotheria, Marsu- 
pialia, Polyprotodontia), Insectivora, Chiroptera, Carnivora, archaische Ungulaten- 
gruppen (Condylarthra, Amblypoda, Notoungulata, Entylonychia, Toxodontia, Typo- 
theria, Notoungulata, Astrapotheria, Litopterna, Pyrotheria), Perissodactyla, Artio- 
dacyla, Subungulata, Edentata, Wale, Rodentia und als Schlußkapitel Primates. 
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Die durchwegs klar ausgeführten Erörterungen werden durch eine systematische 
Übersicht der Wirbeltiere und durch eine 314 Titel umfassende Bibliographie ergänzt, 
die gruppenweise angeführt die wichtigste Literatur, fundamentale Monographien ‚und 
Neuerscheinungen angibt. Die gute Bebilderung, die durch einheitlich orientierte 
Skelete und Skeletteile das vergleichende Studium der Objekte bedeutend erleichtert 
und die zahlreiche neue Abbildungen enthält, erhöht die Brauchbarkeit des vorbild- 
lichen Lehrbuches. K. Lambrecht (Budapest). 


Säve-Söderbergh, &.: The dermal bones of the head and the lateral line system in 
Osteolepis maerolepidotus Ag. With remarks on the terminology of the lateral line 
system and on the dermal bones of certain other erossopterygians. (Die Kopf-Dermal- 
knochen und das Seitenliniensystem von Osteolepis macrolepidotus Ag. mit Bemerkungen 
über die Terminologie des Seitenliniensystems und die Dermalknochen gewisser 


anderer Crossopterygier.) Nova Acta Soc. Sci. Upps., IV.s. 9, Nr 2, 1—130 (1933). 
Verf. veröffentlichte im Jahre 1932 die Resultate seiner Studien über devonische Stego- 
“cephalen Ostgrönlands (Preliminary note on devonian Stegocephalians from East Greenland. 
Meddelelser om Gronland Bd. 94, No. 7, Kobenhavn 1932). Die vorliegende Abhandlung 
beginnt mit einer genauen Terminologie des Seitenliniensystems und der Dermalknochen des 
Kopfes. Genau festgestellt werden die topographisch-embryologischen Einheiten der Nerven- 
gruppen Supraorbitale oder Ophthalmicus superficialis, Infraorbitale oder Buccalis-Oticus, 
Hyomandibularis, Glossopharyngealis und Vagus oder Lateralis, ferner die Hautknochen des 
Schädeldaches und des Gesichtes.. Nach der eingehenden Besprechung all dieser morpho- 
logischen Einzelheiten betrachtet Verf. als den neuen Typus von Osteolepis macrolepidotus 
das Stück Nr. 6 des Paläontologischen Institutes zu Uppsala und gibt die Diagnose des adult 
in dorsal-medianer Richtung über 25 mm langen Schädels im folgenden an: ‚‚Fronto-ethmoidal- 
Schild mit distinktem unabhängigem Frontal-, Supraorbital-, Dermosphenotic- und Ethmoidal- 
Schild. Ethmoidal-Schild meistens mit unabhängigen postrostralen Elementen. Die mediane || 
Länge des Parietal-Schildes beträgt ungefähr 0,8 der medialen Länge des fronto-ethmoidalen || 
Schildes und 1,05 die Breite des Schildes über die Mitte des Supratemporale. Das Parietal- 
Schild stets mit gut separierten Parietalia, Intertemporalia und Supratemporalia. Lachrymalia 
in ihrer posterioren Hälfte nahezu gleich hoch. Anteriorer Rand der Jugalia so hoch, wie die | 
Hälfte des posterioren Randes. Länge des Unterkiefers 1,85 der medianen Länge des Parietal- 
Schildes.‘‘ Dann werden Hautknochen und Seitenliniensystem von Osteolepis microlepidotus, 
Thursius pholidotus, Diplopterax und Eusthenopteron beschrieben, endlich werden dieselben 
Charaktere mit denen der übrigen Fische und Tetrapoden verglichen. Das Studium des Seiten- 
liniensystems und der Hautknochen führte Verf. zu dem Resultat, daß die primitiven Dipnoi, 
Crossopterygii und Tetrapoda eine eng geschlossene systematische Gruppe bilden, die Verf. 
auf Grund der in allen 3 Gruppen auftretenden internalen Nasenöffnungen Choanata nennt. 
Infolgedessen müssen die Tetrapoden als eine polyphyletische Gruppe aufgefaßt werden. 
Die Urodelen haben nach Wintrebert nicht denselben Ursprung wie die Stegocephalia, 
sondern stehen näher zu den Dipnoi, während die Stegocephalia näher den Crossopterygia 
stehen. Auch die Stegocepahlen sind polyphyletischen Ursprunges (was Verf. in seiner kom- 
menden Arbeit über die Hautknochen der labyronthodonten Stegocephalia beweisen wird) 
und stammten in verschiedenen Zeiten von den Vorfahren der Fische ab. Die neue Gruppe | 
der Choanata überbrückt die Kluft zwischen den ‚Pisces‘‘ und ‚„Amphibia‘“, die früher als 
gnathostome Vertebraten zusammengefaßt waren. Die breiteste Kluft zwischen den nicht | 
elasmobranchen Gnathostomen besteht zwischen den Choanata und Actinopterygü, die bis | 
zum Unter- und Mittel-Devon schon streng separiert auftreten. Eine noch weitere Kluft | 
besteht zwischen diesen beiden Gruppen und den Elasmobranchia. Lambrecht (Budapest). 


Bergounioux, F. M.: Le groupe de cheloniens pleurodires au eours des temps geo- | 
logiques. (Die Gruppe der pleurediren Chelonia im Laufe der geologischen Zeiten.) | 
©. r. Acad. Sci. Paris 198, 597—599 (1934). 

Die heutigen Pleurodiren sind auf die südliche Hemisphäre lokalisiert und umfassen 
im Rahmen der Familien Pelomedusidae und Chelydidae 11 Gattungen mit 39 Arten. Aus 
den Erörterungen Nopcsas und Verf.s geht es hervor, daß die Pleurodiren unmittelbare Nach- 
kommen der Amphichelydae sind. Erstere haben sich im oberen Jura in der Zeit ihres Höhe- || 
punktes differenziert. Die heutzutage lebenden Formen können aus den eozänen Formen | 
abgeleitet werden. Die Pleurodiren eroberten die Südhemisphäre mittels Wanderung der || 
nordischen Formen (Podoenemis im englischen Eozän, Chitrocephalus in der belgischen Kreide || 
und im französischen Danien). Lambrecht (Budapest). 


,  @ Edinger, Tilly: Ergebnisse der Forsehungsreisen Prof. E. Stromers in den Wüsten | | 
Ägyptens. V. Tertiäre Wirbeltiere. 5. Über Gehirne tertiärer Sirenia Ägyptens und Mittel- 
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europas sowie der rezenten Seekühe. (Abh. d. Bayer. Akad. d. Wiss., Math.-naturwiss. 
Abt. N.F. H.20.) München: Verl. d. Bayer. Akad. d. Wiss. 1933. 36 8., 3 Taf. u. 
11 Abb. 

Beschrieben werden als neues fossiles Material die Gehirne von Protosiren, Eosiren 
(aus dem Mittel- bzw. Obereozän), Halitherium (aus dem Oligomiozän) und Rhytina 
(Rezent). Auf Grund des hier und von der Verf. schon vor Jahren durchführten Stu- 
dien, sowie auf Grund der Literatur stellte es sich heraus, daß das Cetaceenhirn schon 
im Eozän eine vollständig andere Entwicklungsrichtung eingeschlagen hat. Das älteste 
Proboscidiergehirn ist den Sirenengehirnen ähnlicher als dem des heutigen Elefanten. 
Die eozänen Gehirne stellen einen noch ziemlich undifferenzierten Hirntyp der Sub- 
ungulaten dar, denen auch der Schädelausguß des Arsinoitherium (Unteroligozän) 
nahe steht. Die mikroskopische Anatomie des Seekuhhirns weist darauf hin, daß die 
Sirenen dem Wasserleben angepaßte Huftiere sind. Die Anpassung an das Wasser- 
leben tritt besonders in der für eozäne Säugetiere einzig dastehenden Kleinheit der 
Bulbi olfactorii hervor. „Alle Wassersäuger sind mikrosmatisch“. Auffallend groß 
ist die Hypophyse der ausgerotteten Riesensirene Rhytina: „Ein neuer Beweis für 
die Beziehung der Hypophyse auch zu stammesgeschichtlich entwickeltem Riesen- 
wuchs“. Das hier zuerst beschriebene und abgebildete Gehirn von Halitherium schinzi 
(Oligozän) scheint ein vergrößertes Eotheriumgehirn zu sein. Das Gehirn von Proto- 
siren unterscheidet sich von dem des eozänen Eosiren „wesentlich nur durch das gänz- 
liche Fehlen einer die Gehirnhemisphären trennenden Longitudinalfissur“. Eotherium 
hat im allgemeinen das absolut kleinste Gehirn. „Die Fülle der uns nun schon bekannten 
Schädelausgüsse führt das heute allerdings eigenartige Seekuhgehirn im Eozän ebenso 
deutlich wie Schädel, Gebiß und Becken direkt neben Moeritherium. Die Gehirn- 
formen der ältesten Seekühe und der ältesten Proboseidier haben sich offensichtlich 
noch kaum von einer gemeinsamen Wurzelform entfernt“. Ein bedeutenderes Ent- 
wicklungstempo (und zwar Reduktion) würde sich nach Auffassung der Verf. am 
Sacralmark der Sirenen feststellen lassen. .. Lambrecht (Budapest). 

Jacobshagen, E.: Studien am Oberkiefergebiß des wollhaarigen Nashorns: Rhinoceros 
lenensis Pallas (antiquitatis Blumenb.). Palaeontol. Z. 15, 246—279 (1933). 

Verf. verweist auf den Umstand, daß Pallas das wollhaarige Nashorn im Jahre 1772 
Rhinoceros lenensis nannte, während Blumenbachs Artname antiquitatis erst im Jahre 
1807, Cuviers Artname tichorhinus sogar erst im Jahre 1814 aufgestellt wurde. Die hier be- 
sprochenen Reste stammen aus dem Lößlehm von Marburg, dessen Funde eingehend beschrie- 
ben und gut abgebildet werden. Aus dem Studium dieser Reste ergab es sich, daß Rhinoceros 
etruscus, mercki und bicornis durch die massenhafte Verwendung von Dentin am Aufbau 
ihrer Zahnkrone einen durchaus gegensätzlichen Typus zu demjenigen von lenensis zeigen. 
Letzterer, d.h. das wollhaarige Nashorn, konnte bei viel schwächerer Dentinentfaltung im 
Kronenbereiche, die zum Teil durch eine verhältnismäßig kräftigere Schmelzschicht mechanisch 
ausgeglichen wurde, gleichsam mehr Raum zur Oberflächenvergrößerung im Dienste der Kau- 
tätigkeit verfügen. Wie dieser Raum ausgenützt wurde, wird an einer Reihe von mechanischen 
Beobachtungen gezeigt und an Hand genauer Maßangaben bewiesen. Lambrecht. 


Rode, Karl: Über die Bärenreste von Steinheim an der Murr. Z. Säugetierkde 8, 
73—86 (1933). 


Nach einer eingehenden Beschreibung von Ober- und Unterkieferresten und verschiedener 
Zähne von Ursus (Spelaearctos) spelaeus (darunter auch eines unsymmetrisch bezahnten 
und gebauten Unterkiefers) werden Fragen von allgemeinerer Bedeutung angeschnitten. Es 
wird die Frage aufgeworfen, ob die Bären klimatisch indifferent waren oder ob ähnlich wie bei 
den Elefanten und Huftieren der Quartärzeit eine mehr glaciale und eine mehr interglaciale 
Form unterschieden werden können. Da die Größe des Braunbären vom Kaukasus nach dem 
Innern von Rußland und von dort bis nach dem nördlichsten Sibirien ständig zunimmt und 
parallel mit der Größenzunahme einige Proportionsverschiebungen verlaufen, die sich zum Teil 
unmittelbar wahrnehmen, zum Teil variationsstatistisch nachweisen lassen, scheint ein Teil 
der arctoiden oder spelaeoiden Merkmale jeweils ein statistisch-funktionelles Korrelat der 
geringeren oder größeren absoluten Dimension zu sein. Verf. führt dies auf den Einfluß des 
verschiedenen Klimas ihrer Lebensräume zurück. Analog zu den Verhältnissen der Gegenwart 
hält Verf. es für möglich, „daß sich die Höhlenbären bei ihrer stammesgeschichtlichen Los- 
lösung vom Arctosstamm in je einen mehr glacialen großwüchsigen und einen mehr inter- 
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glacialen, durch zierlichere Formen gekennzeichneten Zweig aufgeteilt haben. In beiden 
Zweigen ging die Spezialisation vom Braunbärentyp zum Höhlenbärentyp hin, bei dem inter- 
glacialen Zweig jedoch vielleicht etwas langsamer, so daß er länger ‚einige Züge des Deningeri- 
stadiums wahren konnte als der glaciale Zweig“. Als Vertreter des interglacialen Höhlenbären 
betrachtet Verf. Ursus spelaeus var. sibyllina E. Fraas. Lambrecht (Budapest). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Meyer, Walter: Bau und Beanspruchung des Leitungssystems einiger krautiger 
Pflanzen. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Jb. Bot. 79, 385—405 (1934). 

Verf. bestimmte die relative Leitfläche (r. Lfl. = Leitfläche/Blattfläche), das spez. 
Leitvermögen (s. Lv. = Menge des geleiteten Wassers pro Leitflächeneinheit - Stunde 
- Atm. pro Meter), die rel. Leitfähigkeit (r. Lf. = r. Lfl. - s. Lv.), die maximale Strom- 
stärke (maximal geleitete Wassermenge/Leitfläche) und den Leitungswiderstand 
(maximal geleitete Wassermenge/spez. Leitvermögen) seiner Versuchspflanzen Heli- 
anthus annuus, Impatiens Roylei und parviflora, sowie von Dioscorea discolor. Das 
s. Lv. konnte nicht experimentell ermittelt werden, sondern ist nach dem Poiseuille- 
schen Gesetz berechnet worden. Dadurch sind die gewonnenen Resultate des s. Lv. 
und der davon abgeleiteten Größen unsicher. Die Versuchspflanzen wurden in Gruppen 
eingeteilt, die verschieden behandelt wurden. Die Pflanzen der I. Gruppe wurden 
reichlich begossen, die der II. wenig und die der III. mit ?/,, Seewasser. Ein Teil der 
Pflanzen wurde als Sonnenpflanzen, der andere als Schattenpflanzen aufgezogen. — 
Die r. Lfl. war in den Blattstielen von Helianthus kleiner als im Stengel in gleicher 
Höhe. Die r. Lfl. des Stengels nahm an der Basis zuerst schnell ab, blieb dann größere 
Strecken hindurch gleich und stieg in der äußersten Spitze wiederum an. Topfpflanzen 
hatten allgemein größere r. Lfl. als Freilandpflanzen. Die wenig begossenen Pflanzen 
hatten ebenso wie die Salzpflanzen größere r. Lfl. als die stark begossenen Pflanzen; 
die Sonnenpflanzen wiederum größere als die Schattenpflanzen. Das s. Lv. soll im 
Stengel von Helianthus von unten nach oben abnehmen. Von der Stengelbasis ab- 
gesehen würde dadurch die r. Lf. im ganzen Stengel konstant sein. Außer der r. Lfl. 
war auch das s. Lv. der Blattstiele kleiner als das des Stengels, so daß die r. Lf. der 
Blattsiele kleiner als die des Stengels von Helianthus war. Erst in den jüngsten Blatt- 
stielen waren beide gleich. — An den anderen Versuchspflanzen fand Verf. einige 
Abweichungen von Helianthus. Die r. Lfl. war im Blattsiel der Impatiensarten und 
im Stengel in der Insertionshöhe der Blätter gleich. Das s. Lv. war im Blattstiel aber 
kleiner als im Stengel, so daß die r. Lf. der Blattstiele auch bei diesen Pflanzen kleiner 
als im Stengel war. Die Liane Dioscorea hatte eine kleine r. Lfl., aber ein großes s. Lv. 
des Stengels. Die erstere betrug nur !/,—!/,, der von Helianthus. Die r. Lf. war größer 
als die von Helianthus und die der beiden Impatiensarten. Sie stieg von unten nach 
oben auf den mehrfachen Wert, den sie in Im Entfernung vom Boden hatte. Die 
r. Lfl. und das s. Lv. der Blattstiele waren kleiner als die betreffenden Größen des 
Stengels, so daß die r. Lf. der Blattstiele der untersuchten Pflanzen allgemein kleiner 
war als die des Stengels. — Die Transpiration wurde vom Verf. ermittelt. Eine Ab- 
hängigkeit von der Insertionshöhe der Blätter ließ sich nur für Dioscorea feststellen. 
Die maximale Stromstärke war für Helianthus je nach der Vorbehandlung der Pflanzen 
verschieden. Für die reichlich begossenen Pflanzen bestimmte Verf. 11, für die wenig 
begossenen 7 und für die mit Seewasser begossenen Pflanzen 6 g/qmm - Stunde. In 
Schattenpflanzen fand Verf. Werte, die um 25% kleiner als die für Sonnenpflanzen 
waren. In Dioscorea nahm die max. Stromstärke von 18 auf 3 g/gmm - Stunde von 
unten nach oben ab. — Der Leitungswiderstand in verschiedener Stengelhöhe war bei 
Helianthus und Impatiens gleich. In den Blattstielen war er größer als im Stengel. 
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Der Leitungswiderstand der Schattenpflanzen war kleiner als der der Sonnenpflanzen. 

In Dioscorea nahm der Leitungswiderstand spitzenwärts ab. Betrug er für Helianthus 

0,7, für Impatiens 0,3 Atm/m, so war er in Dioscorea nur !/,, so groß wie diese Werte. 
Brewig (Köln). 

Regli, P. Eduard: Zur Kenntnis der Saugkraft von Laubholzgewächsen. Beih. 
2. bot. Zbl. I 51, 541—618 (1933). 

Verf. ermittelt Saugungswerte von Laubholzgewächsen nach der vereinfachten 
Methode von Ursprung und der Hebelmethode von Ursprung und Blum. Zuerst 
bestimmt Verf. die Saugkraftverteilung in der Längsachse des Blattes von Hedera 
helix, um die Brauchbarkeit der oben genannten Methoden mit der bekannten Zell- 
methode zu vergleichen. Saugungsmessungen nach der Zellmethode sind am Blatt 
von Hedera schon durchgeführt worden. Verf. findet qualitative Übereinstimmung 
in der Verteilung der Saugungswerte, die nach der Zellmethode gefunden wurden, 
mit denen, die er nach den vereinfachten Methoden ermittelte. Übereinstimmung in 
der absoluten Höhe der Werte kann nicht erwartet werden, weil die vereinfachten Me- 
thoden nur Durchschnittswerte ganzer Gewebekomplexe sind. Die Saugung stieg im 
Blatt von Hedera von der Basis zur Spitze; ebenso im Blatt von Aristolochia Sipho. 
Der Anstieg betrug bei Aristolochia mindestens 1,7 Atm. Messungen an den Fiedern von 
Fiederblättern waren nicht einheitlich. — Untersuchungen über die Saugung in alten 
und jungen Blättern wurden an 18 verschiedenen Pflanzenarten ausgeführt. Die 
Werte der Saugkräfte junger und alter Blätter lagen bei einer kleinen Zahl von Ver- 
suchspflanzen deutlich auseinander; bei andern überschnitten sich die Wertebereiche. 
Jedoch bei 11 von 18 Pflanzen lagen die Mittelwerte der Saugkräfte junger Blätter 
unter denen älterer Blätter; der Unterschied betrug in 7 Fällen mehr als 100%. Der 
kleinste Unterschied war 41,4%. Dabei hat Verf. die Extremwerte nicht erfaßt, weil 
die jüngsten Blätter nicht untersucht wurden. — Die Saugungszunahme in gleich- 
altrigen Blättern mit der Länge der Leitungsbahnen schwankt bei den 7 untersuchten 
Arten zwischen 0,05 (Aristolochia Sipho) und 0,77 Atm./m (Fraxinus exelsior). Sie 
geht parallel — jedoch keineswegs proportional — mit der spezifischen Leitfähigkeit, 
wie sie von anderer Seite experimentell bestimmt worden ist. — An 21 Pflanzenarten 
wurde der Unterschied zwischen der Saugung der Blattspreite und der der Blumenkron- 
blätter festgelegt. Nur bei 11 von 21 Arten war die Saugung der Blattspreite größer 
als die der Blütenblätter. Bei.6 war die Saugung der Blumenkronblätter größer als die 
der Blattspreite. Die Unterschiede waren meist klein. — Vergleiche zwischen der 
Saugung der Knospen und der der Blattspreiten derselben Art ergaben für die Knospen 
höhere Saugungswerte als für die Blattspreiten, was mit der Stärkeumwandlung in 
Zucker im Winter und Frühjahr zusammenhängen kann. Die Unterschiede waren 
manchmal beträchtlich. — Anschließend werden die Saugkräfte in Organen verschie- 
dener Arten mitgeteilt. Ergeben sich bei den Knospen und älteren Blättern größere 
Unterschiede zwischen den einzelnen Arten, so gruppieren sich die Saugungswerte 
junger Blätter um 10 Atm. Gelegentliche Vergleichsmessungen können aber die Frage, 
die hier angeschnitten wird, nicht lösen, weil die Saugung von Außenfaktoren stark 
abhängt. Günstiger ist in dieser Hinsicht der vom Verf. versuchte Vergleich der Saug- 
krafttagesperioden verschiedener Arten, die auf engem Raum zusammenstehen. — 
Zum Schluß teilt der Verf. Versuche über den Einfluß von klimatischen Faktoren 
auf die Saugungswerte mit. In den weitaus meisten Fällen finden wir in. dem Sinn 
Parallelität zwischen der Veränderung der Saugung und der Anderung von äußeren 
Faktoren, daß die Saugkraft steigt, wenn die Transpiration begünstigt ist und die 
Wasserführung des Bodens schlechter wird und umgekehrt. Bei den jungen Spreiten 
von Parthenozissus quinquefolia, Laburnum anagyroides und bei Deutzia fand Verf. 
annähernd konstante Saugung trotz Schwankungen der klimatischen Faktoren. In 
den übrigen Fällen bedingen diese Faktoren Tagesperioden der Saugungswerte. 

Brewig (Köln). 
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Wood, J. 6.: The physiology of xerophytism in Australian plants. The stomatal fre- || 
queneies, transpiration and osmotie pressures of selerophyll andtomentose-suceulent leaved 
plants. (Physiologie des Xerophytismus australischer Pflanzen. Stomatazahlen, Transpi- || 
ration und osmotischer Druck der Hartblättrigen und der Pflanzen mit filzigbehaarten, 
suceulenten Blättern.) (Dep. of Botany, Univ., Adelaide.) J. Ecology 22, 69—87 (1934). || 

Die hartblättrigen Pflanzen mit den anatomischen Merkmalen der Xerophyten || 
nach Maximov findet man in Australien in allen Klimaten, mit Ausnahme der Regen- || 
waldzonen, als Bäume und perennierende Pflanzen. Wassermangel kann nicht die Ur- 
sache der xerophilen Blattstruktur im Sinne Maximovs sein. Bemerkenswert ist 
die Pflanzengesellschaft der ariden Buschsteppe. Hier findet man halbsucculente 
Chenopodiaceen (Atriplex, Rhagodia, Kochia und Bassia-Arten), deren Blattanatomie 
der Def. der xerophytischen Blattanatomie von Maximov widerspricht. Diese Pflanzen 
besiedeln die trockensten Gebiete. Ihre Zellen sind groß, nicht klein wie die Def. 
xerophytischer Blätter nach Zalenski, Maximov und Yapp es verlangt; sie haben 
dünne Cellulosewände und ihre Epidermis ist nur schwach cutinisiert. Man findet kein 
sklerenchymatisches Gewebe. Die Gefäße sind nicht zahlreich. Die Stomatazahlen 
pro qmm sind klein, für Bassia und Kochia z. B. 79 + 7,4. — Die Sätze über die rel. 
Transpiration müssen unkritisch genannt werden. Die rel. Transpiration der succu- 
lenten Chenopodiaceen gibt Verf. mit 0,028 an. Der Wert ist, verglichen mit der rel. 
Transpiration anderer Pflanzen — soweit solche Werte überhaupt vergleichbar sind —, 
sehr klein. Der osmotische Druck erreicht eine für Succulente außergewöhnliche 
Höhe; er betrug für Atriplex z. B. 50—100 Atm. — Die Pflanzen der Buschsteppe 
sind dürreresistent. Brewig (Köln). 

Huf, Ernst: Über die Aufrechterhaltung des Salzgehaltes bei Potamobius astacus 
und Potamobius leptodaetylus. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 224—229 (1933). 

Der Salzspiegel im Blute des Flußkrebses zeigt Schwankungen von +10% und 
mehr innerhalb von 1—2 Wochen. Während einer längeren Beobachtungszeit von 
etwa 5 Wochen ergab sich sowohl bei hungernden wie auch bei gefütterten Individuen 
im Durchschnitt eine Senkung des Cl-Spiegels um etwa 6—7%. Bei Aufenthalt der 
Krebse in destilliertem Wasser trat innerhalb kurzer Zeit ein sehr viel höherer Salz- 
verlust ein; das gleiche Verhalten zeigten die Versuchstiere in Äthernarkose. Nach 
Überführung in verdünntes Seewasser stieg in jedem Fall der Blutsalzspiegel wieder 
auf die normale Höhe (vgl. diese Ber. 27, 56). OÖ. Schlieper (Marburg/Lahn). 

Krupski, A., F. Almasy, 0. Müller und @. Huber: Blutuntersuchungen bei Haus- 
tieren. (114. Jahresvers., Altdorf, Sützg. v. 1.—3. IX. 1933.) Verh. Schweiz. naturforsch. 
Ges. 411—412 (1933). 

Die normalen Sahliwerte und Erythrocytenwerte unterliegen bei den Haustieren 
starken Schwankungen, die Bestimmung des sog. Färbeindexes hat infolgedessen 
keine große Bedeutung erlangt. Trotzdem hat die Hämoglobinfüllung des einzelnen 
Erythrocyten für verschiedene Fragen Interesse. Eine exakte Methode stellt die 
gasometrische Bestimmung der mittleren O,-Kapazität eines Erythrocyten dar, die 
sich aus der O,-Kapazität 1 com Blut und der in diesem Volumen enthaltenen Anzahl 
Erythrocyten durch Division ergibt. Die O,-Kapazität wurde zunächst mit dem 
Barcroftschen Apparat bestimmt, später wurde das van-Slyke-Verfahren ange- 
wendet. Die Sahliwerte lassen sich mit genügender Genauigkeit auf O,-Kapazitäten 
umrechnen. Bei extremen Anämien kann das mittlere Fassungsvermögen der einzelnen 
Erythrocyten zunehmen; nach intensiver Bewegung erfolgt nicht immer eine Erhöhung 
der Erythrocytenzahl. Die Bewegung übt beim gesunden Pferd keinen merklichen 
Einfluß auf die O,-Kapazität pro Erythrocyt aus. Horn (Berlin)., 

Mae6regor, Robert Gordon: Examination of the pulmonary eireulation with the 
mieroseope. (Mikroskopische Untersuchungen der Blutzirkulation in der Lunge.) 
(Dep. of Physiol., Unw., Birmingham.) J. of Physiol. 80, 65—77 (1933). 

Verf. berichtet über Untersuchungen zum gleichen Thema von Hall, dessen Methodik 
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er auch mit übernommen und abgewandelt hat, ferner von Wearn, Olkon u. a. Alle Ver- 
suche wurden an narkotisierten Kaninchen, Katzen und Hunden ausgeführt. Als geeignetstes 
Versuchstier erwies sich dem Verf. die Katze, da die Lunge des Kaninchens zu zart und schlecht 
ohne nachhaltige Schädigung (mit Stase in den zu beobachtenden Gefäßen) zu fixieren ist: 
die Lunge des Hundes ist zu trüb, um die Gefäße deutlich beobachten zu können. Der Verf. 
untersuchte mit 2 Methoden: bei der ersten wurde am intakten narkotisierten Tiere der Thorax 
unten seitlich eröffnet und der untere Lungenrand mit einem horizontalgestellten Mikroskop 
betrachtet; die Beleuchtung erfolgte vom eröffneten Abdomen aus mittels einer lichtstarken 
Bogenlampe. Eine Änderung des Gefäßkalibers war bis zu 100 u dicken Gefäßen an nach 
Injektion von Mitteln mit bestimmter vasomotorischer Wirkung (Adrenalin, Histamin, Acetyl- 
cholin) und nach Nervenreizung in 18 von 20 Fällen mikroskopisch nicht zu beobachten, muß 
also entweder an mehr in der Tiefe liegenden Gefäßen stattfinden oder so gering sein, daß sie 
mit den gewöhnlichen mikroskopischen Methoden nicht zu sehen ist. Eine zuverlässige Be- 
urteilung des Blutstroms in den Gefäßen war wegen der Notwendigkeit der Ausschaltung 
der kardialen Komponente bei der medikamentösen Einwirkung auf den Lungenkreislauf 
nur auf Grund der zweiten Methode möglich. Dabei wurden isolierte, künstlich durchströmte 
und aufgeblähte Lungen untersucht. Organ und Mikroskop waren von einer 38° warmen 
Kammer umgeben, in die die Luft- und Blutzuleitungen von den außerhalb befindlichen Hilfs- 
geräten (Dale-Schuster-Pumpe und ein Blutmengenregulator nach Gaddum und Holtz, 
sowie ein Gebläse zum Aufblähen der Lunge) hineinführten. Die durchströmende Gesamt- 
blutmenge konnte so genau kontrolliert und kurvenmäßig aufgezeichnet werden. Auch mit 
der zweiten Methode fand sich keine Änderung des Gefäßkalibers auf die entsprechenden 
Reize hin. Der Blutstrom in den Gefäßen erwies sich mikroskopisch in 17 Fällen als der 
gesteigerten durchfließenden Gesamtblutmenge entsprechend beschleunigt, in 8 Fällen trat 
weder bei vermehrter noch bei verminderter Gesamtblutmenge eine Änderung in der Strom- 
geschwindigkeit auf, in den übrigen 10 Fällen änderte sie sich paradox zu der gemessenen 
Anderung der Gesamtblutmenge. — An Hand eines Beispiels mit Umkehr der Strömungs- 
richtung an einer Zusammenflußstelle verschieden weiter Gefäße wird auf die Mannigfaltigkeit 
der mitsprechenden physikalischen und physiologischen Faktoren bei Stromänderungen in 
den kleinen und kleinsten Lungengefäßen hingewiesen. Adrenalin bewirkte, unabhängig von 
der Dosierung, Dilatation oder Konstriktion; Histamin Konstriktion; Acetylcholin bei kleinen 
Dosen Dilatation, bei größeren Dosen entweder nur Dilatation oder auch Dilatation mit darauf- 
folgender Konstriktion, entsprechend den gleichen Beobachtungen von Gaddum und Holtz. 
Hempel (Greifswald). °° 

Babkin, B. P., D. J. Bowie and 3. V. V. Nicholls: Strueture and reactions to stimuli 
of arteries (and conus) in the elasmobranch genus Raja. (Struktur und Reaktionsweise 
auf Reize bei Arterien und des Konus arteriosus von Selachiern.) Contrib. canad. 


Biol. a. Fish. B 8, 209—225 (1933). 

Bei den Selachiern sind bei den großen Arterien zwei Typen, ein elastischer und ein 
muskulärer, zu unterscheiden. Während sonst Arterien bei Einwirkung gewisser Substanzen 
bezüglich ihrer Ausdehnung charakteristische Reaktionen zeigen, reagiert der elastische Ar- 
terientyp nicht auf Adrenalin, Acetylcholin und Bariumchlorid, während der muskuläre Typ 
in der Mehrzahl der Fälle mit einer Kontraktion reagiert. Sowohl die zirkulären als auch die 
Längsmuskelfasern der Arterien sind an der Kontraktion beteiligt. — Es wird weiter gezeigt, 
daß bei den Selachiern die großen Bauchgefäße — Arteria coeliaca, mesenterica superior, in- 
testinalis anterior — von muskulärem Typ von einem Netzwerk von marklosen Nervenfasern 
umgeben sind. Da die großen sympathischen Nervenstränge diesen Arterien folgen, muß 
mit größter Wahrscheinlichkeit angenommen werden, daß das die Arterien umgebende Nerven- 
geflecht seine Zuleitung aus den sympathischen Nerven erhält. Der positive motorische Effekt 
des Adrenalins wird dem sympathischen Nervensystem zugeschrieben. Bohnenkamp (Gießen)., 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. | 

Drengenberg, Hans: Welche Überlegungen müssen bei der von Dix benutzten 
Methode zur Messung der Atmungsgröße von Keimpflanzen beachtet werden? Können 
die so ermittelten Werte für die Atmungsgröße als charakteristische Merkmale der Sorten 
und Linien betrachtet werden, so daß dadurch ein Maßstab für eine Bewertung der 
Sorten und Linien gegeben ist? Kiel: Diss. 1933. 49 8. 

Für die Pflanzenzüchtung haben einfache Methoden, die im Laboratoriumsversuche 
etwas über die Leistungskraft- bzw. Fähigkeit aussagen, große Bedeutung, da sie uns zeit- 
raubende Prüfungen ersparen können. Wichtig ist in Versuchen, an einzelnen Teilen bereits 
Auskunft über das ganze, daraus heranwachsende Individuum zu gewinnen. Einschlägige 
Arbeiten stellten heute die Saugkraftmessungen an Keimlingen dar, wie sie von der Wiener 
Schule ausgeführt worden sind. Die ursprüngliche, wie auch die modifizierte Methode anderer 
Forscher zeigte beachtenswerte Erfolge, die aber auf keinen Fall eine allgemeine praktische 
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Verwertbarkeit garantieren konnten. Es ist somit begreiflich, daß man nach anderen Methoden 
zur Bestimmung der Leistungskraft Umschau hielt. Ein ganz’neuer Weg wird nun von Dix 
eingeschlagen. Versuchsobjekt sind verschiedene Weizenarten. Als wichtiger physiologischer 
Faktor wird die Atmung keimender Samen herangezogen. Nach Dix ist nun die Atmungs- 
größe keimender Samen ein Charakteristicum der einzelnen Sorten und Linien. Es war selbst- 
verständlich notwendig, eine besonders einfache Apparatur zu ersinnen, aus diesen Gründen 
mußte manche frühere Arbeitsvorrichtung verworfen werden. — Apparatur: Als Versuchs- 
gefäße dienen Weckgläser (t/, Liter), welche sehr gut schließen müssen und mit Vakuumhahn- 
fett gedichtet sind. In einem Loche der Glasplatte ist ein Rohr eingeführt, welches so gebogen 
ist, daß es in ein Gefäß mit Quecksilber hineinreicht. Durch Auswägen mit Wasser wird das 
Volumen der einzelnen Gläser ermittelt; ungleiche Volumina werden durch Zuschütten von 
grobem Kiese ausgeglichen. — Von den verschiedenen Sorten werden 3 oder 4mal 50 Körner 
benützt, gewogen und 10 Minuten in einer Lösung von Natronlauge und Chlorphenolqueck- 
silber gebeizt. Das Beizen ist nötig, um Schimmelpilze hintanzuhalten. Die Körner werden 
in feinen Quarzsand (100 g) eingelegt und mit 20 cem Wasser befeuchtet. Darüber kommt 
grober Kies. Das Endgewicht ist genau 200 g. In jedes Gefäß gibt man 20 g Kalilauge in 
Plätzchen zur Adsorption der entwickelten Kohlensäure. Zunächst kommen die Gläser ohne 
Quecksilberverschluß 8—10 Stunden in den Keimschrank. Nach erfolgtem Temperatur- 
ausgleiche werden die Quecksilberverschlüsse eingestellt. Die erste Ablesung erfolgt nach 
8—10 Stunden. Die Temperatur des Keimschrankes beträgt 19—20°. Dunkelheit ist nötig, 
um die Assimilationsvorgänge zu unterbinden. Die Abgabe der Kohlensäure durch das 
keimende Korn dient zur Bestimmung der Atmungsgröße. Die Kohlensäure wird durch die 
Kalilauge gebunden. Da nun der Atmungsquotient das Verhältnis der ausgeschiedenen Kohlen- 
säure zum Sauerstoffe gleich 1 ist, muß, wenn die Kohlensäure restlos absorbiert ist, in dem 
Gefäße ein Unterdruck entstehen, der durch das Steigen des Quecksilbers ausgeglichen wird. — 
Es zeigen tatsächlich einzelen Sorten unter sich immer wieder übereinstimmende Werte. Es 
ist anzunehmen, daß diese Methode ein brauchbares Hilfsmittel zur Bestimmung der Leistungs- 
kraft verschiedener Sorten abgeben wird. Niethammer (Prag). 


Lwoff, Marguerite: Sur la respiration du eili&t Glaucoma piriformis. (Über die 
Atmung des Ciliaten Glaucoma piriformis.) (Inst. f. Physiol., Kaiser Wilhelm-Inst. f. 
Med. Forsch., Heidelberg et Laborat. de Protistol., Inst. Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. 
Paris 115, 237—241 (1934). 

In Peptonlösung wird die Atmung von Glaucoma piriformis stark durch Zusatz 
von KCN in der ersten halben Stunde gehemmt. Nach 3 Stunden ist der O,-Verbrauch 
wieder auf die normale Höhe gestiegen, sinkt aber bei Verwendung von M/,,o- und 
M/jooo-Lösungen später wieder ab und bleibt nur bei m/,,„o-Lösungen konstant. Glau- 
coma piriformis kann 24 Stunden in Peptonlösung + m/;oo-KCN und 8 Tage + M/jo00” 
KCN leben, aber sie vermehrt sich nicht. In M/,og0- und M/s,goo- Lösungen ist die Ver- 
mehrung zwar verlangsamt, aber sie findet statt. In Ringerlösung + Glykose übt das 
KCN diese Wirkung nicht aus, der O,-Verbrauch steigt sogar etwas. CO, übt in Pepton- 
lösung sowie Ringer-Glykoselösung dieselbe Wirkung aus wie KCN. Umgekehrt wie 
beide Säuren verhält sich die arsenige Säure, die M/„,p angewandt, 75—80% der 
Atmung verhindert, M/j150 IO—100%. M/goopo-arsenige Säure in Peptonlösung unter- 
bindet das Wachstum der Infusorien, die dennoch 13 Tage lang in dieser Lösung leben. 
Die Atmungshemmung durch arsenige Säure ist reversibel. Auch Monojodessigsäure 
hemmt die Atmung, ebenso die Narcotici Methylurethan, Äthylurethan, Propylurethan. 
Die Atmung von Glaucoma ist also wie die anderer Infusorien unempfindlich gegen 
HON und CO,. Die arsenige hemmt durch Bindung der SH-Gruppen des Glutathion 
und der Zellproteine. Arsenige Säure hemmt auch die anaerobe Glykolyse. Auch die 
Monojodessigsäure geht eine Verbindung mit dem Cystin sowie mit den SH-Gruppen 
anderer Zellbestandteile ein. Wahrscheinlich spielt bei der Atmung der Infusorien die 
SH-Gruppe eine besondere Rolle, während eisenhaltige Katalysatoren fehlen. Beutler. 


Lang, Jaroslav: Über den Sauerstoffverbrauch von Lumbrieulus variegatus und 
Rhynchelmis limosella. (7. Zool. Inst., Univ. Praha.) Biol. Zbl. 54, 85—88 (1934). 

Der O,-Verbrauch von Oligochaeten (Lumbriculus variegatus und Rhynchelmis 
limosella) wird zu verschiedenen Tageszeiten untersucht. Es werden normal ernährte 
und Hungertiere im Mikrospirometer von Drastich geprüft. Für Lumbriculus varie- 
gatus ergaben sich im Verlauf von 24 Stunden 2 Maxima und 2 Minima im Abstand 
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von 6 Stunden. Der Sauerstoffverbrauch hungernder Tiere verringert sich, die Perio- 
dizität des O,-Verbrauchs bleibt bestehen. Auch bei Rhynchelmis lassen sich tägliche 
Schwankungen feststellen, die der Verf. als Rhythmus auffaßt, die ein Ausdruck 
periodisch wiederkehrender Zustände verminderter und erhöhter Lebenstätigkeit sind. 
Kurven und Tabellen im Original. Ruth Beutler (München). 

Dixon, Malcolm: Respiratory inhibitors. (3. internat. Zellforscherkongr., Cambridge, 
Sitzg. v. 21.—26. VIII. 1933.) Arch. exper. Zellforsch. 15, 17—26 (1934). 

Referat über den Atmungsvorgang als Ganzes an Hand der Vorstellungen von 
Warburg, Keilin, Verf. u.a., das zu neuerlichem Referat nicht geeignet ist. 

Ruth Beutler (München). 

Maisin, J., et Y. Pourbaix: Influence de divers sels de baryum sur le mötabolisme 
de la eellule normale du eaneöreuse. (Der Einfluß verschiedener Bariumsalze auf den 
Stoffwechsel der normalen und der bösartigen Zelle.) (Laborat. de Chim., Inst. du 
Cancer, Univ., Lowvain.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 538—542 (1933). 

Atmung nach Warburg. Die Bariumkonzentrationen entsprechen etwa den 
Konzentrationen im Blut von Mäusen, die prophylaktisch mit Bariumsalzen behandelt 
wurden. Die Differenzen der Mittelwerte sind 

1,8 + 10— 1,3 - 10—* 


VL 
Chlorid Gluconat Saccharat Chlorid Gluconat Saccharat 
Beben le a. —19,3 —6,1 0 -+2,0 —13 —2 
Verschiedene menschliche Car- 
cinome und Sarkome . . —20 0 +4,3 +11,5 +72,8 0 
Es wird die Möglichkeit diskutiert, daß die anticancerogene Wirkung von Barium- 
salzen in vivo auf einer Atmungssteigerung in Krebszellen beruht. Demuth. 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Deines, O.von: Der Stoffwechsel der Schwefelbakterien. Naturwiss. 1933, 873—876. 
Für Beggiatoa konnte der Nachweis erbracht werden, daß die Tröpfchen in den Zellen 
nicht aus elementarem Schwefel bestehen, wofür sie bisher angesehen wurden, sondern aus 
schwefelreichen Wasserstoffpersulfiden (H3Sx). Das gleiche gilt wahrscheinlich auch für die 
anderen farblosen Schwefelbakterien. . Die Mikroanalyse der Tropfen ergab 99% Schwefel. 
Beggiatoa, die sich mit Schwefel hatte sättigen können, wurde auf einem Objektträger zer- 
quetscht und unter schwachem Erwärmen wurden die einzelnen kleinen Tropfen zusammen- 
laufen lassen. Nach Auswaschen mit */,oo HCl und Ersatz der Säure durch destilliertes 
Wasser konnte beobachtet werden, daß die Tropfen, besonders bei Berührung mit PbO,, 
H,S entwickeln. Das Emulsionieren der Tröpfchen in Wasser spricht ebenso wie die Unan- 
greifbarkeit durch Salzsäure und Schwefelsäure für die Zusammensetzung aus Wasserstoff- 
persulfiden. Ein weiteres Kennzeichen ist das Festwerden der Tropfen beim Eintragen in 
Glycerin und Alkohol. Durch Vorbehandlung mit wäßriger Pikrinsäure, wodurch der ‚weiche 
Schwefel‘ (HsS;) stabilisiert wird, tritt die Bildung krystallisierten, elementaren Schwefels 
bei Berührung der Tropfen mit einer Glasfläche unter dem Einfluß des herausgelösten Alkali 
erst bedeutend später ein als ohne Pikrinsäurevorbehandlung. Später wandeln sich die mono- 
klinen Krystalle in Rhomboeder (x-Schwefel) um. Über den Stoffwechsel der Schwefelbak- 
terien werden die folgenden Anschauungen entwickelt: In der Zelle findet eine Oxydation des 
aufgenommenen H,S zu SO, statt. Dieses reagiert sofort mit H,S unter Bildung schwefel- 
reicher Wasserstoffpersulfide (Wackenrodersche Flüssigkeit). Gleichzeitig müßten auch 
Polythionsäuren entstehen, die durch die schwach saure Reaktion eine Stabilisierung der 
Wasserstoffpersulfide bedingen. Diese stellen einen ausgezeichneten Speicher für H,S dar, 
denn in wäßriger, nichtsaurer Lösung emulgiert, zerfallen sie in H,S. Der gleichzeitig gebildete 
feinst verteilte Schwefel neigt zu Hydrolyse mit Wasser, wobei wieder Schwefelwasserstoff 
und SO, entsteht. Die Frage nach der Bedeutung der Schwefelbakterien für die sulfidische 
Erzbildung wird im Anschluß an Standortsbeobachtungen auf der Insel Vulkano an der Nord- 
küste Siziliens besprochen. Die Schwefelbakterien sind für die Sulfiderzbildung wohl ziemlich 
bedeutungslos. H ’ Wenzl (Wien). 
Härdtl, Heinrich: Über die Stiekstoff-Assimilation dureh Aspergillus niger unter ver- 
schiedenen Ernährungsbedingungen. (Anat.- Physiol. u.Zool. Inst., Dtsch. Techn.Hochsch., 
Prag, Abt. {. Landwirtschaft, Tetschen-Liebwerd.) Biochem. Z. 268, 104—115 (1934). 
Verf. stellte die Höhe des Mycelgewichtes von Aspergillus niger während des 


Wachstums unter verschiedenen Ernährungsbedingungen fest und suchte nach Be- 
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ziehungen zum N-Gehalt des Pilzes sowie zur Säurebildung. Es stellte sich heraus, || 
daß zu Beginn des Wachstums die N-Aufnahme am stärksten ist. Der prozentuale Ge- || 


halt des Mycels an N nahm mit fortschreitendem Wachstum, d. h. mit fortschreitender 
Trockensubstanzbildung naturgemäß ab. Im übrigen waren die Verhältnisse je nach 


N-Quelle, nach Höhe derselben, nach der Natur der C-Quelle usw. nicht einheitlich. || 


Es sei diesbezüglich auf die Arbeit selbst verwiesen, die in methodischer Beziehung nicht 
ganz einwandfrei ist und auch an Klarheit zu wünschen übrig läßt. Eine Assimilation 


des atmosphärischen Stickstoffs konnte nicht beobachtet werden. Auch die Höhe der || 
Citronensäurebildung war je nach Menge und Art der dargebotenen N- und C-Quellen || 


sehr verschieden. Engel (Berlin). 
Bach, D., et D. Desbordes: La transformation direete des nitrates en ammoniaque 


par le mycelium des ehampignons inferieurs. (Die Umwandlung von Nitraten in Am- || 
moniak durch das Micel niederer Pilze.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 1463—1465 (1933). || 


Vgl. Ber. Physiol. 77, 689. A 

Martin, J. N.: The relative growth rates and interdependence of tops and roots 
of the biennial white sweet elover, Melilotus alba Desr. (Das Wachstum der ober- 
irdischen und der unterirdischen Teile des weißen Steinklees, Melilotus alba und ihre 
gegensätzliche Abhängigkeit.) Amer. J. Bot. 21, 140—159 (1934). 


In 5jährigen Untersuchungen wurde das Wachstum von Wurzeln und oberirdischen | 


Teilen bei dem (2jährigen) weißen Steinklee verfolgt und verglichen. In Kurven 
wird klar veranschaulicht, wie das Wurzelwachstum bis Anfang September stark 


hinter dem der Triebe zurückbleibt, um im September sprungartig stark zuzunehmen. | 
Wird der Klee schon im August geschnitten, so fällt der weitere Zuwachs der Wurzel- 


masse auf 50% gegenüber ungeschnittenem; der Schnitt im Oktober, nach Beendigung 
des Wachstums der Wurzeln, schadet fast gar nicht (0—10%). Gleichlaufend hiermit 
verhält sich das Auswintern. Das Auftreten von Blütenknospen geht ganz parallel 
mit dem Wurzelwachstum, so daß man deren üppiges Erscheinen direkt als Indicator 
für den Beginn des starken Wurzelwachstums benutzen kann. Sartorius. 

Dastur, R. H., and A. R. Pirzada: The relative growth rate, the carbohydrate eon- 
tents and the yield of the rice plant (Oryza sativaL.) under different treatments. (Relative 
Wachstumsrate, Kohlenhydratgehalt und Ertrag bei Reis [Oryza sativa L.] unter ver- 
schiedenen Versuchsbedingungen.) (Botany Dep., Roy. Inst. of Sci., Bombay.) Indian 
J. agricult. Sci. 3, 963—1012 (1933). 

Die relative Wachstumsrate der Reispflanze, des Stengels und der Blätter erreicht 
im August auf gedüngten und ungedüngten Feldern ihr Maximum. Die günstigste 
Stickstoffwirkung zeigt sich bei Düngung mit einem Nitrat und einem Ammoniumsalz, 
die der Einzelwirkung beider einwandfrei überlegen ist. Spätere Düngungstermine 
haben geringere Erfolge; ein am 1. Oktober gedüngtes Stück verhält sich wie ein un- 
gedüngtes. Ebenso wie die Ermittlungen der relativen Wachstumsrate lassen die 
Kohlehydratanalysen und die Ertragsfeststellungen die überaus günstige Wirkung 
einer Augustdüngung und einer Düngung mit der Stickstoffdoppeldüngung ‚‚Nitrat + 
Ammoniumsalz“ erkennen. Ob mit Kaliumnitrat oder Natriumnitrat gearbeitet wird, 
ist gleichgültig. 55 ausführliche Tabellen geben Aufschluß und Übersicht über die 
umfangreichen Versuche. W. Riede (Bonn). 

Piettre, Maurice: Maturation des grains de bl6. Influenee de quelques phönomenes 
physieochimiques. (Der Reifeprozeß der Weizenkörner. Einfluß einiger physikalisch- 
chemischer Phänomene.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 608—611 (1934). 

Bei den Pflanzen entsteht die Stärke in den Reservestofforganen durch Konden- 
sation einfacher und zusammengesetzter Zucker, doch haben Colin und seine Schüler 
nachgewiesen, daß die Stärke sich auch direkt ohne Abspaltungen — insbesondere 
hydrolytische — bilden kann, wobei diese Entwicklung von den verschiedensten Zuckern 
wie Saccharose, Maltose, Saccharose + Maltose ihren Ausgang nimmt. Verf. unter- 
suchte an in der Milchreife stehenden Weizenähren den Verlauf der Evolution der 
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Proteine und konnte dabei feststellen, daß die löslichen Zucker im Verlauf des Reife- 
prozesses, sofern dieser bei niedriger Temperatur verläuft, abnehmen und daß etwa 
8 Tage nach Eintritt der Milchreife sowohl normaler wie Invertzucker im Weizenkorn 
nicht mehr oder nur in Spuren vorhanden ist. Dieser Vorgang ist von energischer 
Verdunstung begleitet. In 2 Tagen verlieren die grünen Körner ungefähr 35% Wasser 
und werden gelb und hart. Zugleich verschwinden die löslichen Zucker und man findet 
nur noch Gluten. Neben dem Gluten enthalten die Körner zwei einfachere Proteine, 
von denen das eine, das dem Typus der Globuline entspricht, in reinem Wasser unlös- 
lich, das andere aber ein Albumin und wasserlöslich ist. Demnach erscheint der Reife- 
prozeß des Weizenkornes im allgemeinen als ein Kondensationsprozeß, charakterisiert 
durch Polymerisation der Zucker und Proteine. Er wird weniger von biologischen als 
von physikalisch-chemischen Phänomenen beherrscht, die sich als mehr oder weniger 
energischer Wasserverlust der organischen Gewebe darstellen. Untersuchungsmethodik 
und gefundene Zahlenwerte sind angegeben. H.von Rathlef (Halle a.d.S.). 


Dobrunov, L.: Wachstumseigentümlichkeiten beim Hanf infolge Mangel an Nähr- 
substanzen im Boden. (Hanf-Inst., Gluchov.) C. R. Acad. Sei. URSS 1, 281—284 u. 
engl. Text 285—286 (1934) [Russisch]. 

Es wurde ein Vegetationsversuch durchgeführt, um im Vergleich mit Flachs und Hafer 
das Nährstoffbedürfnis von Hanf mit Rücksicht auf Boden und Düngung festzustellen. Der 
Versuch wurde in Wagner-Gefäßen angesetzt, die mit einer Mischung von Boden und sterilem 
Sand im Verhältnis 1:2 gefüllt wurden und ein Gesamtgewicht von 4,5 kg besaßen. Der ver- 
wandte Boden war ein dunkler grauer Lehmboden vom Versuchsstück des ‚„Hemp‘-Instituts. 
Während der Vegetationsperiode wurde 4—10mal die Wachstumsenergie der Trockensubstanz 
kontrolliert, wobei jedesmal eine sorgfältige Abtrennung von den Wurzeln erfolgte. Die Er- 
träge wurden auf N, P,O, und H,O untersucht. Die Ergebnisse der Trockensubstanz zeigten, 
daß die Anforderungen an Boden und Düngung seitens des Hanfes höher sind als die von 
Flachs und Hafer. Auf armem Boden nutzte Hanf die Nährstoffe am besten aus. Auf einem 
nährstoffreichen Boden war die Absorption durch Hanf im ganzen am stärksten, jedoch 
war der Verbrauch an P,O, beim Hanf am niedrigsten. Es ergibt sich ferner, daß das End- 
stadium der Wurzelentwicklung beim Hanf am stärksten ist. Hoffmann (Bremen). 

Prjanischnikow, D.: Über die äußeren und inneren Bedingungen der Ausnutzung 
des Ammoniakstickstoffs durch die Pflanzen. Z. Pflanzenernährg Tl A 30, 38—82 
(1933); 33, 134—169 (1934). 

Die umfangreiche Arbeit berichtet über eingehende Versuche zur Frage der Stick- 
stoffaufnahme aus Ammonnitratlösungen. Der gleichfalls sehr ausführliche einleitende 
historische Teil gibt eine außerordentlich instruktive Darstellung der Frage ‚Nitrat 
oder Ammoniak ?“ In überaus klarer übersichtlicher Weise gibt Verf. für diesen Aus- 
schnitt aus der Stoffwechselphysiologie eine Darstellung der immer tieferschürfenden 
Fragestellung, die sich wohl immer mehr kompliziert, je mehr bekannt wird, wie viele 
Faktoren ändernd einzugreifen vermögen, wie aber auftauchende Gegensätze immer 
mehr ihre Erklärung finden. Vor allem die Arbeiten der eigenen russischen Schule 
erfahren eine eingehende Darstellung (zum Teil handelt es sich um schwer zugängliche 
Publikationen), andere wichtige Untersuchungen, z. B. die von Pirschle finden aller- 
dings nur eine ziemlich kurze Berücksichtigung. Genauer werden nur jene neueren 
Arbeiten anderer Autoren besprochen, die zumindest in gewissen Punkten mit den 
Resultaten der eigenen Schule in Widerspruch stehen, an die vielfach die Fragestellung 
der eigenen Arbeiten anschließt. — Die mitgeteilten Versuche über die Stickstoff- 
aufnahme aus Ammonnitratlösungen knüpfen an die Angaben von Pantanelli an, 
der für Leguminosen eine vorzugsweise Aufnahme des Nitrations angibt, was im Gegen- 
satz zu den Resultaten des Verf. steht. Prianischnikow fand bei normal assimi- 
lierenden Gramineen und Leguminosen eine stärkere Aufnahme des Ammoniums aus 
Ammonnitratlösungen. Mit kohlehydrathungernden etiolierten Keimlingen war da- 
gegen, wie in den Versuchen von Pantanelli, die Nitrataufnahme größer als die Am- 
monaufnahme. Am ausgeprägtesten ist die vorzugsweise Nitrataufnahme durch etio- 
lierte (etwa 15—20 Tage alte) Erbsen- und Haferkeimlinge bei Verwendung verhält- 
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nismäßig hoch konzentrierter (0,2 n) Ammonnitratlösungen, während aus verdünn- 
teren Lösungen beide Ionen gleichmäßiger aufgenommen wurden. Mit Hafer, der ver- 
hältnismäßig mehr Kohlehydratreserven enthält als Erbsen, tritt das Überwiegen 
der Nitrat- gegenüber der Ammonaufnahme erst nach längerer Dunkelkultur ein. 
Weitere eingehende Versuche wurden mit Zuckerrübe ausgeführt, die sehr kleine reserve- 
stoffarme Samen hat. Die folgenden Versuche sind durchweg kurzdauernd (wenige 
Stunden). Schon nach 5 Tagen Etiolement überwiegt die Nitrataufnahme bei den 
jungen Keimlingen bedeutend die Ammonaufnahme, während bei Erbsen dies erst 
nach 12—15 Tagen eintritt. Werden die Versuche aber nicht in schwachsaurer Lösung 
(Pu 5,2) ausgeführt, sondern bei neutraler Reaktion, so war nur mit Konzentrationen 
von Ammonnitrat über 0,05n die Nitrat- gegenüber der Ammonaufnahme über- 
wiegend. 7 Tage alte Keimlinge verhielten sich ähnlich. Mit 9 Tage alten etiolierten 
Zuckerrübenkeimlingen ist wohl bei neutraler Reaktion und Verwendung niedriger 
Konzentrationen (unter 0,025 n) noch eine überwiegende Ammonaufnahme zu kon- 
statieren. Bei Pu 5,2 überwiegt auch schon bei diesen Konzentrationen die Nitrat- 
aufnahme ganz bedeutend und bei höheren Konzentrationen von Ammonnitrat, das 
in all diesen Versuchen ohne die übrigen Salze einer Nährlösung den Pflanzen geboten 
wurde, kommt es sogar zu einer Ammoniakausscheidung durch die Wurzeln. Bei 
11 und 13 Tage alten Keimlingen überwiegt auch schon bei ?, 7 die Nitrataufnahme 
bei allen geprüften Konzentrationen (von 0,01 n aufwärts). Ammoniak wird nur bei 
Pu 5,2 ausgeschieden. Mit 15 Tage alten Keimlingen tritt bereits bei p, 7 eine Ammoni- 
akausscheidung auf. Der äußerlich erscheinende Übergang vom physiologisch sauren 
zum physiologisch alkalischen Salz, den das Ammonnitrat zeigt, ist letztlich nur auf 
die Übersättigung der Pflanze mit Ammoniak zurückzuführen. Die Aufnahme von 
Nitrat geht auch im Kohlehydrat-Hungerzustand der Pflanze vor sich. Das durch 
Reduktion entstandene Ammoniak aber findet keine oder nicht genügend Kohlehydrate 
vor, in die es eingebaut werden könnte, reichert sich in der Pflanze an, hemmt die 
Aufnahme von Ammoniak aus der Nährlösung und wird bei steigender Ansammlung 
durch die Wurzeln in das Medium ausgeschieden. Bei Versuchen mit 15, 17 und 21 Tage 
alten etiolierten Erbsenkeimlingen und bei Überprüfung der Ammon-, bzw. Nitrat- 
aufnahme schon nach !/,, 1 und 2 Stunden (in den vorigen Versuchen wurde die Über- 
prüfung erst nach 3 Stunden durchgeführt) zeigte sich, daß schon bei dieser kurzen 
Versuchszeit ein starker Rückgang der nach der ersten halben Stunde noch bedeutenden 
Ammonaufnahme einsetzt, so daß bei 17 und 21 Tagen alten Keimlingen nach 2 Stun- 
den die Nitrataufnahme größer ist als die Ammonaufnahme (px 7). Bei px 5,2 ist die 
Nitrataufnahme auch schon nach !/, Stunde größer, als die Aufnahme von NH,. Außer 
der Konzentration der Ammonnitratlösung, der Versuchsdauer, dem Alter der etio- 
lierten Keimlinge und der Reaktion des Mediums wird der Vorgang der Stickstoff- 
aufnahme auch noch durch die übrigen Ionen einer Nährlösung beeinflußt, worauf 
Verf. aber nur an Hand anderer Arbeiten hinweist. Gegenüber der normalen, grünen 
assimilierenden Pflanze kann Ammonnitrat als physiologisch saures Salz gelten, bei 
Kohlehydrathunger der Pflanze aber kann es durch die veränderten Verhältnisse in 
der Pflanze zum scheinbar physiologisch-alkalischen werden. H. Wenzl (Wien). 


Roberg, Max: Weitere Untersuehungen über die Stiekstoffernährung der Erle. 
(Botan. Inst., Univ. Münster.) Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 54—64 (1934). 


Bericht über 3jährige Kulturen aus den Nüßchen in Nährlösungen gezogener Erlen. 
Bäumchen mit durch Impfung mit dem Endophyten erzeugten Rhizothamnien in einer Nähr- 
lösung, die frei von gebundenem Stickstoff ist, vermögen den freien Stickstoff der Luft zur 
vollkommenen Deckung ihres Bedarfes auszunutzen. Erlen ohne Rhizothamnien in einer Nähr- 
lösung, die Nitrat als Stickstoffquelle bietet, wachsen ausgezeichnet und übertreffen sogar an 
Gewicht die erste Gruppe. In 2 Jahren dauert die Vegetationsperiode der knöllchenführenden 
Erlen über 5 Wochen länger als die der mit Nitrat ernährten Parallelkulturen. Die Wurzel- 
knöllchen lassen keine organischen Stickstoffverbindungen in das umgebende Medium diffun- 
dieren. Kemmer (Bremen). 
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Virtanen, Artturi I, Synnöve v. Hausen und Saara Saastamoinen: Unter- 
suchungen über die Vitaminbildung in Pflanzen. I. (Zaborat. d. Stiftung f. Chem. 
Forsch., Helsinki.) Biochem. Z. 267, 179—191 (1933). 

Untersuchungen über die Bedeutung der Bodenbakterien für die Vitaminsynthese der 
Pflanzen. Einfluß von Bodenacidität, Stiekstoffquellen, Mineralzufuhr und Belichtung auf 
die A- und C-Synthese der Pflanzen. Untersuchungen über die Schwankungen im Vitamin- 
gehalt der Pflanzen zu verschiedenen Zeiten des Wachstums. Bestimmung des Vitamins C 
nach Tillmanns bzw. im Samen nach Birch-Harris-Ray. Carotin nach Willstätter- 
Stoll. Die Versuche ergaben eine sich bis zur Blütezeit der Pflanze (Erbse und Weizen) ständig 
vermehrende Carotinmenge, die danach bis zur Fruchtreife ununterbrochen fällt. Bei optimaler 
Bodenacidität ist der Carotingehalt höher als bei ungünstiger. Der höchste Carotingehalt wird 
mit derjenigen Stickstoffquelle erzielt, die die kräftigste Entwicklung der Pflanzen gewähr- 
leistet. Der höchste Carotingehalt geht mit dem kräftigsten Wachstum zusammen. Das 
deutet darauf hin, daß das Carotin für die Pflanze als wesentlicher Wachstumsfaktor zu be- 
trachten ist. Auch das Vitamin © steht mit dem Wachstum in enger Beziehung. Im Gegensatz 
zum Carotin aber fällt der C-Gehalt scheinbar nach dem Blühen nicht ab. Die Bedeutung 
dieser Ergebnisse für die Ernährung wird besprochen. Bomskov (Kiel)., 


Sterbakov, A.: Lebensdauer und Stoffwechsel bei Drosophila melanogaster bei 
verschiedenen Temperaturen. Biol. Z. 2, H.1, 82—88 (1933) [Russisch]. 


Es wurde die Lebensdauer des Imagostadiums bei 24° und bei 18° von Weibchen 
und Männchen aus einem normalen Stamm von Drosophila melanogaster bestimmt. 
Sie betrug: bei 18° — 29 78,7 Tage und SS 73,1 Tage und bei 24° — 929 50,4 Tage 
und &d 48,8 Tage. Unter gleichen Bedingungen wurde dann beim selben Stamm 
die Intensität des Stoffwechsels, gemessen an der CO,-Ausscheidung, bestimmt. Die 
Ausscheidung von CO, in Milligramm pro 1 mg Fliegenkörpergewicht in 24 Stunden 
beträgt: bei 18° — 92 0,1107 mg und S& 0,1118 mg, bei 24° — 99 0,1731 mg und 
&& 0,1877 mg. Die Lebensdauer ist somit der Intensität des Stoffwechsels umgekehrt 
proportional. Die Berechnung der Gesamtausscheidung von CO, (bei 18° — 2 8,7 mg, 
& 8,2 mg, bei 24° — Q 8,7 mg, d 9,2 mg) ergibt einen einigermaßen konstanten Wert, 
was mit der Rubnerschen Theorie in Einklang steht. N. Timofeeff- Ressovsky. 


Zorn, W., und H.F. Krallinger: Das Wachstum der Haustiere. I. Mitt. Die Dar- 
stellung des Wachstumsverlaufes zum Zwecke des Vergleiches. (Inst. f. Trerzücht., 
Preuß. Versuchs- u. Forsch.-Anst. f. Tierzucht, Tschechnitz.) Arch. Tierernährg u. 
Tierzucht 9, 470—487 (1933). 

In der 1. Mitteilung werden die verschiedenen Gleichungsformen, die bisher die Wachs- 
tumsvorgänge graphisch zu erfassen gestatten, einer kritischen Durchsicht unterzogen. Die 
wertvollste dieser Methoden stellt zur Zeit die verbesserte Minot-Methode dar, mit der es 
möglich ist, den täglichen Zuwachs in Prozenten des jeweils herrschenden Zustandes (Maßes 
oder Gewichtes) auszudrücken. Krzywanek (Berlin)., 


Robertson, T. Brailsford, Mary €. Dawbarn, 3. W. Walters and J. D. 0. Wilson: 
Experiments on the growth and longevity of the white mouse. II. The influence of the 
continuous administration of vegetable nueleie acid and the intermittent administration 
of thyroid upon growth and longevity. (Versuche über Wachstum und Lebensdauer der 
weißen Mäuse. Einfluß der fortdauernden Verabreichung von vegetabilischer Nuclein- 
säure und der zeitweiligen von Schilddrüse auf Wachstum und Langlebigkeit.) (Div. 
of Animal Nutrit., Commonwealth Council f. Seient. a. Industr. Research, Unnv., Adelaide.) 
Austral. J. exper. Biol. a. med. Sci. 11, 219—235 (1933). 

Erhalten weiße Mäuse täglich 25 mg vegetabilische Nucleinsäure und außerdem geringe 
Mengen von Schilddrüsensubstanz während einer, zwei oder drei 28tätigen Perioden, so sinkt 
das Wachstum unter jenes der Kontrolltiere. Wurden täglich 3 mg Schilddrüsensubstanz (mit 
0,1% Jod) von der 6. bis zur 10. Woche seit Geburt verfüttert, dann war die Abnahme des 
Wachstums am deutlichsten. Mit Mengen von 1,5mg Schilddrüse und Verabreichung zu 
anderen Zeiten waren die Wirkungen geringer. Wurde die Schilddrüse nur während einer 
Periode, von der 6. bis zur 10. Woche, verfüttert, so nahm der Gewichtsverlust der alternden 
Tiere ab und die Lebensdauer wurde verlängert. Diese Wirkung wurde durch Verabreichung 
von Schilddrüse in einer 2. Periode aufgehoben. (Vgl. diese Ber. 9, 189.) Kuen (Wien). 
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Putkov, N.: Weitere Untersuchungen über Anabiose bei Warmblütern. (Vorl. 
Mitt.) Biol. Z. 2, 206—213 (1933) [Russisch]. 

Unter Anabiose versteht Verf. den vollständigen Stillstand aller Lebensprozesse, 
wie er bei vielen Kaltblütern, z. B. durch Einfrieren, erzielt werden kann; nach dem 
Auftauen setzen die Funktionen des Organismus in normaler Weise wieder ein. Der 
Kältetod der Warmblüter soll auf einer Erstickung der Gewebe durch Sauerstoffmangel 
infolge der fehlenden bzw. ungenügenden Herztätigkeit beruhen. Der Herzschlag von 
Meerschweinchen kommt bei etwa +5° vollständig zum Stillstand; unterhalb dieser 
„kritischen Temperatur‘ war ein Wiedererwecken der abgekühlten Tiere bisher un- 
möglich. Verf. versuchte nun durch Anwendung eines „künstlichen Blutkreislaufes“ 
mit dem „Autoinjektor“ Briuchanenkos diese Schwierigkeit zu umgehen. Das 
Kreislaufsystem eines mit Äther narkotisierten Hundes wird mit dem Apparat, der das 
durch Zusatz von Benz Echtrosa an der Gerinnung verhinderte Blut und die isolierte 
Lunge eines 2. Hundes enthält, verbunden. Das Versuchstier und das aus dem Apparat 
ausströmende Blut werden durch Eis gekühlt, bzw. durch Wasser von 35° erwärmt. 
Künstliche Atmung bis zum Aufhören der Lebensfunktionen. Es gelang auf diese 
Weise eine Abkühlung bis auf +3° zu erreichen — tiefere Temperaturen wurden aus 
technischen Gründen nicht erzielt, sind aber wahrscheinlich durchaus möglich. Die 
längste Zeit der vollständigen „‚Leblosigkeit‘“, die durch das Fehlen der Herztätigkeit 
und die hellrote Farbe des Venenblutes (kein Gaswechsel mehr) charakterisiert wird, 
betrug 4!/, Stunden. Versuche einer längeren Anabiose (über Nacht) scheiterten an 
dem durch die Abkühlung abnorm gesteigerten Thrombingehalt des Blutes der Ver- 
suchstiere, wodurch trotz der zugesetzten Stabilisatoren regelmäßig eine Gerinnung 
und damit der Tod des Tieres eintrat. Die Überwindung der Thrombose soll die nächste 
Aufgabe der Arbeiten des Verf. sein. Luther (Erlangen). 

Henry, Kathleen M., H. E. Magee and E. Reid: Some effeets of fasting on the com- 
position of the blood and respiratory exchange in fowls. (Die Wirkung des Hungers 
auf die Zusammensetzung des Blutes und auf den Gaswechsel bei Hühnern.) (Rowett 
Research Inst., Univ., Aberdeen.) J. of exper. Biol. 11, 58—72 (1934). 

Da es sich in früheren Versuchen gezeigt hatte, daß der Blutzucker bei hungernden 
erwachsenen Hühnern, Männchen oder Weibchen, im Hunger während der ersten 
2 Tage fällt, am 3. und 4. Tag steigt und dann schnell abnimmt, wurden weitere Ver- 
suche angestellt, um die Ursachen dieser Erscheinung festzulegen. Die Tiere erhielten 
nur destilliertes Wasser. Es besteht keine Beziehung zwischen der Abnahme des Blut- 
zuckers und der Konzentration an Harnsäure und Nichteiweiß-N (Eiweiß) oder der 
an Cholesterin und Lecithin (Fett) im Blut, noch zum Muskelglykogen. Die Unter- 
suchung des Leberglykogens und des R.Q. ergab keine eindeutige Beziehung. Einfuhr 
von Traubenzucker in den Schlund ruft eine Hyperglykämie hervor, die um so weniger 
ausgeprägt ist, je länger das Tier gehungert hat, bei Adrenalininjektion ist die Wirkung 
gerade umgekehrt. Nur !/, dieses Zuckers stammt aus dem Leberglykogen, der Rest 
wahrscheinlich aus den Muskeln. Bei Insulininjektion steigt die Hypoglykämie nicht 
mit der Dauer des Hungers wie bei Säugetieren. Krämpfe traten niemals auf. R.Q. 
während reicher Kohlehydratzufuhr steigt bis über 1, sinkt im Hunger schnell auf 0,700 
und bleibt so bis 7 Tage Hunger. Eiweißzufuhr ändert den Wert kaum; er steigt aber 
bei Fettzufuhr. Harnsäure bildet während des Hungers 50% und mehr des Harn-N, 
nach einer Eiweißzufuhr 30% und mehr. Der niedere R.Q. ist vielleicht durch einen 
Verlust an O, hervorgerufen, der zur Harnsäuresynthese verwendet wird. Im Hunger 
wurden keine Ketokörper gefunden, der Stoffwechsel war morgens höher als abends. 
(Vgl. diese Ber. 28, 142.) Paul Krüger (Wien). 

Rajzmann, Anna: Valeur biologique eomparde des prot&ines chez les diverses 
especes animales. (Vergleich des biologischen Wertes der Eiweißstoffe bei den ver- 
schiedenen Tierarten.) C. r. Acad. Sci. Paris 197, 706707 (1933). 

Einer eiweißfreien kohlehydratreichen Fütterungsperiode folgt die Verfütterung eines 
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eiweiß- und stärkehaltigen Gemisches, so daß die Tiere ins Stickstoff-Gleichgewicht kommen. 
oe nn Wertigkeit wird nach der von Robison bzw. Terroine angegebenen Formel 
‚berechnet. 


Biologische Werte bei Ratte Kaninchen Schwein 
Gesamteiweißstoffe der Kuhmilch . . ....2...9 4 
Gesamteiweißstoffe des Ochsenfleisches . . . . . . . 100 95 99 
Gesamteiweißstoffe des Erbsmehls . . . . .... 61 58 65 
een Oenae 3 E ee SET SIDE "San ERBETEN 8 78 

Verf. schließt daraus, daß der biologische Wert eines Eiweißstoffes oder eines Eiweißgemisches 
für alle untersuchten Tierarten der gleiche ist. Schindler (Freiburg i. Br.).°° 


Schuler, Werner, und Wilhelm Reindel: Die Harnsäuresynthese im Vogel-Orga- 
nismus. II. Mitt. (Chem. Laborat., Med. Univ.-Klin., Erlangen.) Klin. Wschr. 1933 II, 
1838—1840. 

Die noch unbekannte Harnsäurevorstufe wird in der Leber und in der Niere der Henne 
und Gans wie bei der Taube fermentativ neugebildet. Die synthetische Harnsäurebildung 
ist auch in vitro durchführbar. Die Bildung der Harnsäure aus der Vorstufe erfolgt in der 
Niere wie bei der Taube und außerdem in der Leber. Hinsichtlich der Harnsäuresynthese 
liegen im Organismus der Taube, Henne und Gans gleiche chemische Verhältnisse vor. (II. vgl. 
diese Ber. 29, 143.) Flössner (Berlin)., 

Trimbach, H.: L’apitude des diverses especes animales & la eötonurie et ä Pam- 
moniurie. (Die Neigung verschiedener Tierarten zur Ketonurie und Ammoniurie.) C. r. 
Acad. Sci. Paris 197, 708—710 (1933). 

Anlehnend an Untersuchungen über die Ammoniakausscheidung bei verschiedenen Tier- 
arten wurde bei reiner Milchdiät und, soweit durchführbar, bei reiner Kohlehydratdiät (Stärke, 
Zucker, Salze, Vitamine, Cellulosesubstanzen) in Stägigen und längeren Versuchsperioden bei 
verschiedenen Tierarten die pro Kilogramm ausgeschiedene Menge an Aceton, ß-Oxybutter- 
säure, Gesamtketokörper, sowie der Anteil des NH, an der Gesamt-N-Ausscheidung bestimmt. 


Aceton | B-Oxybutters. ne ion en E 
Milchdiät. 
Binder 0,3 0,9 1,0 7,4 
Mensch ... 0,6 163 183 3,0 
Schwein . . . 0,55 2,3 1,8 10,9 
Hundser, 98 0,7 23 1,8 3,9 
Kaninchen . . 0,5 2,8 1,9 0,63 
Katzensisi 0,8 6,8 4,5 6,0 
Igel ask. 0,8 9,2 5,9 7,4 
Battezeo, tn. 3,0 13,8 10,6 3,7 
Zuckerdiät. 
Schwein . . . 0,8 1,5 1,9 12,5 
Hund.’.ar %2. 0,5 | 1,8 1,6 7,0 
Kaninchen . . 1,0 2 2,3 6,84 
Kattese: mir sel | 4,3 4,1 6,3 


Es bestehen in bezug auf die Ketokörperbildung beträchtliche rassemäßige Unterschiede. 
Anscheinend ist die Ketonurie um so größer, je kleiner das Tier. Auch bei der Ammoniak- 
bildung bestehen unabhängig von der Ernährung beträchtliche Artunterschiede. . Schulz.°° 

Drigalski, Wolf v.: Über die Vitamine. (Med. Univ.-Klin., Leipzig.) Klin. Wschr. 


1934 I, 226—228. , 
In tierphysiologischen Untersuchungen wird über eine große Zahl von Vitaminen, 
B;, By, B;, E, F, H, Rund Y berichtet, deren Bedeutung für die menschliche Physiologie 


noch unbekannt ist. d 

Die B-Vitamine sind nur für bestimmte Tiere notwendig und verursachen bei ihrem 
Fehlen Arhythmie, Herzblock und Gewichtsstillstand, polyneuritische Erscheinungen oder nur 
Gewichtsstillstand. E-Mangel führt bei Rattenmännchen zu schweren Schädigungen von 
Spermien und Hodengewebe, bei trächtigen Weibchen sterben die Früchte ab, nichtträchtige 
Weibchen werden nicht direkt beeinflußt. Die Vitamine F, H, R und Y sind auch nur aus 
Untersuchungen an Ratten bekannt. Für die menschliche Physiologie scheinen vorläufig nur 
die großen Vitamine A, B,, B,, C und D von Interesse zu sein. Chemisch aufgeklärt sind A, 
C und D. A ist ein Lipoid, das in der Leber durch Umwandlung von Carotin entsteht. Die 
Konstitutionsformel wird angegeben. Der Nachweis des Vitamin A geschieht im Tierexperiment 
oder chemisch durch Blaufärbung mit Antimontrichlorid. Die Vorstufe von A, Carotin, ist 
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in grünen und roten Gemüsen und Früchten, das fertige A.in Butter, Milch und Eidotter 
enthalten. Das Vitamin C ist mit der Ascorbinsäure identisch, Nachgewiesen wird es im 
Tierversuch oder durch die Reduktion von Indolphenolfarbstoffen zu farblosen Leukover- 
bindungen. © kommt in allen frischen Gemüsen und Früchten vor. Das Lipoid Vitamin D 
ist ein Isomer des Ergosterin und entsteht aus diesem durch Uv.-Bestrahlung. B, ist ein 
wasserlöslicher, hitzeempfindlicher Körper, der in Hefe und unpoliertem Reis enthalten ist. 
B, ist der wasserlösliche, hitzebeständige Bestandteil der Hefe. B, und B, können nur im 
Tierversuche nachgewiesen werden. B,, B,, C und D sind krystallinisch dargestellt. Das Vita- 
min A wird in großer Menge in der Leber gespeichert, bei starkem Überschusse kann es in 
allen Geweben, besonders im Hoden und Fettgewebe gespeichert werden und tritt schließlich 
ins Blut über. Ausgeschieden wird A in der Muttermilch; in Stuhl und Urin konnte es bei 
Menschen auch bei langer Überfütterung nicht nachgewiesen werden. Ratten gehen bei Über- 
fütterung mit A unter Kachexie zugrunde. Für das Vitamin A wird die Bezeichnung Epithel- 
schutzvitamin vorgeschlagen, da es bei A-Mangel zu einem Verfall aller Epithelien, der Haut, 
der Hornhaut und sämtlicher Schleimhäute kommt. Folgeerscheinung dieser primären Störung 
sind Nieren-, Blasen- und Gallensteinbildung, um abgestoßene Epithelien als Krystallisations- 
punkte sind weiterhin Carcinome, Keratomalacie und Anfälligkeit gegenüber Infektionen. 
Nachgewiesen wird A-Mangel durch das Auftreten von Verhornung der Scheidenepithelien. 
und Keratomalacie. Der Mangel des für die Regeneration des Sehpurpurs erforderlichen 
Carotins führt zur „Mangelhemeralopie“. Die Wirkung des Vitamin A scheint in einem ge- 
wissen Gegensatze zu Thyroxin zu stehen, was vielleicht therapeutisch wichtig werden kann. 
Vitamin B,-Mangel führt zu Ataxie, Krämpfen und schließlich zum Tode durch Inanition. 
B, scheint den Stoffwechsel der Nervenzellen zu beeinflussen. B,-Mangel führt zu einer sym- 
metrischen Dermatitis, die ganz der menschlichen Pellagra entspricht. Nach den neuesten 
Untersuchungen wird B, im Körper durch Kuppelung an Polysaccharide in das Atmungsferment 
umgewandelt, ist also gleichzeitig Vitamin und Proferment. Die normale Hämatopoese wird 
durch die Reaktion eines exogenen Faktors mit einem endogenen, im normalen Magensafte 
vorhandenen, dem Castleschen Prinzip, ermöglicht. Die Mehrzahl der perniziosaähnlichen 
Anämien und der Sprue liegt das Fehlen des exogenen Faktors, B, oder einer B, begleitenden. 
Substanz zugrunde. Der für die Strangdegeneration verantwortliche Faktor soll nicht das 
hämatopoetische B,, sondern B, sein. Auch er bedarf zur Wirkung des Castleschen Prinzips. 
Vitamin C ist das antiskorbutische Vitamin. Bei dem Vitamin D wurden zum ersten Male 
UÜberdosierungserscheinungen, N- und P-Verlust, Entkalkung der Knochen, Kalkablagerung 
in den Gefäßen, Herz und Nieren und Steigerung der Schilddrüsenfunktion gefunden. Es 
kann zu dem ausgesprochenen Bild der Rachitis kommen. D-Mangel führt zu einer Störung 
des Verhältnisses Ca:P; entweder im Sinne eines Überwiegens des Ca, dann besteht reine 
Rachitis, oder des Überwiegens des P, dann liegt die spasmophile oder tetanische Mischform 
vor. Behandlung mit Vitamin D stellt das optimale Verhältnis zwischen P und Ca wieder her. 
Zu den Epithelkörperchen verhält sich D teils syn-, teils antagonistisch. D wirkt auch, wenn 
keine Epithelkörperchen vorhanden sind, die Epithelkörperchen können dagegen ihre Funktion 
nur bei Anwesenheit von D ausüben. Tropp (Freiburg i. Br.).°° 


Hormonlehre. 


Ato, Noboru: Über den Einfluß der Thyreoidektomie auf die weiblichen Ge- 
sehleehtsorgane der Ratte. (Pharmakol. Inst., Kais. Univ. Tokyo.) Mitt. med. Ges. 
Tokio 47, 1585—1644, dtsch. Zusammenfassung 1585 (1933) [Japanisch]. 

Aus seinen Beobachtungen über Allgemeinzustand, Brunst, Körpertemperatur, Schwanger- 
schaft und den histologischen Aufbau der Ovarien von thyreo- bzw. parathyreoektomierten 


Ratten zieht Verf. den Schluß, daß die Thyreoektomie die Geschlechtsfunktion weiblicher 
Ratten herabsetzt. Voss (Mannheim). °° 


Nakatsugawa, N.: Über den Einfluß der verschiedenen Hormone auf die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Blutplasmas. IV. Mitt.: Über die Wechselbeziehungen 
zwischen Adrenalin und Schilddrüse und zwischen Adrenalin und Insulin. (I. Med. Klin., 
Kais. Uni. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 9, H. 8, dtsch. Zusammenfassung 43—44 (1933), 
[Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 650. 5 

Engel, Paul: Untersuchungen über die Wirkung der Zirbeldrüse. (II. Chir. Univ.- 
Klın., Wien.) Z. exper. Med. 93, 69—78 (1934). 

Die in der Glandula pinealis des Rindes nachgewiesene oestrogene Substanz läßt 
sich auch in der menschlichen Epiphyse nachweisen (Allen-Doisy-Test). Die im 
menschlichen Organ enthaltene Menge entspricht ungefähr 8 Mäuseeinheiten. Im- 
plantation von Organstückchen oder Injektion entsprechender Extrakte führen zu 
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dem gleichen Ergebnis. Dagegen zeigte sich kein Einfluß der Epiphysensubstanz auf 
den Uterus oder die Samenblasen kastrierter Tiere. Injektionsversuche an infantilen 
Ratten zeigten neben schweren Allgemeinschädigungen, an denen die Tiere meist 
zugrunde gingen, eine erhebliche Wachstumshemmung, dagegen keine Hemmung 
in der Entwicklung. Impfcarcinome der Maus werden in ihrem Angehen und Wachstum 
durch Epiphysenextrakte erheblich gehemmt, die Lebensdauer der Tiere ist jedoch 
nicht verlängert. Dagegen ist der Einfluß auf das Wachstum von Impfsarkomen nur 
sehr gering. Lucke (Göttingen)., 

Porta, Carlo-Felice: L’azione dell’ormone anteipofisario sulla differenziazione e lo 
sviluppo dell’oreechio e delle prime vie aeree. (Studi di fisiopatologia eostituzionale.) (Die 
Wirkung des Hypophysenvorderlappenhormons auf die Differenzierung und Entwick- 
lung des Ohres und der oberen Luftwege.) (Laborat. Scient. „Lazzaro Spallanzani“, 
Istit. Neuro-Psichiatr. di Reggio Emilia, Clin. Otorinolaringoiatr., Univ., Parma.) 
Endocrinologia 9, 84—108 (1934). 

Trächtige Kaninchen wurden jeden 2. Tag mit Injektionen von Vorderlappenextrakt 
behandelt. Eine Reihe von 27 Tage alten Feten dieser Tiere und eine andere Serie von reifen 
Neugeborenen wurden makroskopisch und histologisch eingehend untersucht und die Er- 
gebnisse in Vergleich gestellt zu denen einer Anzahl von Kontrolitieren. Es ergab sich dabei, 
daß die Jungen der behandelten Tiere sämtlich an Gewicht und Größe den Kontrollen über- 
legen waren. Im allgemeinen waren Knochen, Knorpel und Bindegewebe stärker entwickelt, 
während Epithel, Nerven und Muskeln nicht nachweisbar in ihrer Entwicklung beeinflußt 
waren. Die Verknöcherung der Labyrinthkapsel war stärker vorgeschritten, histologisch war 
Hyperämie und Vermehrung des Säulenknorpels festzustellen. Das Nasengerüst war kräftiger 
entwickelt, an Gaumen und Zunge eine Vermehrung des submukösen und interstitiellen Binde- 
gewebes festzustellen. Auch die Kehlkopfknorpel waren vergrößert und wiesen vermehrte 
Zellteilung auf. Das ganze Bild erinnerte an Akromegalie. Zöllner (Jena).°° 

Hamburger, Chr.: Untersuchungen über die gonadotropen Hormone bei der graviden 
Stute. (Hypophysärer oder placentärer Ursprung.) (Univ.-Inst. f. Allg. Path., Kopenhagen.) 
Endokrinol. 13, 305—311 (1934). 

Gonadotrope Hormone der schwangeren Frau, die aus Harn, Blut oder Placenta 
gewonnen sind, haben nur eine begrenzte Fähigkeit, Follikel in den Ovarien infantiler 
Nagetiere zur Reifung und etwaigen Luteinisierung zu bringen. Auf die Testes und das 
Kammwachstum infantiler Hähne wirken derartige Extrakte überhaupt nicht. Da- 
gegen bewirken Extrakte aus dem Hypophysenvorderlappen mit steigender Dosis 
eine universelle Follikelstimulierung mit maximaler Vergrößerung des Ovars, wie sie 
mit Harnprodukten nicht erzielt werden kann. Die gleichen Vorderlappenextrakte 
führen zu einer sehr starken Fortentwicklung von Hahnenhoden mit Spermiogenese, 
gleichzeitig zu einem ausgiebigen Wachstum des Hahnenkammes. Die im Serum 
trächtiger Stuten faßbaren gonadotropen Hormone verhalten sich biologisch wie die 
Vorderlappenextrakte, d.h. sie führen zu universeller Follikelstimulation mit sehr 
starkem Wachstum der Ovarien und zu ausgesprochener Vergrößerung von Hoden 
und Kamm infantiler Hähne, unterscheiden sich demnach scharf von den aus Harn, 
Blut und Placenta der schwangeren Frau zu gewinnenden gonadotropen Hormonen. 
Durch diese Ergebnisse wird es sehr wahrscheinlich, daß bei der Stute in der poly- 
hormonalen Phase der Gravidität eine Mehrproduktion von ‚echtem‘ Hypophysen- 
vorderlappenhormon erfolgt, während die sog. gonadotropen Hormone der schwangeren 
Frau von dem Chorionepithel der Placenta gebildet werden. Die besonderen hormonalen 
Verhältnisse, die Mensch und Affe während der Gravidität bieten, sind möglicher- 
weise auf die für die Primaten charakteristische hämochoriale Placentation zurück- 
zuführen. Lucke (Göttingen)., 

Herold, Ludolf: Über die Deutung der morphologischen Schilddrüsenveränderungen 
in der Schwangerschaft. (Frauenklin., Med. Akad., Düsseldorf.) Arch. Gynäk. 154, 
256—264 (1933). en 

Die Auslegung der bekannten Schwangerschaftsveränderungen der Schilddrüse ist 
schwierig, weil ähnliche morphologische Veränderungen in der Schilddrüsenpathologie 
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bis heute unbekannt geblieben sind. Der Autor versucht, in der vorliegenden Arbeit 
auf Grund von Tierversuchen eine Deutung der morphologischen Schwangerschafts- 
veränderungen der Schilddrüse zu bringen. Bisher ließ sich die Kolloidansammlung 
und die Vergrößerung der Follikelräume der Schilddrüse nur schwer mit der Annahme 
einer Mehrleistung in Einklang bringen, da bei der Basedow-Schilddrüse die Kolloid- 
armut und die Kleinheit der Follikel für diesen Hyperfunktionszustand bezeichnend sind. 


Andererseits deutet die Erhöhung des Epithelbelages der Follikel während der Schwan- 


gerschaft auf eine gesteigerte sekretorische Tätigkeit der Schilddrüse. Die Auffindung 
der thyreotropen Komponente bot nun dem Autor eine Möglichkeit, die Strukturver- 
änderungen der Schilddrüse zu deuten, da es experimentell im Tierversuche gelang, die 
Übergangsstadien von der normalen. Schilddrüse bis zur echten Basedow- Schilddrüse 
mit dieser thyreotropen Komponente zu erzielen. Da nun die morphologischen Ver- 
änderungen der Schilddrüse in der Schwangerschaft im Sinne einer erhöhten bio- 
logischen Funktion gedeutet werden, so muß sich bei entsprechender Dosierung ex- 
perimentell im Tierversuch auch das morphologische Bild einer Schwangerschafts- 
schilddrüse erzielen lassen. Dies ist dem Autor tatsächlich mit unterschwelligen Dosen 
von thyreotropem Hormone gelungen. Um cyclische Einflüsse zu vermeiden, wurden 
männliche Meerschweinchen verwendet. Schon mit 1/, einer Meerschweincheneinheit 
thyreotropen Hormones des Vorderlappens wurden die gleichen morphologischen Schild- 
drüsenveränderungen bei männlichen Versuchstieren erzielt, wie sie für unbehandelte 
schwangere Meerschweinchen typisch sind. Beschreibung der histologischen Bilder, 
wobei die Färbbarkeit des Schilddrüseninkretes mit Eosin bzw. mit polychromem 
Methylenblau-Tanninsäurefuchsin besonders berücksichtigt wird. Aus der Überein- 
stimmung von biologischen, histologischen und klinischen Befunden wird mit Sicherheit 
geschlossen, daß die morphologischen Veränderungen der Schilddrüse zur Zeit der 
Schwangerschaft als Zeichen einer gesteigerten inkretorischen Tätigkeit aufzufassen 
sind. Dieser erhöhte Funktionszustand der Schilddrüse in der Schwangerschaft wird 
aber durch eine veränderte Einstellung des gesamten innersekretorischen Apparates 
ausgeglichen. Daher muß diese Hyperfunktion im Gegensatze zu den krankhaften 
Hyperthyreosen als eine physiologische Mehrleistung aufgefaßt werden. 
H. Siegmund (Graz)., 

Haurowitz, Felix, Max Reiss und Josef Balint: Über das Hypophysenvorderlappen- 
Sexualhormon aus Schwangerenharn. (Med.-Chem. Inst. u. Inst. f. Allg. u. Exp. Path., 
Disch. Univ. Prag.) Hoppe-Seylers Z. 222, 44—49 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 678. 2 


Sehultze-Rhonhof, F.: Untersuchungen über den gonadotropen Wirkstoff des 
Hypophysenvorderlappens. (Univ.-Frauenklin., Heidelberg.) Zbl. Gynäk. 1933, 2954 
bis 2961. 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 679. 2 


Evans, Herbert M., Miriam E. Simpson and Paul R. Austin: Further studies on 
the hypophyseal substance giving inereased gonadotropie effeets when eombined with 
prolan. (Weitere Studien über den Hypophysenstoff, der in Kombination mit Prolan 
verstärkte gonadotrope Wirkungen auslöst.) (Rockefeller Inst. /. Med. Research, New 
York.) J. of exper. Med. 58, 545-559 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 676. 5; Kr 


Collip, 3. B., Hans Selye, Evelyn M. Anderson and D. L. Thomson: Production of 
estrus. Relationship between active prineiples of the placenta and pregnaney blood 
and urine and those of the anterior pituitary. (Die Hervorrufung der Brunst. Bezie- 
hungen zwischen den wirksamen Stoffen der Placenta und des Schwangerenblutes 
und -harnes und denen des Hypophysenvorderlappens.) (Dep. of Biochem., MeGill 
Un., Montreal.) J. amer. med. Assoc. 101, 1553—1556 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 678. 
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Aberle, S.B.D.: The interrelation of a gonotropie hormone and vitamin A. (Über 
die Beziehung zwischen einem gonotropischen Hormon und Vitamin A.) (Dep. of 
. Obstetr. a. Gynecol., Yale Univ. School of Med., New Haven.) Amer. J. Physiol. 106, 

267—272 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 670. AR 

Houssay, B.-A., A. Biasetti, P. Mazzocco et R. Sammartino: Action de Pextrait 
antero-hypophysaire sur les surr&nales. (Wirkung des Hypophysenvorderlappenextraktes 
auf die Nebennieren.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos Aires.) C.r. Soc. Biol. Paris 
114, 737—739 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 649. 6 

Houssay, B.-A., A. Biasotti et P. Mazzoeco: Le poids des surr&nales des chiens 
hypophysoprives ou ä tuber löse. (Das Gewicht der Nebennieren bei Hunden, ent- 
weder hypophysektomiert oder am Tuber lädiert.) (Inst. de Physiol., Univ., Buenos 
Avres.) C. r. Soc. Biol. Paris 114, 714-716 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 648. 5 

Padoutcheva, A. L., P. A. Vunder, €. B. Rubinstein et M. M. Zawadowsky: Sur la 
validit de Povulation provoquöe par les injeetions de prolan chez la lapine. (Über die 
Wertigkeit der beim Kaninchen durch Prolaninjektion hervorgerufenen Ovulation.) 
(Laborat. de Physiol. du Developpement, Inst. de Zootechn., Moscou.) Archives de Biol. 
45, 397—405 (1934). 

Bei der durch Prolan (Injektion von Prolan A und B oder nur von Prolan A, 20 
bis 40 Mäuseeinheiten, intravenös) hervorgerufenen Ovulation und nachfolgender künst- 
licher Besamung gelingt es, an erwachsenen Kaninchen Trächtigkeit und normale 
Würfe zu erzielen. Der Samen wurde entweder intrauterin oder intravaginal gegeben, 
Die Versuche waren nur dann von Erfolg begleitet, wenn die Injektionen von Prolan 
und Samen zeitlich nicht zu weit auseinander lagen. So waren die Resultate bei einem 
Intervall von 16—24 Stunden in 8 Fällen sämtlich negativ. Hett (Halle a.d.S.). 

Evans, Herbert M., Miriam E. Simpson and Paul R. Austin: The recognition and 
eomparison of prolan and prolan-like substances. (Nachweis und Vergleich von Prolan 
und prolanähnlichen Stoffen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) J. of 
exper. Med. 58, 561—568 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 676. DI 

Howard, Evelyn, and Arthur Grollman: The effeets of extraets of the adrenal cortex 
on growth and the reproduetive system of normal rats, with particular reference to inter- 
sexuality. (Die Wirkungen von Nebennierenrindenextrakten auf das Wachstum und 
das Fortpflanzungssystem normaler Ratten mit besonderer Berücksichtigung der 
Intersexualität.) (Laborat. of Physiol. a. Pharmacol. a. Exp. Therapeut., Johns Hopkins 
Univ., School of Med., Baltimore.) Amer. J. Physiol. 107, 480—489 (1934). 

Der bisher auf Grund verschiedener Tatsachen vermutete Zusammenhang zwischen 
Nebennierenrinde und Fortpflanzungssystem wurde mittels intraperitonealer Injek- 
tionen eines nach Grollman und Firor hergestellten Rindenextraktes studiert und 
zwar an normalen wachsenden Tieren. Bei einem genauen Vergleich der behandelten 
Tiere mit den Kontrollen ließ sich jedoch kein Einfluß auf das Wachstum der Tiere, 
auf die Größe der Gonaden, auf den Brunstcyelus, die Trächtigkeit usw. nachweisen. 
Die von früheren Beobachtern angegebenen Einflüsse von Rindenextrakten sind wohl 
nur durch unspezifische Beimengungen zu erklären. Das vom Verf. verwendete Extrakt 
enthielt insofern einwandfrei das Rindenhormon, als es die Ausfallserscheinungen bei 
nebennierenlosen Tieren unterdrückte und speziell die Tätigkeit der männlichen und weib- 
lichen Gonade weiterhin in normaler Weise unterhielt. Die mit Extrakt gespritzten neben- 
nierenlosen Ratten blieben fruchtbar. Bisher veröffentlichte Fälle von Intersexualität 
bei gleichzeitig bestehenden Nebennierentumoren können nicht mehr im Sinne einer 
Abhängigkeit der Gonaden von der Nebenniere gedeutet werden. Wahrscheinlich ist 
an ein umgekehrtes Verhalten zu denken. Mit größter Wahrscheinlichkeit liegen den 
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Fällen von Intersexualität und Nebennierenveränderungen gemeinsame zygotisch oder 
konstitutionell bedingte Faktoren zugrunde. " Hett (Halle a.d.S.). j 

Walsh, Eugene L., W. Kenneth Cuyler and D. Roy MeCullagh: The physiologie 
maintenance of the male sex glands. The effeet of androtin on hypophyseetomized rats. 
(Die physiologischen Bedingungen für die männlichen Geschlechtsdrüsen. Die Wirkung 
von Androtin auf hypophysektomierte Ratten.) (Cleveland Olin., Cleveland.) Amer. 
J. Physiol. 107, 508—512 (1934). 

Nach Hypophysektomie (kombinierte Methode von Smith und Thompson; 
Verwendung nur solcher Tiere, bei denen nachträglich die totale Entfernung histo- 
logisch kontrolliert wurde) treten bekanntlich starke Degenerationserscheinungen an 
den Keimdrüsen und an den akzessorischen Geschlechtsdrüsen auf. Schon nach etwa 
20 Tagen findet man im Hoden nur noch Sertolizellen und Spermatogonien. In der 
Prostata nimmt das Bindegewebe und die Muskulatur auf Kosten des drüsigen Anteils 
zu. Verff. konnten nun diese Atrophien bei hypophysektomierten Tieren durch Injek- 
tion von Androtin verhindern. Das aus dem Urin gewonnene Präparat (Methode 
Dodds) ist thermastabil, löslich in Öl, Alkohol, Äther, Benzin und fast unlöslich in 
Wasser, dürfte also kaum mit dem in der Hypophyse vorkommenden Hormon identisch 
sein, eher mit dem Sexualhormon. Die Nebenniere, Schilddrüse und der Thymus- 
körper zeigten bei den hypophysektomierten Tieren histologisch geringe Umwand- 
lungen ihrer Struktur (Zunahme des Kolloids der Schilddrüse, Atrophie der Neben- 
nierenrinde); jedoch war kein Unterschied zwischen den hypophyseektomierten un- 
behandelten und mit Hormon injizierten Tieren zu beobachten. Heit (Halle a.d.S.). 

Freud, John: Condition of hypertrophy of the seminal vesieles in rats.. (Bedin- 
gungen der Hypertrophie der Vesiculardrüsen bei Ratten.) (Pharmaco-Therapeut. 


Laborat., Uniwv., Amsterdam.) Biochemic. J. 27, 1438—1450 (1933). 

Mit den gleichen Zubereitungen männlichen Hormons ausgeführte Versuche an Kapaunen 
und kastrierten männlichen infantilen Ratten zeigten eine mit fortschreitender Reinigung 
abnehmende Wirksamkeit an den Ratten, während die Wirkung am Kapaun unverändert 
blieb. Die zur Erklärung dieses Phänomens zunächst gemachte Annahme von zwei ver- 
schiedenen Hormonen, einem ‚„Kammwachstum‘“- und einem ‚„Vesiculardrüsen‘“-Hormon, 
wurde aufgegeben zugunsten der Auffassung, daß an der Wirkung auf die Vesiculardrüsen 
der Ratte zwei Hormone beteiligt seien, das männliche und das Follikelhormon. Die Ab- 
nahme der Wirksamkeit bei der Reinigung wäre somit darauf zurückzuführen, daß das Follikel- 
hormon weggereinigt wurde. Das Follikelhormon wirkt allein nur auf die glatte Muskulatur 
der Vesiculardrüsen, das männliche Hormon wirkt auf die glatte Muskulatur nur in sehr 
geringem Grade ein, während es das Wachstum des sekretorischen Epithels der Vesicular- 
drüsen spezifisch fördert. Verf. führt zur Erklärung dieser Verhältnisse den Begriff des „‚Pace- 
making“, des „Schrittmachers‘ ein, der besagt, daß das männliche Hormon und das Follikel- 
hormon sich gegenseitig in ihrer Wirksamkeit auf die Vesiculardrüsen der infantilen Ratte 
fördern. So werden an sich kaum wirksame Mengen Follikelhormon durch geringe Mengen 
männlichen Hormons stark wirksam am glatten Muskel der Drüsen, andererseits ist eine 
gewisse Größenzunahme der nichtepithelialen Teile der Vesiculardrüsen augenscheinlich eine 
der Voraussetzungen für den Angriff des männlichen Hormons am Epithel selber. Es scheint, 
daß die gleichzeitige Zuführung der beiden Hormone besser wirkt als die zeitlich nachgeord- 
nete Verabreichung. Zur Veranschaulichung der Schrittmacherhypothese werden die Er- 
gebnisse zahlreicher Versuche an Kapaunen und Ratten, die Wirkungen der getrennten und 
der vereinigten Hormonfraktionen und die Wirkung des Zusatzes krystallisierten Follikel- 
hormons zu den rein männlichen Fraktionen in Tabellenform dargestellt. Neben dem Fol- 
likelhormon wurde auch das von Marrian in krystallisierter Form bezogene Trihydroxyoestrin 
auf seine „Schrittmacher-Wirksamkeit‘‘ geprüft und gefunden, daß es etwa ebenso stark 
wirksam ist wie die Ketoform des Hormons. Als Nebenbefund bei Behandlung mit Gemischen 
von weiblichem und männlichem Hormon werden pathologische Veränderungen im Epithel 
der Vesiculardrüsen beschrieben, die eine gewisse Tumorähnlichkeit besaßen; die Erscheinung 
wird auf eine unausgeglichene Follikelhormonwirkung zurückgeführt. Voss (Mannheim).°® 

Nakatsugawa, N.: Über den Einfluß der verschiedenen Hormone auf die Wasser- 
stoffionenkonzentration des Blutplasmas. V. Mitt. Über den Einfluß der Keimdrüsen. 
(I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endoerin. jap. 9, H. 8, dtsch. Zusammenfassung 
45—46 (1933) [Japanisch]. 


Vgl. Ber. Physiol. 77, 651. 23 
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Magath, M. A., und R. M. Rosenfeld: Zur Frage der Wirkung des Follikelhormons 
auf das Ovarium und der Wechselbeziehungen zwisehen den Sexualhormonen des Ova- 
riums und des Hypophysenvorderlappens. (Biol. Abt., Staatsinst. f. Endokrinol. u. 
Organotherapie, Kiev.) Pflügers Arch. 233, 311—328 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 674. AR 

Schachter, M., et D. Nedler: La prostate comme organe & söeretion interne. (Die 
Prostata als innersekretorisches Organ.) Rev. frang. Endocrin. 11, 338—343 (1933). 


Zusammenfassendes Referat über ältere und neuere Arbeiten, die eine innersekretorische 
Funktion der Prostata zu erweisen suchen. Nichts Neues. Voss (Mannheim).°° 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Bewegungsiehre. 


Coonfield, B. R.: Coördination and movement of the swimming-plates of Mnemiopsis 
leidyi, Agassiz. (Koordination und Bewegung der Schwimmplatten von Mnemiopsis 
leidyi Agassiz.) (Biol. Laborat., Brooklyn Coll., Brooklyn a. Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole.) Biol. Bull. 66, 10—21 (1934). 

Nach kurzer Darstellung des Baues der Ctenophore Mnemiopsis leidyi und einer 
ausführlichen Besprechung der bisher durchgeführten Untersuchungen über den 
Schlagrhythmus der Ctenophoren sowie einigen Angaben über sein Material und seine 
Methoden, gibt Verf. eine kurze Beschreibung seiner eigenen Untersuchungen. In 
einem eingehenden Vergleich seiner Ergebnisse mit denjenigen früherer Autoren kommt 
Verf. sodann am Schlusse zu folgenden Hauptergebnissen: Das Apicalorgan ist das 
Zentrum, von dem die Impulse des Schlagens aller Plattenreihen ausgehen und durch 
das sie außer bei langsamem Schlagen, wobei jede Reihe selbständig wird, synchroni- 
siert werden. Die Koordination läßt sich durch physiologische Experimente besser 
als durch Färbungsmethoden nachweisen. Der Synchronismus der einzelnen Reihe 
als Einheit ist stärker als der eines Quadranten und dieser stärker als der aller 8 Reihen 
als Einheiten. Eine Umkehr des Schlages findet nur bei vom Tiere losgelösten Platten 
statt, nicht bei solchen am Tiere. Durch Färbung mit Methylenblau zeigen die Ge- 
webe zwischen den Platten eine granuläre Struktur ohne irgendwelche zelligen Elemente. 
Aus der Tatsache, daß gewisse Plattenreihen eine gewisse Autonomie zeigen und daß 
bei Unterbrechung der Verbindung zwischen den Platten eine sofortige Erholung ein- 
setzt, schließt Verf., daß das Koordinationssystem mehr lokalisiert ist als bisher an- 
genommen worden ist. Thiel (Hamburg). 
Holst, Erich v.: Über die Ordnung und Umordnungen der Beinbewegung bei Hundert- 
füßern (Chilopoden). (Zool. Inst., Univ. Berlin u. Inst. f. Animal. Physiol., Uni. Frank- 
furt a. M.) Pflügers Arch. 234, 101—113 (1934). 

Die Chilopoden sind wegen ihrer großen Beinzahl besonders geeignet, Fragen der 
Koordination und Plastizität bei Entfernung von Extremitäten zu klären. Von Litho- 
bius forficatus (13 Beinpaare), Cryptops hortensis (20 Beinpaare) und Geo- 
philus longicornis (40—60 Beinpaare) wurden Spurkurven auf berußtem Papier 
aufgenommen. Die beiden letzten Formen laufen so, daß ‚jedes Bein genau an die 
Stelle tritt, auf der soeben das vorhergehende stand‘. Bei Lithobius findet sich diese 
Regelmäßigkeit nicht. Die Bewegungswellen seiner Beine laufen von hinten nach vorn 
und sind unabhängig von der Laufgeschwindigkeit, während sie bei Geophilus und 
Cryptops abhängig von derselben sind. Der Bewegungsrhythmus geht verloren, wenn 
man bei den letztgenannten Formen 3 aufeinanderfolgende Beine einer Seite aus der 
Körpermitte entfernt, bei Lithobius müssen 3—6 Beinpaare amputiert werden, ehe die 
vor und hinter der Lücke stehenden Paare ihren durchgehenden Bewegungsrhythmus 
aufgeben. — An Hand von Filmaufnahmen werden ferner Figurenreihen analysiert, 
die sich ergeben, wenn man dem Tier nur wenige Beine beläßt. Dabei stellt sich heraus, 
daß „die Koordination weitgehend unabhängig von der Entfernung zwischen Bein und 
Bein“ ist und daß beim Vorhandensein einer sehr geringen Anzahl von Beinen einfache 
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Phasenbeziehungen, wie Alternation oder Synchronie, eintreten. Gänzlich beinlose 
Tiere bewegen sich durch Zusammenziehen des Körpers unter Festhalten mit den 
Zangen (Lithobius) oder durch regenwurmartige Kontraktionen des Körpers (Cryp- 
tops) fort. Friedrich Brock (Hamburg). 

Manigault, P.: Sur la fixation des anomies. (Über die Anheftung der Anomien.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 115, 278—280 (1934). 

Exemplare von Anomia ephippium L., die ohne Verletzung ihres Byssus- 
apparates von der Unterlage losgelöst wurden, hefteten sich von neuem wieder fest. 
Verf. brachte junge Muscheln zur Anheftung auf Holz und löste die Tiere dann derart 
ab, daß am verkalkten Byssussäulchen eine dünne Holzlamelle haften blieb. Die so 
losgelösten Tiere verlagerten den ganzen Byssusapparat mit der anhaftenden Unter- 
lage durch starke Kontraktion des Byssusmuskels in das Innere der Schale. Nach 
48 Stunden hatten bereits 10% der Tiere das Kalksäulchen aufgelöst. Das Byssus- 
organ wird turgeszent und umhüllt das Kalksäulchen samt der noch anhaftenden 
Unterlage. Durch Auflösen des Kalkes wird die Unterlage losgelöst und ausgestoßen, 
womit auch die Schwellung des Byssus wieder zurückgeht und eine neue Anheftung 
erfolgen kann, falls das Tier auf der rechten Schale liegt. Auf die linke Schale gelegt, 
bildet die Muschel kein Kalksäulchen wieder aus. Die losgelöste Muschel schwimmt 
nach Art einer Pecten durch rasche Kontraktion der Schalenklappen im Wasser 
umher. Otto Linke (Leipzig). 

Ten Cate, J.: Zur Innervation der Fortbewegung der Haifisehe. (Physiol. Laborat., 
Univ. Amsterdam.) Arch. neerl. Physiol. 18, 497—502 (1933). 


Zunächst kurze Literaturübersicht. Die reine Schwimmbewegung (von Bewegungen 
der Flossen abgesehen) ist als Schlängelbewegung nach Trendelenburg eine peristaltische, 
wobei jedoch die beiden Seiten desselben Segmentes nie gleichsinnig, sondern immer gegen- 
sinnig tätig sind. Die Versuche des Verf. an Sceylium canicula ergeben: Die Hinterhälfte von 
Tieren mit durchtrenntem Rückenmark (R.M.) nimmt an den Schwimmbewegungen des 
Vorderteiles teil; die Bewegungen des Hinterteiles sind aber bedeutend schwächer und rein 
passiv, wenn neben der Durchtrennung noch der hintere R.M.-Abschnitt zerstört wurde. 
Das Hintertier zeigtauch dann nochaktive und mit jenen des Vordertieres koordinierte Schwimm- 
bewegungen, wenn nicht nur das R.M. durchtrennt wurde, sondern auch in gleicher Höhe 
die gesamte Muskulatur, so daß also die beiden Teile nur noch durch Haut und Eingeweide 
zusammenhängen. Die Schwimmbewegungen als solche sowie die Koordination von Vorder- 
und Hintertier kommen daher wohl durch jeweilige Innervation des gedehnten Muskelab- 
schnittes zustande (Uexküllsches Gesetz). So reagiert z. B. ein R.M.-Hai, dessen Schwanz- 
ende über der Tischkante nach unten hängt, auf Reizung mit einer Hebung des Hinterendes. 
Die Koordination der Schwimmbewegungen von Vorder- und Hintertier ist schlechter bzw. 
sie läßt länger auf sich warten, wenn statt der einfachen Durchschneidung ein etwa 5 oder 
mehr Segmente breites Stück R.M. entfernt wurde. Demnach scheine bei einfacher Durch- 
schneidung die Koordination nicht nur auf der Gültigkeit des Uexküllschen Gesetzes zu 
beruhen, sondern auch durch nervöse Verbindungen von Vorder- zu Hintertier bewirkt zu 
werden, derart, daß sensible Fasern, die das letzte Segment des Vordertieres verlassen, in 
das vorderste Segment des hinteren R.M.-Abschnittes eintreten (und demnach bei der ein- 
fachen R.M.-Durchtrennung verschont geblieben wären). W. Eichler (Freiburg i. Br.)., 


© Magnan, A., et A. Planiol: Sur l’exeedent de puissance des oiseaux. (Aectualitös 
seient. et industr. Tome 65. Expos&s de morphol. dynamique et de möcanique du mouve- 
ment. Publi6s par M. A. Magnan. V.) (Über die zusätzliche Kraft der Vögel.) Paris: 
Hermann & Cie 1933. 25 8. Fres. 8.—. 

Die Verff. bestimmen die Zugkraft verschiedener Vogelarten im Fluge mit Hilfe 
eines 1912 von Houssay und Magnan angegebenen Apparates, der etwas modifiziert 
wurde. Auf einer Aluminiumrolle, die in Kugellagern um eine horizontale Achse läuft, 
ist ein feiner und fester Faden aufgerollt. Das eine freie Ende des Fadens wird an den 
Beinen des Vogels befestigt. Fliegt der Vogel, so schleppt er den Faden mit, die Rolle 
dreht sich, und die Zahl ihrer Umdrehungen wird durch ein Deprezsches Signal auf 
eine berußte Trommel übertragen. Indem auf der Trommel gleichzeitig ein J aquet- 
scher Zeitschreiber die Zeit zeichnet, erhält man die horizontale Geschwindigkeit des 
fliegenden Vogels in m/see. An der Rollenachse. ist ferner ein Pronyscher Zaum 
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befestigt mit Stahlbacken. Der eine Backen gibt durch Zwischenschaltung einer 
Spiralfeder eine elastische Pressung, der andere trägt eine Schreibvorrichtung für die 
Trommel. Setzt der fliegende Vogel die Rolle durch den Faden in Bewegung, so entsteht 
eine Reibung zwischen Rollenachse und dem einen Backen, die gegen die Spannung 
der mit dem anderen Backen verbundenen Feder arbeitet. Die Reibung wird durch 
eine Registriervorrichtung auf der Trommel registriert. Unter Berücksichtigung der 
physikalischen Komponenten kann man dann die Zugkraft des Vogels im Fluge (f) 
berechnen und nach der Formel w = / (Zugkraft) mal v (Fluggeschwindigkeit) die 
geleistete Flugarbeit. Es ergeben sich folgende Zahlen (p = Körpergewicht in g, n 
— Gewicht der Brustmuskeln in g): 


aximale Ges: in- i .. Kgm/sec. 2 %K sec. 

& digkeit ee ee MWipin u iR m u Fe 
BKebhuhn .. u. ul usıs 13,5 12,0 4,3 0,29 14,8 
Brieftaube ... . 12,4 5,5 2,2 0,275 8,0 
Wildente . . .. . 11,2 3,5 1,9 0,225 8,5 
Lurmfalke! sun: 5,0 1,5 | 1,0 0,13 7,6 
Lachmöve. ... . 4,5 1,0 0,5 0,14 3,8 


Groebbels (Hamburg). 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Asmussen, Erling, und J. Lindhard: Potentialschwankungen bei direkter Reizung 
von motorischen Endplatten. Biol. Medd. danske Vidensk. Selsk. 11, 1—31 (1933). 

Direkte Reizung der motorischen Endplatten des Musc. obliquus abdominis der Eidechse 
unter dem Mikroskop mittels feinster mit dem Mikromanipulator bewegter Glasnadeln. Ab- 
leitung der elektrischen Potentialschwankungen durch sehr feine Platinnadeln. Registrierung 
mit dem Saitengalvanometer über einen 2-Stufen-widerstandsgekoppelten Elektronenröhren- 
verstärker. Die direkte Reizung der Muskelfasersubstanz selbst ergab stets eine mehr oder 
weniger ausgebreitete Lokalkontraktion, aber immer ohne jede Saitenschwankung. Die 
direkte Reizung der motorischen Endplatte gab hingegen eine Potentialschwankung von 
ganz derselben Form, wie sie bei indirekter Reizung des Muskels zu erhalten ist. Die erste 
Phase der von einer einzelnen isolierten Endplatte erhaltenen Potentialschwankung hat eine 
durchschnittliche elektromotorische Kraft von 25 Mikrovolt und eine Dauer von etwa 1/,;0 Sek. 
Diese bei direkter Reizung der Endplatten erhaltenen Potentialschwankungen werden mit 
den sog. Aktionsströmen der Muskeln identifiziert, entsprechend der erstmalig 1920 von 
Henriques und Lindhard aufgestellten Hypothese, daß den Aktionsströmen nicht eine 
fortgeleitete elektrische Welle in den Muskelfasern zugrunde liegt, sondern eine Elektrizitäts- 
produktion der motorischen Endplatte, welche dann als Reiz für die contractile Substanz 
der Faser dient. Wachholder (Rostock). 

Umrath, Karl: Der Erregungsvorgang in den Motoneuronen von Rana esculenta. 
(Zool. Inst., Univ. Graz.) Pflügers Arch. 233, 357—370 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 488. 

Fabre, Philippe: Sensibilite, temps propre, ehronaxie des elöments exeitables 
d’apres la th&orie einetique et Pexperience. II. (Empfindlichkeit, Eigenzeit und Chro- 
naxie der erregbaren Elemente nach der kinetischen Theorie und der Erfahrung. II.) 
J. Physiol. et Path. gen. 31, 766—780 (1933). 

Wichtige Arbeit über die elektrischen Reizgesetze, Eigenzeit der erregbaren Elemente, 
Hyperbelgesetz, Chronaxie usw., die sich aber wegen der vielen Formeln und Kurven auch 
zum auszugsweisen Referat nicht eignet. (I. vgl. diese Ber. %9, 356.) 

F. Scheminzky (Wien). , 

Fabre, Philippe: Sensibilite, temps propre, chronaxie des &l&ments exeitables 
d’apres la theorie einstique et experience. IH. (Empfindlichkeit, Eigenzeit und Chro- 
naxie der erregbaren Elemente nach der kinetischen Theorie und der Erfahrung. III.) 
J. Physiol. et Path. gen. 31, 781—793 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 77, 420. 4 

Schmitt, Franeis O., and Royce K.Skow: Nerve catalase. (Nervenkatalase.) (Dep. 
of Zool., Washington Univ., St. Louis.) Amer. J. Physiol. 106, 404—413 (1933). 


Vgl. Ber. Physiol. 77, 682. a 
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Seheminzky, F.: Über die Natur der „Wechselstromnarkose““ bei Fischen. (Ungar. 


Biol. Forschungsinst., Tihany am Plattensee.) Pflügers Arch. 233, 371—379 (1933). 
Im Jahre 1924 beschrieb der Autor, daß Fische nicht nur durch einen durch den Behälter 
geleiteten Gleichstrom, sondern auch mit Wechselstrom von 50 H in ein Stadium der Unbe- 
weglichkeit gebracht werden können, wobei sie zu Boden sinken und für die Dauer des Strom- 
schlusses auf der Seite liegen bleiben; er faßte die Unbeweglichkeit als ‚„‚Wechselstromnarkose“ 
auf, ebenso wie Nachuntersucher, welche seine Befunde bestätigten. Auf Grund anderer Ver- 
suche aber kam er später zur Überzeugung, daß im Wechselstrom keine Narkose auftreten kann, 
die Unbeweglichkeit der Fische vielmehr auf eine allgemeine Kontraktion der Muskeln zurück- 
zuführen sei. Dies wird durch Versuche an kleinen Barschen (Perca fluviatilis) sowie an kleinen 
Eskulenten bestätigt. Während dem Fischkörper die Muskelkontraktion nicht ohne weiteres 
anzusehen sind, läßt sich an Fröschen der Muskelkrampf sofort an der Streckstellung der hin- 
teren Extremitäten erkennen. Es zeigt sich nun, daß bei Fröschen immer nur dann Unbeweg- 
lichkeit im Wechselstrom erzielt werden kann, wenn gleichzeitig Muskelkrämpfe vorhanden 
sind; für Fische gilt wahrscheinlich das gleiche. Hier wurde der Beweis durch schwache 
Coffeinvergiftung erbracht. Adler zeigte im Laboratorium des Autors, daß mit Coffein vor- 
vergiftete Fische durch absteigenden Gleichstrom erst bei höheren Stromdichten in Narkose 
verfallen, weil die erregende Wirkung des Coffeins sich von der beruhigenden des Stromes 
subtrahiert; beim Wechselstrom dagegen wurde in den vorliegenden Untersuchungen nun ge- 
funden, daß die Unbeweglichkeit mit Coffein vergifteter Fische schon bei kleineren Stromdich- 
ten eintritt, dem Wechselstrom daher eine erregende Wirkung zukommt. Esist um so weniger 
Wechselstrom erforderlich, je stärker die Fische vorher mit Coffein vergiftet waren. Bei stark 
mit Coffein vergifteten Fischen tritt ferner beim Einsetzen von Muskelkontraktionen eine 
Coffeinstarre der Muskeln mit Steifwerden des ganzen Körpers auf; ein Berühren des Fisch- 
chens und die dadurch ausgelöste schnelle Fluchtbewegung genügt schon, um das Tier erstarren 
zu lassen. Wird an solchen Fischen vorsichtig Unbeweglichkeit mit Wechselstrom herbei- 
geführt, so zeigt sich nach Ausschaltung des Stromes, daß die Fische alle starr geworden sind. 
Dies setzt voraus, daß im Stadium der Unbeweglichkeit Muskelkontraktion auftreten. Ein 
solches Einsetzen von Muskelstarre bei Hinzutreten von Muskelkontraktionen hat Fröhlich 
auch für mit Ammonsulfat und Rhodankalium vergiftete Fische beschrieben. Es gelang nun, 
auch an solchen durch Herbeiführung der Wechselstromunbeweglichkeit Starre zu erzielen. 
Die Unbeweglichkeit der Fische im Wechselstrom muß daher auf eine allgemeine Muskel- 
kontraktion zurückgeführt werden, die Bezeichnung ‚„Wechselstromnarkose‘“ ist durch „Un- 
beweglichkeit‘‘ zu ersetzen. Diese Feststellungen sind nicht nur in theoretischer Hinsicht 
für die Frage der elektrischen Narkose von Interesse, sondern auch in praktischer Hinsicht 
in bezug auf den Fischfang mit elektrischem Strom. Scheminzky (Wien). 

Lucas, 6. H. W., and V. E. Henderson: The initial stimulation phase in narcosis. 
Experiments on eilia and embryos. (Die anfängliche Erregungsphase bei der Narkose. 
Versuche an Cilien und Embryonen.) (Dep. of Pharmacol., Univ., Toronto.) Arch. 
internat. Pharmacodynamie 46, 464476 (1933). 

Die erregende Wirksamkeit verschiedener Narkotika wurde an der Ciliarbewegung der 
Schleimhaut des Froschoesophagus bzw. der Hundetrachea geprüft. Die Wanderungsge- 
schwindigkeit eines Korkstückchens oder von Kohleteilchen diente als Maß. Beschleunigend 
wirkten nur Athylen und Alkohol; Stickoxydul war ohne Einfluß und durch Chloroform 
und Äther wurde die Beweglichkeit vermindert. Bei dem Äther war die Hemmung aber nicht 
aus einer Lähmung der Cilien zu erklären, sondern aus der Sekretion eines zäheren Schleimes. 
Auf die Ciliarbewegung von Muschelepithelien wirkten Chloralhydrat und Amytal hemmend, 
Urethan ebenso, aber erst in höheren Konzentrationen; Veronalnatrium förderte diese Be- 
wegung teilweise etwas. Beobachtungen der Herzfrequenz an Forellenembryonen im Ei 
zeigten, daß eine Beschleunigung eintrat in Lösungen von Chloroform, Avertin, Chloralhydrat 
und Alkohol, während Äther und Urethan sie nicht beeinflußten. Zusammenfassend stellen 
Verff. fest, daß die Excitationswirkung nicht bei allen Narkotika und an allen Zellen zu beob- 
achten ist, daß sie also nicht zum Wesen jeder narkotischen Wirkung gehört. Lendle (Leipzig). 


Zentren. 


| Talaat, M.: The effeet of ions on the eutaneoussensory endings of the frog. 
(Die Einwirkung von Ionen auf die sensiblen Endorgane der Haut beim Frosch.) 
(Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) J. ot Physiol. 79, 500-507 (1933). 

‚ Ein Stück Froschhaut mit erhaltener nervöser Versorgung wird in einer Wachskammer 
mit etwa 2 ccm Flüssigkeit aufgespannt, der Hautnerv über zwei Silberelektroden gelegt. 
Die Reizung geschieht durch Berühren mit einem Glasstab oder durch Belastung mit einem 
5 g-Gewicht. Registrierung der Aktionsströme mit dem Oszillographen von Matthews. 
Enthält die Aufbewahrungsflüssigkeit kein Ca und K, steigt die Frequenz der Impulse, die 
durch Belastung verursacht werden. Die Aktionsströme dauern einige Sekunden an, während 
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‚sie bei Aufbewahrung in Ringerlösung gleich verschwinden. Bei längerem Aufenthalt in 
der Lösung verschwinden die Aktionsströme erst bei Entfernung des Gewichts, die Anpas- 
sung an den neuen Zustand erfolgt langsamer, schließlich treten Nachschwankungen erst von 
niedriger, dann von immer höherer Frequenz auf, die bis zu 10 Minuten bestehen bleiben 
können. Die Frequenz sinkt dann wieder. Häufig erfolgt das Auftreten der Aktionsströme 
‚gruppenweise. Fehlt nur Ca, verändert sich die Anpassung der Hautreceptoren in der gleichen 
Weise; die Frequenz der Nachschwankung ist niedriger (60/Sek.). Die Erregbarkeit 
der Endorgane ist noch 6 Stunden nach Entzug des Ca vorhanden. K-Entzug ändert die An- 
passungsfähigkeit kaum. Zusatz von Na-Oxalat oder Na-Citrat führt zur Erregung, die zu- 
nächst in einer gesteigerten Ansprechbarkeit auf den Belastungsreiz deutlich wird, nach 30 
bis 40 Minuten alle sensiblen Endorgane ergriffen hat und noch nach 6 Stunden mit unver- 
ändert hoher Frequenz andauert. Dann wird das Gewebe schnell unerregbar. Der Vorgang 
ist reversibel. Die Erregbarkeit von Muskelfaser und Endorgan zeigt bei Ca-Mangel das gleiche 
Verhalten. Quincke (Hannover)., 
Krisch, Walter: Eine neue Theorie der Sinnesorgane. Naturwiss. 1933, 876879. 
Vgl. Ber. Physiol. 77, 491. “ 
Koller, Gottfried, und Gotthilft von Studnitz: Über den Lieht- und Schattenreflex 
von Mya arenaria. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) Z. vergl. Physiol. 20, 388—404 (1934). 
Die Sandmuschel Mya kontrahiert nach Intensitätserhöhung ihren Sipho, nach 
Intensitätsverminderung schlägt sie die um die Siphonenöffnungen stehenden Tentakel 
ein. Erstere Reaktion ist durch die zahlreichen Untersuchungen Hechts, der sie zur 
Aufstellung seiner Theorie der Lichtwahrnehmung auswertete, bekannt und berühmt 
‘geworden; die Schattenreaktion, die schon Wenrich 1916 erwähnt, war Hecht nicht 
bekannt. Die Verff. vergleichen in der vorliegenden Arbeit die quantitativen Ver- 
hältnisse der Belichtungs- und Beschattungsreaktion nach den gleichen Gesichtspunkten 
wie v. Studnitz den Licht- und Schattenreflex der Wirbeltierpupille, zur Entscheidung 
der Frage, ob der Helligkeitsperzeption dieses Wirbellosen die gleichen retinalen 
Prozesse zugrunde liegen, wie sie für die Wirbeltiere postuliert wurden (v. Studnitz, 
Pflügers Arch. 229, 492 u. Zool. Jb. und Naturwiss. [im Druck]). — Vermindert man 
eine Intensität, an die Mya adaptiert war, für einige Sekunden, um sie alsdann wieder- 
herzustellen, so bedarf die Muschel 5 Minuten, um sich an die Intensität zurückzu- 
adaptieren, eine kürzere Zeit als bei Adaptation an eine völlig neue Intensität. — Das 
Auftreten der Schattenreaktion ist selbst bei überschwelligen Reizen unsicher und von 
der Länge der Adaptation bei Zeiten, die länger als die Adaptationszeit sind, unabhängig; 
‚eine Reaktion tritt etwa in 70% aller Reizungen auf. — Mya spricht auf eine Inten- 
sitätsverringerung um durchschnittlich 60% gerade eben noch an; auf Intensitäts- 
erhöhung reagieren die Muscheln um ein Geringes empfindlicher, indem sie eine Steige- 
rung der Helligkeit um das 1,05fache des Anfangsbetrages gerade eben noch beant- 
worten. — Die Reaktionszeit des Schattenreflexes zerfällt, ebenso wie die des Licht- 
reflexes, in eine minimale Reiz- (Beschattungs-)zeit und eine Latenzzeit. Unter 
entsprechenden Bedingungen sind die Zeiten des Schattenreflexes wesentlich kürzer 
als die entsprechenden des Lichtreflexes. — Diese von den vom Wirbeltierauge be- 
kannten Verhältnisse so abweichenden Daten und auch die verschiedene Höhe der 
Unterschiedsschwellen (v. Studnitz, vgl. diese Ber. 22, 498; 24, 763 u. 28, 325, 
326, 351) ließen die Verff. vermuten, daß die Receptoren des Licht- und Schatten- 
reflexes nicht identisch sind. Dies wurde durch Versuche bestätigt, in denen aus der 
Kombination einer weißen Lampe und einer von jeweils wechselnder Farbe, die beide 
stets die gleiche Intensität hatten, das farbige Licht gelöscht und die Reaktionszeit 
gemessen wurde. Die kürzeste Reaktionszeit ergab sich bei Auslöschen des gelben 
Lichtes, während bei Belichtung die kürzeste Reaktionszeit bei Blaugrünbestrahlung 
resultierte. Das Absorptionsmaximum des den Schattenreflex bedingenden Sehstoffes 
liegt also im Gelb, das des den Lichtreflex verursachenden im Blaugrün (Näheres siehe 
Original). — Die Versuche zeigten ferner, daß eine Nichtbeachtung der Schatten- 
reaktion bei Beobachtung der Lichtreaktion leicht zu Trugschlüssen in bezug auf letztere 
führen kann. — Ein Anhang behandelt Erschütterungsreize, die die Muschel ebenfalls 
mit einer Siphokontraktion beantwortet. Auch die Reaktionszeit des mechanischen 
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Reizes verkürzt sich mit steigender Reizstärke; Erschütterungsreiz und zeitlich unter- 
schwelliger Lichtreiz können sich summieren, was sich in einer Verkürzung der Re- 
aktionszeit ausdrückt. — Methodik: Zweilichterversuch; Stoppuhr. Kurze Belich- 
tungen: Kompurverschluß. Kurze Beschattungen: Schattenwerfender Schlitten auf 
Laufschiene, Antrieb durch Elektromotor, Geschwindigkeitsregelung durch Rheostat. 
(Föh, vgl. diese Ber. 24, 664). @. von Studnitz (Kiel). 

Gaffron, Mercedes: Untersuehungen über das Bewegungssehen bei Libellenlarven, 
Fliegen und Fischen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Z. vergl. Physiol. 
20, 299337 (1934). 

Die Verf. hat in ihrer ausführlichen, methodisch ansprechenden Arbeit eine ganze 
Reihe interessanter Feststellungen gemacht. Aeschna-Larven machen im Dreh- 
zylinder die Bewegung des Umfeldes (schwarz-weiße Streifen) mit, um so besser, je 
größer die Zahl der auf dem Zylinderumfang verteilten Streifen ist. Bei diesen Tieren 
läßt sich eine Scheinbewegung, eine „induzierte Objektbewegung‘‘, nachweisen, denn 
sie schnappen bei andauernder gleichgerichteter Bewegung des Umfeldes nach ruhenden 
Objekten auf homogenem Grund. Es gebe hier auch eine Nachwirkung gesehener Be- 
wegungen, weil die Tiere auch nach Abblenden einer längeren Drehung des Streifen- 
zylinders nach ruhenden Objekten schnappen. Die Nachwirkung ist je nach dem 
Beuteobjekt verschieden lang; bei kleinen roten, unregelmäßig begrenzten Objekten 
tritt der Schnappreflex noch auf, während er bei größeren, schwarzen, glatt konturierten 
bereits ausbleibt. Ein gelegentlich vorkommendes Schnappen nach ruhenden Beute- 
objekten ohne Umfeldbewegung sei durch Bewegungswahrnehmung bei passiver Eigen- 
bewegung zu erklären. Die Drehreaktion von Fliegen im Streifenzylinder ist abhängig 
von der Zahl und Verteilung der senkrecht zu ihrer Erstreckung sich im Gesichtsfeld 
verschiebender Konturen und von der Zahl der Zylinderumdrehungen in der Sekunde. 
Die Reaktionen der Fliegen im Streifenzylinder sind nicht als Lagekorrekturbewegungen 
zu verstehen, sondern sie hängen von der wahrgenommenen Bewegungsrichtung des 
ganzen Umfeldes ab. Bewegungsreaktionen und Zwangshaltungen sind als Drehungen 
um die Achse der Umfeldbewegung zu verstehen. Die Übereinstimmung der opto- 
kinetisch hervorgerufenen Zwangshaltungen mit jenen bei teilweise geblendeten oder 
ungleich gereizten Insekten ermögliche eine einheitliche Deutung aller optischen 
Zwangsbewegungen. Die Bewegungen im Drehzylinder seien als Kompensation einer 
induzierten Eigenbewegung zu erklären (Parallelversuche am Menschen). Der mittlere 
Ommenöffnungswinkel in der Augenquerachse beträgt bei der Stubenfliege 3°. Da 
die sichere Verschiebung einer Streifenkontur von einem Omma zum anderen, die 
gleichzeitig an vielen Stellen des Gesichtsfeldes auftritt, nötig, aber ausreichend ist, 
um eine Drehreaktion hervorzurufen, beträgt die Bewegungssehschärfe 5°. Trotz zahl- 
reicher Bemühungen konnte bei Fliegen ein stroboskopisches Sehen nicht nachgewiesen 
werden. Bei Coceinelliden lassen sich alle Bewegungsreaktionen im Drehzylinder 
als Lagekorrekturen verstehen. Bei Elritzen und Stichlingen gibt es ein strobosko- 
pisches Bewegungssehen; die Abhängigkeitsverhältnisse für die Richtung entsprechen 
jenen beim Menschen. M. H. Fischer (Berlin-Dahlem)., 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 


Erhardt, Albert: Kritische Bemerkungen zu der Arbeit von Bierens de Haan „Der 
Stieglitz als Sehöpfer“. (Zool. Inst., Univ. Rostock.) Z. Psychol. 130, 393—398 (1933). 

Verf. macht zu Bierens de Haans Schlüssen in seiner oben genannten Arbeit 
kritische Anmerkungen ganz ähnlichen Inhaltes, wie Ref. es tat (vgl. diese Ber. 26, 298): 
Wenn Thienemann mehrfach kätzchentragende Erlenästchen von den Füßen ab- 
fliegender Birkenzeisige wegschnellen sah, so dürfte der Vogel sie wohl herangehangelt 
und mit den Füßen festgehalten haben. Bierens de Haans Meinung, dem Heran- 
hangeln des Wägelchens in geordneter Zusammenarbeit von Schnabel und Füßen 
könne im Freilandverhalten nichts Ähnliches an die Seite gestellt werden, trifft also 
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für den Zeisig (der im Versuch schöpfen kann) sicher nicht zu, für den Stieglitz bei so 
naher Verwandtschaft und ähnlicher Lebensweise also vermutlich auch nicht, ebenso- 
wenig für die verwandtschaftlich entfernteren, aber ganz ähnlich lebenden Meisen. 
Der Schluß von der individuellen Variation der Verhaltenshöhe auf Einsicht ist unstatt- 
haft; reine Instinkthandlungen zeigen dieselbe Variabilität. Koehler. 

Brückner, Gustav Heinrich: Anhang zur Arbeit Ehrhardt. Z. Psychol. 130, 398 
bis 399 (1933). 

Auch in Pommern war das Schöpfenlassen gekäfigter Stieglitze (‚‚Pötter“!) noch 
im 19. Jahrhundert bekannt. Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Schmid, Bastian: Bemerkungen zu dem Beitrag: „Werner Rüppell, Physiologie 
und Akustik der Vogelstimme“. J. f. Ornithol. 82, 144—146 (1934). 

Verf. erörtert noch einmal kurz seine phonetischen Untersuchungen an lebenden Tieren 
und nimmt den Begriff Zweistimmigkeit als Irrtum zurück. (Rüppel, vgl. diese Ber. 
27, 716.) Groebbels (Hamburg). 

Zwirner, E.: Schlußwort zur Diskussion Rüppell-Schmid. (Kaiser Wilhelm-Inst. 
f. Hirnforsch., Berlin-Buch.) J. f. Ornithol. 82, 146—147 (1934). 

Verf. gibt die Berechtigung der tierpsychologischen Untersuchungen Schmids zu, glaubt 
aber, daß man aus Lautäußerungen der Tiere nicht deren Vokal- und Konsonantencharakter 
festlegen kann. Aus Oszillogrammen kann man nicht auf Vokale schließen. Groebbels. 


Honzik, €. H.: Maze learning in rats in the absenee of speeifie intra- and extra- 
maze stimuli. (Irrgartenlernen bei Ratten bei Fehlen spezifischer Reize innerhalb 
und außerhalb des Irrgartens.) Univ. California Publ. Psychol. 6, 99—144 (1933). 

Verf. berichtet über 2 Versuchsreihen. In der 1. Reihe wurden 17 2-4 Monate 
alte weiße Ratten (13 männliche und 4 weibliche) verwendet, die durch Entfernung 
der Augäpfel geblendet waren. 5 Tage nach der Operation begann das Vortrainieren, 
das 6 Tage erforderte; es bestand aus 3 Läufen über einen geraden Weg am 1. Tage, 
dann 4—7 Läufen täglich über längere Strecken mit Gattern und Krümmungen. Dann 
kamen die Ratten in den eigentlichen Irrgarten; verwendet wurde ein Irrgarten von 
hohem Typus, wie ihn Verf. in früheren Versuchen gebraucht hatte, der so konstruiert 
war, daß die einzelnen Teile desselben vollständig gegeneinander ausgetauscht werden 
konnten, gleichzeitig aber das Modell unverändert blieb; bis zu dem 21. Tage wurden 
2 Läufe täglich gegeben, danach 3; die Ratten wurden nur im Futterraum am Ende 
des Irrgartens gefüttert und nur so viel Futter gegeben, daß die Tiere stets hungrig 
und begierig auf Futter waren; jedwede Reizmittel taktiler, optischer, akustischer, 
riechender Natur waren sorgfältig ausgeschaltet. Die 2. Versuchsreihe wurde an 
2 Gruppen 2—4 Monate alter, männlicher weißer Ratten ausgeführt; die Ratten 
wurden in der gleichen Weise wie die der 1. Versuchsreihe geblendet. 4 Tage mit 3—6 
täglichen Läufen über eine gerade bzw. eine längere Strecke mit Biegungen und Gattern 
vortrainiert; im eigentlichen Irrgarten wurde die Zahl von 2 Läufen täglich nicht über- 
schritten und wie bei den ersten Versuchen gefüttert; es wurde 102 Tage trainiert 
und ein einfacherer Irrgarten verwendet, der ebenfalls in seinen Teilen auswechselbar 
war. Die Ergebnisse der Versuche waren: Blinde Ratten, die in einem unveränderten 
Irrgarten gelernt hatten, bewältigten ihre Aufgabe sehr schwer, wenn die Teile des Irr- 
gartens untereinander ausgewechselt wurden unter Gleichbleiben des Irrgartenmodells. 
Durch konstantes und regelmäßiges Auswechseln von Teilen des Irrgartens war das 
Wiedererlernen des Irrgartens stark verzögert, aber es wurde dennoch gelernt. Die 
1. Versuchsreihe, in der beim Beginn des eigentlichen Trainings Teile des Irrgartens 
ausgewechselt wurden, beweist dies. Die Resultate, ausgedrückt in der Zahl der Irr- 
tümer, wenn der Irrgarten gedreht und Futter mit Futterraum entfernt war, zeigten 
zuverlässig, daß akustische und olfaktorische Reize außerhalb des Irrgartens keine 
bedeutende Rolle spielten. Für blinde Ratten sind Reize innerhalb des Irrgartens 
wichtige Faktoren beim Lernen des Irrgartens, aber sie reagierten auf vollständige 
Reizgruppen besser als auf individuelle, spezifische Reize. Die Ergebnisse verschiedener 
Wegkürzungen zeigten, daß die Ratten im Irrgarten nicht in rein kinästhetischer 
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Weise liefen. Reize außerhalb des Irrgartens hatten keinen Einfluß, während Ab- 
hängigkeit von spezifischen Reizen innerhalb des Irrgartens unmöglich gemacht war 
durch beständiges Verändern der Einheiten; korrekte Bewältigung von Abkürzungen 
könnte daher auf die Fähigkeit bezogen werden, Raumbeziehungen zu verstehen, ist 
jedoch besser als die Fähigkeit zu bezeichnen, auf veränderliche Reizarten adäquat 
zu reagieren. Unterschiede in der Bewältigung diagonaler Abkürzungen und anderer 
Abkürzungen und der Bewältigung von „put on“-Läufen zeigen den Betrag an, bis zu 
dem die Reizart geändert werden kann und noch korrekte Reaktion liefert. Endlich 
weist Verf. darauf hin, daß das unterscheidende Verstandesmerkmal gerade diese bei 
Ratten gezeigte Fähigkeit sei zu zweckmäßigem Verhalten trotz wechselnder Reizungs- 
art; solches Benehmen gehöre gewöhnlich zu einer Geistestätigkeit, nämlich dem Ver- 
stehen von Beziehungen. Ittmann (Mainz). 


Formwechsel. 
Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


Le Blane, R.: Sur la reproduetion du Chaetoceros pseudocurvisatum Mangin. 
(Über die Fortpflanzung von Chaetoceros pseudocurvisatum.) C. r. Acad. Sci. Paris 
198, 601—603 (1934). 

An Freilandmaterial wurden bei Chaetoceros pseudocurvisatum Zellen beobachtet, 
denen seitlich Auxosporen ansitzen. Die Auxosporen treten als blasige Zelle seitlich 
heraus. Manche bilden nun neue Tochterketten aus, in anderen entsteht eine Endo- 
cyste. Gleichzeitig können aber auch in den vegetativen Zellen Endocysten gebildet 
werden, die aber um !/, kleiner sind als die in den Auxosporen entstandenen. 

F. Moewus (Dresden). 


Czurda, Viktor: Experimentelle Analyse der kopulationsauslösenden Bedingungen 
bei Mikroorganismen. I. Untersuchungen an Algen (Spirogyra, Zynema und Hyalotheea). 
(Pflanzenphysivol. Inst., Dtsch. Univ. Prag.) Beih. z. bot. Zbl. I 51, 711—762 (1933). 

Verf. bringt zuerst in einer Tabelle die Bedingungen, die bisher bei Algen und 
Pilzen zur geschlechtlichen Fortpflanzung geführt haben. Diese erscheinen so mannig- 
faltig, daß kaum ein allgemeines Prinzip der Auslösung angenommen werden kann. — 
Von 22 Spirogyraarten, die in ihren ökologischen Ansprüchen voneinander verschieden 
sind, wurde Sp. varians näher untersucht. Eine eingehende Nachprüfung früherer 
Angaben zeigte, daß eine bestimmte Milieubeschaffenheit (z.B. Rohrzucker nach 
Klebs, Eisenmenge nach Uspenski, Stickstoffmangel) in keinem einfachen Zu- 
sammenhang mit dem Kopulationseintritt steht. Kopulationen erfolgen nur, wenn 
die ‚Kopulationsdisposition“ und gleichzeitig eine bestimmte Wasserstoffionen- 
konzentration vorhanden ist. Voraussetzung ist ferner geeigneter O,- und CO,-Gehalt, 
genügende Lichtverhältnisse, bestimmte osmotische Konzentration der Lösung und 
ein gewisser Temperaturbereich. Der physiologische Zustand (Kopulationsdisposition) 
hängt nur von der Vorgeschichte des Zellmaterials ab. Die Zellen müssen sich unter 
günstigen Vermehrungsbedingungen befinden. Dieser Zustand ist im ersten Ab- 
schnitt der regressiven Entwicklungsphase vorhanden und währt einige Tage. Wenn 
jetzt gleichzeitig ein bestimmter „kritischer“ pu-Bereich erreicht wird (Erhöhung 
um 1,0—1,2 Einheiten), dann erfolgen mit Regelmäßigkeit Kopulationen, was durch 
sehr umfangreiche Versuchsreihen sichergestellt worden ist. Diese Methode hat bisher 
bei 25 Organismen zum Ziel geführt und Verf. vermutet hier ein allgemeines Prinzip. 
Es wird darauf hingewiesen, daß jede Art andere ökologische Ansprüche stellt und 
man daher keine „Standardnährlösung‘‘ verwenden darf, sondern nur die für jede 
Art günstigste Lösung, in der optimale Zellvermehrung stattfindet. Da also eine 
physiologische Gleichmäßigkeit des Versuchsmaterials notwendig erscheint und bisher 
wenig darauf geachtet worden ist und oft schon rein methodisch kaum zu erhalten ist, 
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so bezweifelt Verf. erneut „gleitende Reihen sexueller Stärke innerhalb einer Organis- 
menart‘ und das Vorkommen von „relativer Sexualität“. F. Moewus. 

Vandendries, Rene, et Harold J. Brodie: La tötrapolarite et P’&tude expörimentale 
des barrages sexuels chez les basidiomyeetes. (Note prelim.) (Die Tetrapolarität und 
das experimentelle Studium der sexuellen Abstoßung bei den Basidiomyceten.) Bull. 
Acad. r. Belg., Cl. Sci., V. s. 19, 120—125 (1933). 

Tetrapolare Sexualität wird nachgewiesen für Hypholoma Candolleanum, H. 
melantinum, Polystictus versicolor und Coriolus zonatus. Bei H. Cand. traten in den 
Kombinationen Wachstumshemmungen auf, und zwar entsprechend den Anschauungen 
Oorts bei Verschiedenheit im a- und Gleichheit im b-Faktor. Cor. zon. zeigte, ebenfalls 
in Übereinstimmung mit Oort, sexuelle Abstoßung („barrages‘) in den Kombinationen 
ab x ab’ und a’b x a’b’. Ebenfalls tetrapolar sexuell ist Lenzites betulina. Er zeigt 
schon makroskopisch deutlich sexuelle Abstoßung bei Gleichheit im a- und Verschieden- 
heit im b-Faktor. Die 3,5 mm breite hyphenfreie Zone kommt durch Zurückbiegung 
der Hyphen zustande. In Lufthyphen tritt die Abstoßung noch ausgesprochener in 
Erscheinung als bei Substrathyphen, auch ist die Sperrzone breiter. Die Abstoßungs- 
wirkung wird durch dünne Plättchen von Glas, Glimmer usw. nicht oder wenig ge- 
schwächt. Verff. meinen daher, daß dieselbe auf Strahlung beruhen müsse, wobei 
einer der Faktoren a und a’ die Ausstrahlung des aktiven, der andere die Empfänglich- 
keit des passiven Mycels regeln müsse. — Die ausgeprägte Abstoßung bei Gegenüber- 
stellung gewisser diploider und haploider Mycelien (z.B. ab + a’b’ mit ab’ oder a’b u.a.) 
gestatten, auf eine relative Unabhängigkeit der Kerne eines Dikaryons zu schließen. — 
Rein vegetative Hyphenfusionen wurden in der feuchten Kammer zwischen Zweigen 
folgender Mycelien beobachtet: ab x a’b; a’b’ x a’b; ab x ab’; a’b’ x ab. 

Mäckel (Berlin). 

Sibilia, C.: La sessualitä in alcune speecie del genere „Chaetomium“. (Die Sexualität 
einiger Spezies der Gattung Chaetomium.) (Staz. di Pat. Veget., Unw., Roma.) Atti 
Accad. naz. Lincei, VI. s. 19, 116—117 (1934). 

In dieser vorläufigen Mitteilung wird über Ergebnisse von Einsporkulturen dreier 
Chaetomium-Spezies berichtet. Ch. elatum wurde bereits 3 Generationen hinter- 
einander aus jeweils einer einzigen Spore gezüchtet, wobei stets reichlich Perithecien 
mit keimfähigen Ascosporen gebildet wurden. Cytologische Untersuchungen sind noch 
im Gange. Aus den bisher erzielten Ergebnissen wird gefolgert, daß die Gattung 
Chaetomium hauptsächlich monothallische (monözische) Arten umfaßt. 

H. Schanderl (Geisenheim). 

Stow, Isamu: On the female tendencies of the embryosac-like giant pollen grain 
of Hyaeinthus orientalis. (Die weiblichen Tendenzen der embryosackartigen Riesen- 
pollenkörner von H. orientalis.) (Botan. Inst., Unwv., Sapporo.) Cytologia (Tokyo) 5, 
88—108 (1933). 

In einer früheren Untersuchung (1930) hatte Verf. Morphologie und Physiologie 
der Entwicklung der embryosackartigen Riesenpollenkörner beschrieben. Die damals 
aufgestellte Hypothese über den weiblichen Charakter der Riesenpollen soll nunmehr 
durch feinere physiologische Untersuchungen über die physikalisch-chemische Natur 
erhärtet werden. Mit Hilfe von Indicatorfarbstoffen wurden das Redox-Potential und 
das pp normaler und abnormer Pollenkörner untersucht. Dabei wurde festgestellt, 
daß das Redox-Potential der Riesenpollen gegenüber dem des normalen Pollens er- 
höht ist; das steht in Einklang mit den allgemeinen Befunden, wonach weiblichen 
Gonen und Gametophyten ein höheres Potential eigen ist. Entsprechend sind die 
Pa-Werte nach der sauren Seite hin verschoben. Diese Befunde sind unabhängig 
davon, ob der Riesenpollen durch normalen Pollen beeinflußt wurde oder nicht. — Als 
weiteres wichtiges Argument tritt noch dazu, daß in 2 Fällen eine „Befruchtung“ von 
Eimbryosackpollenkörnern beobachtet werden konnte. Die Pollenschläuche waren 
beide Male eingedrungen; in dem einen Falle hatte der „Polkern“ sich sogar schon 
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in 16 Kerne geteilt, was vielleicht auf eine „Aktivierung“ durch Verschmelzung mit 
einem generativen Kern des Pollens zurückzuführen ist. — Die Deutungen sind in sehr 
zurückhaltender Form gemacht; immerhin scheint es aber jetzt berechtigt, von ‚‚weib- 
lichen Tendenzen“ der Riesenpollenkörner zu sprechen. (Vgl. diese Ber. 17, 283.) 
Propach (Müncheberg). 

© Dantchakoff, Vera: Le devenir du sexe. (Actualitös seient. et industr. Tome 78, 
Exposös de biol. [Embryol. et histogenese, 1]. Publies par E. Faur&-Fremiet. I.) (Das 
Werden des Geschlechts.) Paris: Hermann & Cie 1933. 61 8. Fres. 15.—. 

Verf. legt sich in dieser weitester Beachtung würdigen Schrift die Frage vor, 
ob die typische Entwicklung der Keimzellen zu den verschiedenen Geschlechtspro- 
dukten der allgemeinen ontogenetischen Differenzierung der Gewebe entspricht. 
In zahlreichen Arbeiten hat Verf. bereits früher zu diesem wichtigen Problem Stellung 
genommen, bringt hier die Ergebnisse neuer Experimente an Hühnerkeimen und gibt 
einen zusammenfassenden Bericht über das vorläufig Erreichte. Das Geschlecht ist 
eine Funktion ganz bestimmter Korrelationen, die für jede Keimzelle in zweierlei 
Richtung realisiert werden können. Bei normaler Entwicklung ist das Geschlecht 
durch die genetische Konstitution festgelegt. Die Amplitude der Umkehr des Ge- 
schlechts entspricht bei sexualgenetisch normalen Tieren der Labilitätsamplitude 
seiner Beziehungen zu dem am Aufbau der Gonade beteiligten Gewebe, zum Coelom- 
epithel und zu den nephrogenen Elementen. Grimpe (Leipzig). 

Rahm, Erich: Die Einwirkungen von Radiumstrahlen auf die ungeschleehtliche 
Fortpflanzung der Naiden. (Zool. Inst., Unw. Würzburg.) Z. Zool. 145, 113—168 
(1934). 

Erfahrungsgemäß besteht die Einwirkung von Radiumemanationen auf lebende 
Gewebe in einer Schädigung vornehmlich der undifferenzierten Zellen. Diese Tatsache 
soll in der vorliegenden Arbeit speziell bei den Naiden: Nais variabilis P. und Nais 
communis P. nachgeprüft und erneut bestätigt werden. Diese limnicolen Oligochäten 
zeichnen sich bekanntlich durch eine besondere Art der ungeschlechtlichen Fort- 
pflanzung aus, die sog. Paratomie: In der Mitte des Körpers liegt eine an embryonalen 
Zellen (Blastocyten) reiche Zone, in der die Durchschnürung der Würmer vorbereitet 
wird, wobei für das Vorderzooit ein neues Hinterende, für das Hinterzooit ein neues 
Vorderende gebildet werden muß. — Technik: Radiumbromidpräparat; feste Distanz 
—=1cm; Bestrahlungsdauer variiert zwischen 30 Minuten und 48 Stunden. Die auch 
histologisch fundierten Resultate sind kurz folgende: Ältere Würmer ertragen ganz 
allgemein die Bestrahlung leichter als jüngere. — Bei allen Dosen verstreicht bis zum 
Sichtbarwerden der Wirkung eine Latenzzeit. — Die Wirkung selbst besteht bei schwa- 
chen und mittleren Dosen in lokalen Schädigungen und Verlusten (Darmepithel, 
Hautmuskelschlauch), in einer Wachstumshemmung, sowie in einer Verzögerung der 
ungeschlechtlichen Fortpflanzung (Mangel an Neubildungsmaterial in der Zone, mehr 
oder weniger vollständige Vernichtung der Blastocyten). — Starke Dosen provozieren 
Degenerationserscheinungen und führen zum Tod (von 10stündiger Bestrahlung an 
etwa 50% Mortalität). Mit zunehmender Dosis steigt kontinuierlich die schädigende 
Beeinflussung der Zellen und Gewebe. — Eine Ausnahme zum Gesagten bilden die 
Resultate mit kurzen Bestrahlungszeiten (15—60 Minuten); hier kann, wenigstens im 
Anfang, eine verhältnismäßig raschere Zunahme der Rückenborstensegmentzahl, also 
eine wachstumsstimulierende Wirkung, beobachtet werden. Rud.Geigy (Basel). 

Monterosso, Bruno: Osservazioni e ricerehe sperimentali sulla biologia di Pedi- 
euloides ventricosus (Newp.) Berl. (Beobachtungen und Experimentaluntersuchungen 
über die Biologie von Pediculoides ventricosus [Newp.] Berl.) (Istit. di Zool. e Anat. 
Comp., Unwv., Caglvari.) Riv. Biol. 16, 80—127 (1934). 

Aus den Ergebnissen der vorliegenden Arbeit, die sich vor allem mit der Partheno- 
genese, dem Anschwellen des Abdomens und der Oligandrie bei P. v. beschäftigt, 
seien nur einige Punkte hervorgehoben: Die unbefruchteten 92 erzeugen partheno- 
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genetisch nurgd. Entwicklung und Absetzen der Brut verläuft bei den unbefruchteten 
2° nach einem anfänglichen Verzögerungsstadium ebenso wie bei den befruchteten. 
Die parthenogenetisch erzeugten Sg sind in der Regel fruchtbar. Bei optimalen Tempera- 
tur- und Ernährungsbedingungen beträgt die Zahl der männlichen Nachkommenschaft 
nur 10% der weiblichen. Im Experiment konnte 1 & 27 99 innerhalb 24 Stunden be- 
gatten. Das Anschwellen des Abdomens und das Absetzen der 99 geht in einem be- 
stimmten zeitlichen und zahlenmäßigen Rhythmus vor sich. Die &g-Erzeugung ist 
unregelmäßig und von der der 22 unabhängig. Die Bedeutung der Oligandrie ist noch 
ungeklärt. Bei Hunger verschiebt sich das Geschlechtsverhältnis zugunsten der dd. 
Die jungen 2? können in Ermangelung anderer Nahrung an der Mutter saugen. 
Fr. Weyer (Hamburg). 

Smirnov, Eugen, und N. Wiolovitsh: Über den Zusammenhang zwischen der Popu- 
lationsdiehte und Eierproduktion der Weibehen bei der Schildlaus Chionaspis salieis L. 
Zool. Inst., Univ. Moskau.) Z. angew. Entomol. 20, 415—424 (1933). 

Smirnov und Polejaeff hatten für Populationen von Lepidosaphes 
ulmi L. festgestellt, daß die Fruchtbarkeit der Weibchen mit zunehmender Be- 
völkerungsdichte abnimmt; das Wachstum einer Kolonie erfährt also eine gewisse 
automatische Regulation bzw. Begrenzung. Ferner hatten sie gefunden, daß bei einer 
gewissen Bevölkerungsdichte sterile Weibchen auftreten, die bei weiter zunehmender 
Bevölkerungsdichte ebenfalls an Zahl zunehmen. Mit der vorliegenden Arbeit sollte 
die Frage geprüft werden, ob diese Gesetzmäßigkeiten auch für die Populationen 
anderer Schildlausarten Gültigkeit haben. Die an der im Titel genannten Art vorge- 
nommenen Untersuchungen bestätigten diese Vermutung; die Ergebnisse waren im 
Prinzip übereinstimmend. W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Kostitzine, J.: Le eyele genital femelle de la pourpre. (Der weibliche Geschlechts- 
cyclus bei der Purpurschnecke.) (Stat. Biol., Roscoff et Laborat. de Zool., Univ., Paris.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 115, 264—266 (1934). 

Weibliche Exemplare von Purpura zeigen in Roskoff einen jahreszeitlichen 
Cyclus im Verhalten der Gonade, der für die gesamte Population annähernd synchron 
verläuft. Die Veränderungen äußern sich in histologischen Einzelheiten und in Farbe, 
Ausdehnung, Volumen und Füllungsgrad des Organs. Gonaden im „Ruhestadium“ 
nach einer Geschlechtsperiode sind fast farblos und von geringer Ausdehnung. Die 
zusammengeschrumpften Acini enthalten in ihrem Epithel nur kleine, undifferenzierte 
Geschlechtszellen in geringer Zahl, die sich kaum von Stützzellen unterscheiden. Das 
umgebende Bindegewebe zeigt reiche Entwicklung. Eine neue Geschlechtsperiode 
kündigt sich durch Vermehrung und Wachstum der Keimzellen an. Hand in Hand 
mit der Vergrößerung der Oocyten, die jetzt die ganze Innenseite der Acini besetzen 
und Dotter zu bilden beginnen, vergrößert sich die Gonade und wird prall, während 
das Bindegewebe das Minimum seiner Ausdehnung erreicht. Nach einer Geschlechts- 
periode zerfallen die nicht abgelegten Eier, von denen auch unter normalen Umständen 
immer einige in der Gonade verbleiben; die freiwerdenden Dotterschollen verbreiten 
sich im Lumen der Acini. Hier verfallen sie der Phagocytose durch die sich jetzt stark 
vergrößernden Wandzellen der Acini und durch freie Amoebocyten. Junge Oocyten 
widerstehen der Auflösung länger als reife, am längsten halten sich die Kerne. Der 
Auflösungsprozeß führt zu Anhäufung eines Materials von bräunlicher Farbe, das 
für Gonaden im Ruhestadium kennzeichnend ist. Dieses Material liegt im Inneren 
von Zellen der Acinuswandung und frei im Lumen; es verschwindet Schritt für Schritt 
beim Neuaufbau der Gonade zu Beginn einer neuen Geschlechtsperiode, wird also 
offenbar hierbei verwertet. Unabhängig vom normalen Geschlechtscyclus können 
Rückbildungserscheinungen, wie die beschriebenen, in der Gonade auch durch Befall 
mit Parasiten und durch Hunger (in der Gefangenschaft) eintreten. Ankel. 

Leiner, M.: Die drei europäischen Stichlinge (Gasterosteus aculeatus L., Gaster- 
osteus pungitius L. und Gasterosteus spinachia L.) und ihre Kreuzungsprodukte. Ver- 
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gleichende Betrachtung ihrer Laichzeit, ihrer Körperförmen und ihrer Brutpflege- 


tätigkeit. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 28, 107—154 (1934). . 

Die Arbeit ist eine Fortsetzung von früheren Untersuchungen über die Brutpflege des 
drei- und des neunstacheligen Stichlings. Verf. gliedert seine Untersuchungen in 3 Kapitel: 
1. Laichzeit. 2. Die äußeren Körperformen der 3 europäischen Arten und ihrer Bastarde im 
Vergleich mit den wichtigsten amerikanischen Stichlingen. 3. Vergleichende Betrachtung 
der Bruttätigkeit. Die einzelnen Kapitel werden wieder untergeteilt. So werden im ersten 
die natürlichen Laichzeiten der 3 Arten als auch Versuche über künstliche Verschiebung des 
Laichgeschäftes geschildert. G. spinachia laicht von Mitte April bis Anfang Juni, G. acu- 
leatus von Mitte März bis Anfang Juli, desgl. G. pungitius. Die ersten beiden Arten haben 


nur eine Laichzeit im Frühjahr und Sommer, die letzte kann auch von August bis Oktober | 


laichen. Bei ihr können auch die Jungtiere noch im Herbst ihres Geburtsjahres geschlechts- 
reif werden. Ob die gleichen einjährigen Tiere eine Sommer- und eine Herbstlaichzeit haben, 
steht noch nicht fest. Eine künstliche Verschiebung der Laichzeit wurde durch Halten der 
Fische in kaltem Wasser erreicht. Neben diesen rein biologischen Beobachtungen finden sich 
im 1. Kapitel noch andere physiologische als auch histologische und cytologische Daten, 
wodurch ein genaues Referat des Gesamtinhaltes sehr erschwert wird. Aus den Angaben 
geht hervor, daß bei G. aculeatus & nicht nur der hintere Teil der Niere, der das bekannte 
Drüsensekret liefert, vergrößert wird, sondern auch die Kopfniere, die nur Iymphoides Gewebe 
enthält, ferner daß die potentielle Reife der Hoden der Bildung von Schmuckfarben und 
dem Laichakt weit vorauseilt. — Im 2. Kapitel werden zunächst Durchschnittsmaße von 
Körperlängen und verschiedenen Körperabständen der 3 Arten als auch der Bastarde zwischen 
aculeatus 9 und pungitius 8 gegeben. Auffallend ist, daß die Bastarde äußerst variabel 
sind, bald mehr dem Vater, bald mehr der Mutter ähneln, und besonders daß die Anzahl der 
Stacheln sich sehr stark ändert. Ob die Schlußfolgerungen des Verf., daß das Ausgangsmaterial 
schon heterozygot (evtl. bastardiert) sei, richtig ist, sei dahingestellt. Bastardierungen zwischen 
den Süßwasserformen und der Meeresform gelangen nicht. Den Angaben über Körperlängen 
folgen solehe über die Bedeckungen mit Knochenschildern. Es werden hierzu die amerikani- 
schen Arten G. quadracus, G. inconstans, G. cataphractus und G. bispinosus mit 
herangezogen und auf Grund dieser Feststellungen der Versuch einer systematischen Ableitung 
der 7 Arten gemacht. — Im 3. Kapitel sind neu die Beobachtungen über den Nestbau des 
Seestichlings, die die bisherigen bekannten Tatsachen dahin ergänzen, daß nicht, wie an- 
genommen und abgebildet, die Eier in dem Nest von außen sichtbar sind. Das & heftet durch 
sein sehr starkes, derbfädiges, elastisches Nierensekret, das hier auch im Vorderteil der Niere 
gebildet wird, derbe Braunalgenbüschel — Halidrys wird bevorzugt — zusammen und stopft 
dann zartere Rot- und Grünalgen in das ‚‚Nest‘ hinein. Ein eigentlicher Zu- und Ausgang 
fehlt. Laichwillige 2? kommen von selbst ans Nest und werden nur selten von den d& geführt. 
Eigentliche Reizspiele finden nicht statt. Das 2 kriecht mit vieler Anstrengung meist von 
oben her (nur wenn das Nest hängt von der Seite her) in das Nest ein, das $ stößt daneben 
nach, und wenn beide Tiere fest in das Pflanzenbündel eingepackt sind, erfolgt die Laichablage 
und Befruchtung. Nach dem Verlassen des Nestes ordnet zuerst das © die Eier und 
beißt nach dem 3. Nach einigen Minuten gestattet es dem $ zu helfen und nach kurzer 
Zeit verläßt das Q das Nest und das $ bewacht die Eier allein. Es laichen immer mehrere 92 
im Nest auf die gleiche Weise. Manchmal beißt das $ dem in das Nest eindringenden 9 in den 
Schwanzstiel und hält ihn eine Weile fest. In einem weiteren Kapitel werden tabellarisch 
die einzelnen Phasen des Nestbaues, der Laichablage und der Brutpflege der 3 Arten neben- 
einandergestellt, wobei in bezug auf den dreistacheligen Stichling der Verf. nur seine Ansicht. 
gelten läßt und Wunder überhaupt nicht erwähnt. — Im Schlußkapitel wird der Versuch 
gemacht, die drei verschiedenen Typen der Brutpflege und Laichhandlungen der europäischen 
Stichlinge in eine stammesgeschichtliche Entwicklungsreihe zu bringen, die völlig hypo- 
thetisch ist. L. Scheuring (München). 

; ‚Riddle, Oscar, and Pela Fay Braucher: Studies on the physiology of reproduetion 
in birds. XXXIH. Body size changes in doves and pigeons ineident to stages of the repro- 
duetive eycle. (Wechsel der Körpergröße von Tauben mit den Stadien des Fort- 
pflänzungscyclus.) (Stat. f. Exp. Evolution, Carnegie Inst. of Washington, Cold Spring 
Harbor.) Amer. J. Physiol. 107, 343—347 (1934). 

Eine Zunahme des Gewichtes weiblicher Tauben und Ringeltauben um 2-—3% 
zur Zeit der Ovulation rührt von der 1Ofachen Hypertrophie des Eileitersher. Während 
des Brütens nehmen beide Geschlechter um etwa 8% zu. Nur um diese Zeit liefert 
die Hypophyse Prolaktin und !/, der Zunahme während der 2. Hälfte der Brutzeit 
entfällt auf das Wachstum des Kropfes, der Rest auf das Wachstum des Körpers 
(nicht Fett angesetzt). Bis zum 10. oder 15. Tag der Fütterung der Jungen fällt das 


Gewicht wieder auf den zur Zeit der Keimdrüsenruhe bestehenden Wert oder noch. 
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tiefer, trotzdem die Eltern sich noch wenig bewegen. Aus dem Mehrverbrauch an 
Futter berechnet, vertilgen die Jungen um diese Zeit täglich Körner im Gewicht 
von 1/; ihres eigenen Körpers. Der Gaswechsel der Brut erreicht seinen Höhepunkt. 
(XXXI. vgl. diese Ber. 27, 455.) L. Marx (Karlsruhe). 

Beau, A.: Les interaetions ut&ro-ovariennes. (Die utero-ovariellen Beziehungen.) 
(Clin. Ohir. et Laborat. d’Anat., Univ., Paris.) Rev. franc. Endocrin. 2, 415—454 
(1933). 

Ausführliches Referat ohne eigene Untersuchungen. Veränderungen irgendeiner Drüse 
führen nicht allein zu Störungen, die durch die Erkrankung oder den Wegfall dieser Drüse 
bedingt sind, sondern auch zu Störungen der Sekretion anderer Drüsen, und damit zu wei- 
teren pathologischen Zuständen. Vom Follikel ist der ganze übrige Genitalapparat abhängig. 
Über die Einzelheiten wird an der Hand eines großen Literaturmaterials berichtet. Auch 
der Uterus hat großen Einfluß auf das Ovar. Für den richtigen Ablauf der Funktionen des 
Genitalapparats ist die Intaktheit aller einzelnen Organe unerläßlich. Man sollte daher bei, 
Wegnahme eines Ovars stets ein Ovar, bei Wegnahme des Uterus stets ein Stück Uterus im- 
plantieren. O. O. Fellner (Wien).°° 

300, Chitsu: Die klinische und tierexperimentelle Untersuchung der gynäk«lo- 
gischen Röntgenschwachbestrahlung. I. Der Einfluß der Röntgenschwachbestrahlung 
auf die geschlechtsreifen Kaninchen-Ovarien. (Gynäkol. Klin., Univ. Fukuoka.) Mitt. 
jap. Ges. Gynäk. 28, H. 10, dtsch. Zusammenfassung 87—89 (1933) [Japanisch]. 

Das sehr kurze und in kaum verständlichem Deutsch abgefaßte Autoreferat läßt 
so viel erkennen, daß beim ausgewachsenen Kaninchen von etwa 2500 g Gewicht bei 
Bestrahlung des einen Ovars und Benutzung des andern als Kontrolle bei Dosen von 
etwa 12r sich eine Wachstumsbeschleunigung zeigt mit Vermehrung des Cholesterin- 
gehalts und gesteigerter Entwicklung von Follikeln, Hyperämie, guter Mitochondrien- 
bildung. v. Schubert (Berlin). 

Soo, Chitsu: Die klinische und tierexperimentelle Untersuchung der gynäkologi- 
schen Röntgenschwachbestrahlung. Il. Der Einfluß der Röntgenschwachbestrahlung 
auf die jugendlichen Kaninchenovarien. Mitt. jap. Ges. Gynäk. 28, H. 10, dtsch. Zu- 
sammenfassung 89—90 (1933) [Japanisch]. 

Auch bei den Ovarien jugendlicher Kaninchen fand sich eine wachstumsanregende 
Wirkung sehr kleiner Dosen von Röntgenstrahlen, bei sehr weichen Strahlen unterhalb 
10 r, bei härteren unterhalb 3r. Histologisch Vermehrung der Follikel, Zunahme 
des unterstitiellen Gewebes, Hyperämie; chemisch Vermehrung des Cholesteringehaltes. 

v. Schubert (Berlin)., 

Götze, R.: Über die neuen russischen Methoden der künstlichen Besamung bei 
Haustieren. (Klin. f. Geburtsh. u. Rinderkrankh., Tierärztl. Hochsch., Hannover.) Dtsch. 
tierärztl. Wschr. 1933, 801—807 u. 820—824. 


Kritischer Bericht über Beobachtungen im Institut für künstliche Besamung zu Moskau 
und die in Deutschland damit gemachten Erfahrungen. In Rußland wurden von dem Institut 
zahlreiche Außenstationen errichtet, und die Zahl der künstlichen Befruchtungen geht in 
die Millionen. Verf. bespricht zunächst die Methoden zur Gewinnung des Spermas, von 
denen einige bisher schon gelegentlich benutzt wurden. Neu sind die in Moskau konstruierten 
Vorrichtungen des Sammlers und der künstlichen Vagina. Ersterer besteht aus Gummi und 
kleidet die ganze Vagina samt Vorhof aus. Der Apparat wird durch einen aufpumpbaren 
Gummischlauch in der Lage gehalten. Anwendbar bei Pferden, Rindern und Schafen. Ejaculat 
restlos zu gewinnen, von guter Beschaffenheit. Von größter Bedeutung die künstliche Vagina, 
bestehend aus einem doppelwandigen, steifen Gummirohr mit weicher Gummieinlage im 
Innern, dessen Zwischenraum mit warmem Wasser gefüllt wird. Am Ende des Rohres ein 
Glasgefäß zur Aufnahme des Spermas. Die Anwendung erfolgt entweder dadurch, daß beim 
Deckakt der Penis in die Vorrichtung hineingelenkt wird (möglich bei Rind und Schaf), oder 
daß man an Stelle des weiblichen Tieres ein Phantom bespringen läßt, in dessen Innerem 
eine die künstliche Vagina haltende Person Platz nimmt (hauptsächlich beim Pferde). Menge 
der Samenflüssigkeit beim Hengst durchschnittlich 51,5 cem, beim Bullen 4,7 cem, beim‘ 
Schafbock 1,58 ccm, beim Eber 300—500 cem. Das Ziel, die Spermatozoen möglichst lange 
befruchtungsfähig zu erhalten, wurde eingehend im Versuch geprüft. Optimum für dessen 
Konservierung 10—25°, für längere Zeit 7—13°. Verdünntes Sperma für die Befruchtung 
tauglicher wie unverdünntes. Verdünnungsgrad je nach dem Gehalt an Samenkörperchen 
2—16. Benutzt werden für diesen Zweck schwache wässerige Lösungen von Natrium- und 
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Kaliumphosphat mit Zusatz von Glykose oder auch Natriumsulfat, Glykose und Pepton in 
entsprechender Verdünnung. Bemühungen, eine längere Konservierung des Spermas für den 
Transport zu ermöglichen, bis jetzt ohne sicheres Ergebnis. Für die Besamungsstationen 
zur Zeit die Verwendung des Spermas innerhalb 30 Minuten, beim Rinde bis zu 6 Stunden 
nach der Entnahme vorgeschrieben. Vor der Injektion des Spermas wird die Beweglichkeit 
der Spermien und ihre Dichte mikroskopisch festgestellt, wozu ein Schema mit verschiedenen 
Klassen dient. Die praktische Ausführung erfolgt unter Verwendung eines Speculums mittels 
gläserner Spritze mit Hartgummikatheter. Hierbei gelangt die Flüssigkeit (5—10 ccm beim 
Pferde, lccm beim Rinde, 0,1 ccm beim Schafe) in den Cervicalkanal bzw. den Anfangsteil 
des Uterus. Die Besamung der Tiefe des letzteren soll wegen eintretenden Reizzustandes 
der Gebärmutterschleimhaut (Phagocytose) weniger von Vorteil sein. Verf. berichtet sodann 
eingehend über die praktische Ausführung des Verfahrens in Rußland beim Pferd, Rind und 
Schaf und im Anschluß daran über eigene derartige Versuche. Vom Verf. wurde ein Phantom 
mit künstlicher Vagina bei 3 Hengsten ausprobiert, wobei in einem Falle der Versuch gut 
gelang. Bei Beachtung der hindernden Umstände lassen sich zweifellos bessere Ergebnisse 
erzielen. Bei Bullen fand die Gewinnung des Samens mit der künstlichen Vagina 20mal statt, 
nur lmal ohne Erfolg. Verf. ist der Ansicht, daß diese neuen Methoden auch bei uns eines 
Tages in der Haustierzucht unentbehrlich sein werden. Als Anwendungsgebiete kämen zur 
Zeit folgende in Betracht: 1. Prüfung der Vatertiere auf ihre Zuchttauglichkeit durch Sperma- 
gewinnung und -untersuchung. 2. Prüfung der Zusammenhänge zwischen der Spermaproduk- 
tion und der Haltung und Fütterung der Zuchttiere. 3. Vermehrte Ausnutzung besonders 
veranlagter Vatertiere. 4. Bekämpfung der Deckinfektionen durch Ausschaltung des natür- 
lichen Deckaktes. 5. Bekämpfung gewisser Formen der Unfruchtbarkeit durch künstliche 
Besamung. Carl (Karlsruhe)., 

Bederke, Günter: Untersuchungen über den Einfluß verschiedener Konservierungs- 
methoden auf die Vitalität von Hundespermien. (Inst. f. Tierzucht, Tierärztl. Hochsch., 
Berlin.) Arch. Tierernährg u. Tierzucht 9, 585—622 (1933). 

In Versuchen mit Hundesperma wird bestätigt, daß die Aufbewahrungstemperatur 
die Lebensdauer der Spermien stark beeinflußt. Eisschrank- und Körpertemperatur 
bringen die Bewegungen sehr bald zum Erlöschen. Die für die Bewegungsdauer günstig- 
sten Temperaturen liegen zwischen 10 und 20°. Zusatz von physiologischer Kochsalz- 
lösung von arteigenem und artfremdem Blutserum und ungepufferte Dextroselösung 
verkürzt die Bewegungsdauer. Dextroselösung, mit primärem und sekundärem Na- 
triumphosphat gepuffert, hat keinen Einfluß. Normosal und Rhode-Saito-Lösung 
verlängern dagegen die Bewegungsdauer. Zusatz von Erythrocyten, die mit Sauer- 
stoff beladen sind, regt zwar die Bewegungsintensität zunächst an, bedingt aber ein 
vorzeitiges Erlöschen der Bewegung. Die Vitalität des Hundespermas ist beim gleichen 
Tier zu verschiedenen Zeiten verschieden. Seine reelle Acidität liegt colorimetrisch 


zwischen 9, = 6,7 und 7,1. v. Lanz (München). 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Edwards, T. I.: Relations of germinating soy beans to temperature and length of 
ineubation time. (Beziehungen zwischen der Keimung von Sojabohnen und der Tem- 
peratur und Dauer der Inkubation.) Plant Physiol. 9, 1—-30 (1934). 

Als optimale Keimtemperatur, bei der die meisten Samen in kürzester Zeit keimten, 
wurden 33,0—36,5° festgestellt. Bei der Temperatur keimten die Bohnen auch nach 
kürzester Inkubationszeit mit normaler Geschwindigkeit. Die Keimung wurde in 
2stündlichen Abständen abgelesen. Sie verlief immer am stürmischsten im 3. 2-Stunden- 
Intervall, vom Beginn der Keimung an gerechnet. In graphischer Darstellung sind die 
in jedem 2-Stunden-Intervall aufgetretenen Keimprozente für 5 verschiedene Keim- 
temperaturen angegeben, die in jedem Fall rasch anstiegen und allmählich wieder 
abfielen. Radeloff (Hamburg). 

Laibach, F.: Zum Wuchsstoffproblem. (Botan. Inst., Univ. Frankfurt a. M.) 
Züchter 6, 49—53 (1934). 

Eine kurze Zusammenstellung der Ergebnisse des Verf. und seiner Schüler über 
die Beeinflussung des Streckungswachstums verschiedener Organe von Pflanzen aus 
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‚mannigfachen Verwandtschaftskreisen durch einen schon vor längerer Zeit von Fitting 
‚in der Kittmasse der Pollinien tropischer Orchideen entdeckten Stoff, der bei diesen 
‚die Vorgänge der Postfloration regelt. Da dieser das Streckungswachstum der Pflanzen- 
‚zelle fördernde Stoff hier in großer Menge, anscheinend wie sonst nirgendwo, vorliegt 
und nach seiner Wirkung auch den durch Kögls Untersuchungen näher gefaßten 
Produkten aus Schwangerenharn gleichgestellt werden kann, ergeben sich reichlich 
‚Möglichkeiten zur Prüfung experimentell morphologischer Fragen, besonders auf dem 
Gebiete der Korrelationen. Dies wird begünstigt durch die Tatsache, daß der Stoff 
auch ohne operative Eingriffe, schon bei äußerlicher Auflage auf das Organ wirkt 
und durch leichte Aufnahme in Wollfett als „Wuchsstoffpaste‘‘ bequem in handliche 
Form gebracht werden kann. Ob es sich bei den positiven Ergebnissen mit Pollinienstoff 
im Korrelationsverhältnis zwischen Stiel und Spreite des Coleusblattes, bei den Krüm- 
mungsauslösungen an Koleoptilen, Wurzeln und Blattnerven, bei der künstlichen 
Erzeugung von Gallenbildungen an Bohnenblättern stets um das im betreffenden Orga- 
nismus tatsächlich vorhandene oder wirkende Agens handelt, und ob es die Wirkung 
stets des gleichen stofflichen Agens des Pollinienkittes ist, die überall, wo geprüft wurde, 
in Erscheinung tritt, bleibt freilich vorderhand fraglich. Sehr zu begrüßen wäre ein 
. Erfolg der angekündigten Versuche, entwicklungshemmende Einflüsse des Organismus, 
wie beispielsweise die auf somatische Einflüsse der Mutterpflanze beruhende Sterilität 
gewisser Obstsorten, durch zweckentsprechende Behandlung mit dem leicht gewinn- 
baren und handlichen Pollinienstoff zu beseitigen, und wenn es, wie Verf. hofft, ge- 
länge, auch andere Phytohormone in der handlichen Pastenform zu prüfen. (Vgl. 
diese Ber. 22, 350.) Sperlich (Innsbruck). 

Strugger, Siegfried: Beiträge zur Physiologie des Wachstums. I. Zur protoplasma- 
physiologisehen Kausalanalyse des Streekungswaehstums. (Botan. Inst., Univ. Greifs- 
wald.) Jb. Bot. 79, 406—471 (1934). 

Mit Hilfe der Plasmolyseform- und Plasmolysezeitmethode lassen sich plasmatische 
Unterschiede zwischen wachsenden und ausgewachsenen Zellen nachweisen. Wachsende 
Zellen zeigen gegenüber den in den Dauerzustand übergegangenen stark konkave 
Plasmolyseform und erhöhte Plasmolysezeit, woraus auf größere Plasmaviscosität ge- 

‘schlossen wird. In bezug auf die Plasmaviscosität läßt sich beim Übergang von den 
.Wachstums- zu den Dauerzonen von Lemna-Wurzeln, Helodea-Blättern und 
Helianthus-Hypokotylen ein Gefälle feststellen, das als plasmatischer Longitudinal- 
gradient bezeichnet wird. Nach geotropischer Reizung von Helianthus-Hypokotylen 
lassen sich auch plasmatische Radialgradienten gleicher Art nachweisen. Wachstum 
und Plasmaviscosität stehen also in direkter Abhängigkeit voneinander und sind 
durch die gleichen Mittel beeinflußbar. So ist die Viscosität des Protoplasmas von der 
Ch abhängig. Im IEP befinden sich die Zellen im gleichen Viscositätszustande wie 
nicht mehr wachsende Zellen. Wird die Ch erhöht oder vermindert, zeigen die Zellen 
denselben Zustand wie stark wachsende Zellen. Es muß daher durch Schaffung eines 
radiär verlaufenden Ch-Gradienten ein plasmatischer Radialgradient hervorgerufen 
und so Wachstumskrümmungen erzielt werden können. Taucht man einseitig ver- 
letzte Hypokotyle von Helianthus in verschieden abgestufte Pufferlösungen, so ist 
das in der Tat auch der Fall. Diese „Säurekrümmungen‘“ sind temperaturabhängig 
und zwar nach einer für Wachstumsvorgänge charakteristischen Optimumkurve. Sie 
werden auch genau wie geotropische Krümmungen erst nach 15 Minuten fixiert. Diese 
Fixierung ist ein temperaturbedingter Vorgang; bei 0° findet keine, bei 27° sehr starke 
Fixierung statt. Das Streckungswachstum läßt sich also folgendermaßen analysieren: 
die erste Ursache des Wachstums ist ein im Gewebe vorhandener Aciditätsgradient; 
er ruft einen plasmatischen Gradienten hervor. Aus der Anderung der Ionisation der 
Plasmakolloide folgt dann entweder eine Änderung der Quellung, wofür schon experi- 
mentelle Beweise vorliegen, oder eine Änderung der Membraneigenschaften, wofür 
noch Beweise fehlen. Im 1. Falle wird durch den Quellungsdruck eine anosmotische 
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Binnendrucksteigerung erzeugt, im letzten Falle eine Volumensänderung bei mehr 


oder weniger gleichbleibendem Turgordruck hervorgerufen. Entweder tritt dann 


elastische oder plastische Dehnung der Membran auf. Die elastische Dehnung der 


Membran wird im wesentlichen durch aktives Wachstum fixiert. Bei plastischer 
Dehnung fehlt noch der Beweis für aktives Wachstum. In einem 2. Teile sollen diese 


Anschauungen mit der Wuchsstofftheorie verknüpft werden. F. Laibach. 

Moissejewa, M.: Einfluß der Veränderung der geotropischen Lage der Zwiebel- 
wurzel auf die Verteilung der Mitosen in derselben. (Zur Theorie der mitogenetischen 
Strahlung.) Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 6—15 (1934). 


Zwiebelwurzeln, die in Wasser in geneigter Lage aufgewachsen sind und nun | 


wie bei Gurwitschs Versuchen senkrecht befestigt werden, erhalten schon infolge 
ihrer früheren geneigten Lage eine ungleiche Verteilung der Mitosen: nach 1 Stunde 
sind die Mitosen an der ursprünglichen Oberseite wesentlich vermehrt, nach 1!/, Stunden 
beginnt die Vermehrung einer Verminderung Platz zu machen, bis endlich nach 4!/, Stun- 
den die symmetrische Verteilung wieder hergestellt ist. Diese Wirkung wurde von 
den Vertretern der Gurwitsch-Theorie bisher übersehen und vielleicht nicht selten 
fälschlicherweise als Folge mitogenetischer Strahlung gedeutet. Einige weitere Be- 
‚denken gegen die Arbeiten Gurwitschs und seiner Anhänger werden vorgebracht 
und teilweise auch experimentell begründet. H.Gradmann (Erlangen). 
Knight, R. €.: The influence of winter stem pruning on subsequent stem- and root- 
development in the apple. (Der Einfluß des winterlichen Beschneidens auf die nach- 
folgende Stamm- und Wurzelentwicklung des Apfels.) (Research Inst. of Plant Physiol., 


Imp. Coll. of Science a. Technol., London a. East Malling Research Stat., East Malling, 


Kent.) J. of Pomol. 12, 1—14 (1934). 

" Unbeschnittene Bäume verwenden rund 85% ihrer gesamten Wuchskraft auf 
das Dickenwachstum des Stammes; bis auf die Hälfte (d. i. alle ein- und zweijährigen 
Triebe ab) zurückgeschnittene dagegen nur 30—40%. Je stärker ein Baum beschnitten 
wird, desto geringer ist das Gewicht der neugebildeten feinen und groben Wurzeln. 

Kemmer (Bremen). 
Bannan, M. W.: Vigour of growth and traumatie retin eyst development in the hem- 


lock Tsuga eanadensis (L.) Carr. (Wachstumsenergie und Harzgallenbildung bei der | 


Hemlocktanne Tsuga canadensis [L.] Carr.) (Dep. of Botany, Univ., Toronto.) Trans. 
roy. Soc. Canada V Biol. Sci., III. s. 27, 197—202 (1933). 

Die Zahl der in der Umgebung einer Stich- oder Schnittwunde gebildeten Harz- 
räume (Harzgallen) ist abhängig von der Geschwindigkeit des Diekenwachstums des 
betreffenden Astes: Äste mit lebhaftem Dickenwachstum (breiter Jahresring) bilden 
viele Harzgallen in der Umgebung einer Wunde; ist das Dickenwachstum geringer 
‚(schmale Jahresringe), so werden auch weniger Harzgallen angelegt. — Die Harzgallen 
treten bei Tsuga canadensis wie bei allen Abietineen nur nach Verletzung des Cam- 
biums auf. Erich Schneider (Istanbul). 

Härdtl, Heinrieh: Über die Gestalt der Bäume. New Phytologist 33, 45—-52 (1934). 

Härdtl, Heinrich: Erkennen und Entstehen der Baumgestalt. Natur u. Volk 64, 
102—107 (1934). 


Nimmt man die erblichen Anlagen, wie die Verzweigungsart, das erreichbare Alter | 
und die inneren Entwicklungsmöglichkeiten, als gegeben an, so scheint unter normalen | 


Lebensbedingungen die Einwirkung der Schwerkraft als ein wesentlicher Faktor für 
das Entstehen der Baumgestalt zu wirken. Blätter und Äste befinden sich in einer 
gewichtssymmetrischen Lage. Störungen durch Wegnahme von Teilblättern oder 
Blatthälften bzw. Seitenästen oder durch künstliche einseitige Belastung werden aus- 
geglichen und neuerdings eine gewichtssymmetrische Lage eingenommen; Isoklino- 
tropismus. Das Licht beeinflußt die Lage des Blattes nur, wenn es unsymmetrisch auf- 
fällt; es kommt dann zu einer phototropen Bewegung des Blattes, die als Gleichgewichts- 
‚störung wirkt und, weiter geleitet, die phototropen Bewegungen der Sproßteile bewirkt. 
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Belastungen zwingen Zweige und Blätter in eine schrägere Stellung. Je größer die 
Belastung, um so mehr bleiben Sprosse und Blätter im Wachstum zurück; wahr- 
scheinlich werden Wuchsstoffe durch den geänderten Stoffwechsel in den Betriebsstoff- 
wechsel einbezogen. Die Gestaltung einer Pflanze hängt also bereits von den eigenen 
Lastwirkungen ab. Bei sympodialer Verzweigung eines Baumes z. B. wird der Haupt- 
stamm durch Abzweigung eines stärkeren Seitenastes etwas aus seiner Richtung ge- 
drängt, d. i. gleichzeitig in eine zur Schwerkraft andere Lage. Je stärker diese Ab- 
drängung ist, um so geringer wird infolge verstärkter Einwirkung der Schwerkraft 
sein Längenwachstum sein. Damit begrenzt der betreffende Baum selbst seine Größen- 
entwicklung. Kemmer (Bremen). 

Härdtl, Heinrich: Untersuchungen an Laubblättern über die Beziehungen zwischen 
Stiel und Spreite bei verschiedener Belastung und Resektion. Beih. z. bot. Zbl. I 51, 
619—672 (1933). 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen über den Einfluß mechanischer Inan- 
spruchnahme auf die Entwicklung der Laubblätter führte Verf. an den Stielen wachsen- 
der Primärblätter von Phaseolus vulgaris zunächst Belastungsproben mit Gewichten 
von 2—9 g durch. Dabei ergaben die beschwerten Blätter durchweg eine Wachstums- 
verzögerung, und zwar besaß diese für die Stiele bei einer Belastung mit 6 g ein Maxi- 
mum; die Spreitenlänge und -breite dagegen wurden im Streckungswachstum mit zu- 
nehmender Belastung progressiv gehemmt. Außerdem war der Längenunterschied 
zwischen Versuchs- und Vergleichsspreiten stets kleiner als bei den Blattstielen. Die 
Blattspreiten erfuhren durch die Belastung zu Beginn der Entwicklung sogar eine 
Förderung des Längenwachstums, erst gegen Ende derselben wurden sie gehemmt. 
Gleichzeitig führte die stärkere mechanische Inanspruchnahme der belasteten Blatt- 
organe zu einer Erhöhung ihres Wassergehaltes; bei jungen Blattstielen war dies beson- 
ders in der Blattbasis deutlich. — Entfernt man die Blattspreiten in ganz jugendlichem 
Stadium, so wird das Längenwachstum des zugehörigen Blattstiels schnell beendet. 
Gleichzeitig bleibt sein basales Gelenk weit dünner als bei intakten Blättern. Dagegen 
ist sein geotropisches Verhalten noch einige Tage lang völlig normal, der Wassergehalt 
erscheint deutlich erhöht. Teilweise Entfernung der Blattspreite verursacht bei dem 
übriggebliebenen Spreitenteil je nach dem Alter eine mehr oder weniger erhebliche 
Vergrößerung; im Stiel tritt nur eine geringe Wachstumshemmung ein, dabei ist die 
Verdickung und Verholzung seiner Zellelemente schwächer als bei den Kontrollen. — 
Resektionen aller Organe mit Ausnahme eines einzigen Primärblattes führten, ganz 
gleich ob diese Operationen schon sehr frühzeitig oder erst nach Beendigung des 
Wachstums vorgenommen wurden, stets zu einer außerordentlichen Erhöhung der 
Lebensdauer des restierenden Primärblattes. Dieses erschien dann ganz dunkelgrün, 
sehr dick und fest, sein Stiel stand steil aufgerichtet (Verf. deutet das allmähliche Ab- 
sinken desselben bei intakten Pflanzen, abgesehen von dem Abdrängen durch den 
Axillarsproß, als Alterserscheinung), alle in ihm mechanisch wirksamen Gewebe besaßen 
stark verdickte Zellwände, und seine Biegungsfestigkeit war beträchtlich erhöht. — 
Zum Schluß seiner leider nicht überall klaren und überzeugenden Ausführungen ver- 
sucht Verf., mit Hilfe von Phytohormonen, mechanischer Inanspruchnahme und Stoff- 
wechseländerungen für Phaseolus vulgaris eine Erklärung der Wachstumsvorgänge 
und der beobachteten Regulationen zu geben. (Vgl. diese Ber. 26, 540.) 

Siegfried Lange (Greifswald). 

Ubiseh, L. v.: Untersuehungen über Formbildung. VI. Dureh reziproke Kombination 
erzeugte Chimären von Eehinoeardium cord. und Parechinus mierot., sowie Bastard- 
ehimären derselben beiden Ausgangsformen. (Zool. Stat., Neapel.) Roux’ Arch. 131, 
95—112 (1934). 

Die früheren Untersuchungen an Skeleten von Seeigelbastarden und -chimären 
hatten gezeigt, daß beide Skelete liefern können, die im Prinzip intermediär sind. 
Bisher waren jedoch noch nicht die Bastarde und reziproken Chimären ein und der- 
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selben Kombination eingehend verglichen worden, da die Chimären der Kombination. || 
Echinocardium-Ganzblastula + Parechinus-Mikromeren noch nicht hergestellt waren. 
Die im 1. Teil der Arbeit dargestellten Ergebnisse zeigen nun, daß die Skelete dieser Kom- 
bination intermediär sind ; hierdurch ist erneut bewiesen, daß die intermediären Skelete 
der Chimären auf gegenseitige Beeinflussung der verschiedenen Skeletbildner zurück- 
zuführen sind. Um aber aus einem Vergleich der Skelete von Bastarden und Chimären 
unbedingt sichere Schlüsse über die Bedeutung von Kern und Plasma bei der Skelet- 
bildung ziehen zu können, war es nötig, Chimären herzustellen, die in Überein- 
stimmung mit den Bastarden auch ein einheitliches Plasma besaßen. Dieser Forderung 
wurde dadurch Genüge geleistet, daß Bastardmikromeren der Kombination Echino- 
cardium @ x Parechinus $ in die Ganzblastula reiner Echinocardien gesteckt wurden. 
Diese „Bastardchimären‘“ besaßen also ein einheitliches Plasma und Chromatin zweier 
Arten im Verhältnis 3:1. Die Untersuchungen zeigten zwar, daß der väterliche (Pare- 
chinus) Einfluß sich unverkennbar äußert, sie bewiesen aber gleichzeitig, besonders 
durch den Vergleich mit den Bastarden und Chimären, daß wegen des quantitativen 
Mißverhältnisses des Kernmaterials die Echinocardiummerkmale überwiegen. Um das. 
Verhältnis günstiger zu gestalten, wurden daher den Wirtsblastulis im 16-Zellenstadium 
die Mikromeren z. T. oder ganz abpräpariert. Dementsprechend zeigten die Bastard- 
chimären auch bald ein mehr intermediäres, bald mehr mütterliches Aussehen. Eine 
Besonderheit wiesen die Bastardehimären auf, denen alle 4 Mikromeren fortgenommen 
waren: sie bildeten niemals den unpaaren Apikalstab aus. Diese Eigenheit teilen sie 
mit natürlichen Bastarden. Wenn dagegen den Wirtsblastulis auch nur eine Mikro- 
mere gelassen wurde, entwickelte sich bereits der Apikalstab. Sehr interessant ist die 
Beobachtung, daß von den befruchteten Bastardeiern nur ein geringer Teil zur Skelet- 
bildung kommt, während die Bastardmikromeren in der reinen Wirtslarve fast stets 
zur Skeletbildung gelangen. In Anlehnung an Beobachtungen von Merogon- und 
Bastardtransplantaten bei Amphibien muß man annehmen, daß an irgendeiner Stelle 
des Keimes eine Störung eintritt, die sich von dort auf den ganzen Keim ausbreitet. 
Durch vorzeitiges Isolieren und Transplantieren der Skeletbildner wird die Wahr- 
scheinlichkeit geringer, daß sie erkranken. Die Untersuchungen über die reziproken 
Bastardchimären sind noch nicht zum Abschluß gekommen. Bezüglich des Form- 
bildungsproblems konnten neue Ergebnisse erzielt werden. Sie zeigen, daß ein Fortsatz, 
mit Gitterstab nur bei harmonischem Zusammenarbeiten von Fortsatzektoderm und 
keletbildnern zustandekommt. Das Vorhandensein von Fortsatzektoderm genügt. 
icht für das Zustandekommen des unpaaren Echinocardiumstabes, wenn die Mikro- 
meren das Echinocardiumchromatin nur in Form von Bastardkernen enthalten. Man 
kann aus diesen Ergebnissen folgern, 1. daß für die Scheitelstabausbildung mehrere 
Faktoren notwendig sind und 2. daß das Fehlen der Scheitelstabanlage über Vor- 
handensein dominiert. (V. vgl. diese Ber. 26, 657.) W. Nümann (Münster). 
{ Vlies, Fred: Recherches sur une döformation möcanique des aufs d’oursin. (Unter- 
suchungen über eine mechanische Deformation bei Seeigeleiern.) Archives de Zool. 
75, 421—463 (1933). 
Die Untersuchungen wurden angestellt, um zu sehen, ob das Ei sich bei der Defor-. 


/ mation wie eine reine Flüssigkeit verhält, d.h, also, sein Volumen beibehält oder ob 


eine Veränderung eintritt, sei es, daß sich das Innere des Eies wie ein elastischer Körper 
verhält, sei es, daß es sich wie ein heterogenes System verhält, das Stoffe ausscheidet 
und aufnimmt. — Die Arbeit bringt im Anfang eine ausführliche Beschreibung eines. 
Apparates, der einem Mikromanipulator gleicht und der gestattet, die Eier mehr oder 
weniger weit nach Belieben in eine Capillarpipette zu ziehen. Die mikroskopische. 
Beobachtung zeigt, daß der zunächst eingezogene Teil des Eies hell und klar ist, während 
der äußere Teil, der auch den Kern enthält, granuliert ist. Die Messungen und Berech- 
nungen ergeben dann, daß bei sehr stark ausgezogenen Eiern eine leichte Vergrößerung; 
des Volumens eintritt. Werden die Eier wieder frei gelassen, so gewinnen sie ihre: 
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sphärische Gestalt mehr oder weniger bald wieder, allerdings dann häufig mit einem 
geringeren Volumen, was auf Ausscheiden gewisser Stoffe zurückzuführen ist. Unter 
bestimmten Bedingungen bleibt die Deformation erhalten. Die hier in Kürze nicht 
auseinandersetzbaren Berechnungen führen den Verf. zu dem Ergebnis, daß das Ei 
keine reine Flüssigkeit sein kann, keine homogene Phase von bestimmter Viscosität, 
die von einer festen elastischen Membran eingeschlossen ist. Die Variablen wären 
dann die Viscosität und die Oberflächenspannung. Hierdurch kann aber nicht eine 
Volumvergrößerung bei Deformationen erklärt werden. Auch wenn wir noch die 
Permeabilität der Membran hinzunehmen, kommen wir nicht zu einem befriedigendem 
Resultat. Dem Verf. bleiben aber noch zwei weitere Anschauungen über die Beschaffen- 
heit des Eies, ohne sich jedoch schon für eine entscheiden zu können. Entweder besteht 
es aus einem Haufen von nichtflüssigen heterogenen Stoffen (z. B. starren elastischen 
Kugeln), die sich verlagern können, in einer Flüssigkeit von bestimmter Viscosität, 
oder das Ei ist ein schwaches und leicht zerstörbares Gel. W. Nümann (Münster). 

Votquenne, Marius: Experiences de destruetion des mieromöres dorsaux de ’euf 
de Rana fusca au stade VII, et interprötation des r&sultats par la möthode des colo- 
rations vitales localisees. (Beobachtungen nach Zerstörung der dorsalen Mikromeren 
am Ei von Rana fusca im Stadium VIII, und Deutung der Resultate mit Hilfe der 
lokalisierten Vitalfärbung.) (Laborat. d’Embryol., Univ., Bruzelles.) Archives de Biol. 
45, 79—154 (1934). 

Da sich die von W. Vogt ausgeführten Farbmarkierungen vorwiegend auf das 
Gastrulastadium der Anuren beziehen, so verschaffte sich Verf. als Grundlage für 
seine Defektversuche zunächst die Kenntnis von der Topographie der Anlagebezirke 
während der ersten Furchungsstadien. Die Vitalfärbung geschah mit Hilfe von Neutral- 
rot an Eiern, die mit Hilfe von 7proz. KCN ihrer Gallerte befreit worden waren. Trotz 
des Pigmentreichtums der Froscheier war die Farbmarke bis ins Schwanzknospen- 
stadium hinein verfolgbar. Die zwar nicht für alle Eibezirke vollständig durchgeführte 
Markierung erlaubte, in großen Zügen die wichtigsten Organanlagen zu lokalisieren. 
Dieses dann auf das 8-Zellenstadium projizierte Anlageschema zeigt eine weitgehende 
Übereinstimmung mit dem Vogtschen Gastrulaschema. Der „graue Halbmond“ 
entspricht etwa dem Bereich des dorsalen Chorda-Mesoderms. — Die Zerstörung der 
Blastomeren geschah an den nur mit Dotterhaut versehenen Eiern, welche der besseren 
Orientierung halber zeitweise in Gelatine eingeschlossen wurden, mit Hilfe von Glas- 
nadeln. Da die Medianebene nicht immer mit den Furchungsebenen übereinstimmt, 
so war es möglich, eine genau dorsale, eine dorsolaterale oder eine laterale Mikromere 
des 8-Zellstadiums auszuschalten. Die Resultate dieser 3 Versuchsserien waren recht 
übereinstimmend, indem in jedem Versuch bestenfalls ein völlig normales Tier gebildet 
werden konnte. In der Mehrzahl der Fälle resultierten allerdings Mißbildungen nach 
Art einer Spina bifida, die jedoch auffallenderweise fast stets, auch bei lateral gesetzten 
Defekten, bilateral symmetrisch waren und einen weitgehend intakten Kopf erhielten. 
Die Versuche beweisen die starke Regulationsfähigkeit des dezimierten Chorda-Meso- 
derms und die Vertretbarkeit des entfernten präsumptiven Medullarmaterials durch 
das benachbarte Ektoderm. (Vgl. diese Ber. 14, 577.) Holtfreter (München). 

Szepsenwel, J.: Les conditions embryologiques qui mönent ä la formation d’un 
e@ur unique ou double, ainsi que eelles qui eausent l’asymötrie normale ou inverse de 
Porgane pulsatile chez des embryons de poulet omphaloc£phales produits experimentale- 
ment. (Die embryologischen Bedingungen, die zur Bildung eines einfachen oder 
doppelten, und die, die den normalen oder inversen Herzsitus bei experimentell er- 
erzeugten omphalocephalen Hühnerembryonen veranlassen.) (Laborat. d’Anat., Univ., 
Gen£ve.) Archives d’Anat. 17, 307—370 (1933). 

Die Resultate beruhen auf der Durchuntersuchung von experimentell erzeugten 
omphalocephalen Hühnerembryonen. Die Verdoppelung des Herzens bei ihnen hängt 
von der Verzögerung bzw. dem Unterbleiben des ventralen Verschlusses der Kopf- 
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darmrinne ab. Wenn die Herzanlagen verschmelzen, wird je nach dem quantitativen 
Überwiegen der einen oder anderen Anlage ein Rechts- oder ein Linksherz mit ver- 
schiedener Krümmung gebildet. Wenn 2 Herzen entstehen, ‘sind sie spiegelbildlich 
und nicht gleich groß. Verf. glaubt daher für den Krümmungssinn des Herzens mecha- 
nische Ursachen, wie den Krümmungssinn des Darmrohres, ablehnen zu müssen, 
zumal bei den Omphalocephalen das Herz so weit vorn liegt, sodaß es nicht in Beziehung 
zum Darm kommt. Die Linksanlage des Herzens dominiert über die Rechtsanlage. 
Bei den Spemannschen Umkehrexperimenten soll durch diese Drehung die Links- 
anlage auf die rechte Seite gekommen sein und sich folglich auf dieser Seite das domi- 
nante Herz entwickelt haben, also ein Rechtsherz. Der Situs inversus des Herzens 
bei den Versuchen des Verf. ist auf eine unmittelbare Schädigung der Linksanlage 
zurückzuführen, so daß die Rechtsanlage die Überhand gewinnen konnte. Gräper. 

Daleq, Albert: La determination de la vösieule auditive ehez le discoglosse. (Die 
" Determination der Ohrblase bei Discoglossos.) (Laborat. d’Embryol., Uniw., Bruzelles.) 
Archives Anat. microsc. 29, 389—420 (1933). 

Zur Untersuchung des Organisationszentrums hatte der Verf. bei Discoglossus 
nach Markierung des grauen Halbmondes die obere Kalotte parallel dem Äquator 
abgeschnitten, und um 180° gedreht, wieder eingeheilt. Interessante Anomalien in 
der Entwicklung der Ohrblasen der aus diesem Experiment entstehenden Doppel- 
embryonen gaben Veranlassung, die Entwicklungsfaktoren dieses Organs zu unter- 
suchen. Wurde die ‚„translocation aequatoriale“ im frühen Gastrulastadium aus- 
geführt, so entstanden im selten realisierten Idealfall 2 genau opponierte Embryonal- 
anlagen, die mit ihren Ventralseiten aneinander hingen. Jeder Individualteil besaß 
2 Ohrblasen halber normaler Größe. Häufiger jedoch war ein andersartiges Ergebnis: 
Jede der beiden Embryonalanlagen besaß nur eine Ohrblase, die eine eine linke, die 
‚andere eine rechte. Verf. glaubt es nicht auf einen Mangel an Raum oder Material 
zurückführen zu können, da Nasengruben und Augen bei jeder Anlage paarig vor- 
handen sind. Vielmehr soll ein Verlust eines Induktionsfeldes (foyer) schuld sein, 
der nicht mehr ersetzt werden konnte. Während hier die Embryonalanlagen zusammen 
nur 2 komplementäre Ohrblasen verminderter Größe besaßen, hat in einer anderen 
Variation des Ergebnisses der eine Individualteil eine noch viel kleinere Ohrblase, der 
andere eine sehr viel größere. Beide werden in bezug auf die Stellung und das Volumen 
als komplementär angesehen. — Schließlich kommt es vor, daß der eine Individual- 
teil rechts eine normale Ohrblase typischer Größe und links eine von etwa 1/, normaler 
Größe mit einer Anlage des Ductus endolymphaticus besitzt, während der andere 
Individualteil rechts keine Hörblase hat, dagegen links eine von ?/, normaler Größe 
und ohne Anlage des D. endol. Da sich beide so entsprechen, nimmt Verf. an, daß 
das Organisationszentrum der Ohrblase (foyer organ. de l’otoc.) links durch den Schnitt 
gespalten wurde, rechts aber nicht. Für diese Ansicht spräche, daß sich die Ohrblasen- 
anlagen nicht nur des dorsalen und ventralen Individualteils entsprechen, sondern 
‚auch die der beiden Seiten: Ist beim dorsalen die linke groß, die rechte klein, so ist 
umgekehrt bei der ventralen Embryonalanlage die linke klein und die rechte groß. 
So stellen je die Hörblasen der ventralen Embryonalanlage das Komplement der- 
jenigen der dorsalen dar. Schließlich müssen bei schräger Schnittführung die Organisa- 
toren des Ohres beide und ganz einer Embryonalanlage zufallen. Das war auch zu 
beobachten: Ein Embryonalteil hatte 2 gut entwickelte Ohrblasen, der andere gar 
‚keine, obwohl er Nasen und ein Auge (cyklop.) besaß. Da nun aber die Anlage für die 
‚Ohrblasen im ektodermalen Bereich nahe dem animalen Pol liegen, so kann der Schnitt 
sie unmöglich getroffen haben. Da der Schnitt das Chorda-Mesoderm-Material trennte, 
so müßten die Ergebnisse durch Veränderungen im Organisationszentrum erklärt werden. 
Das bedeutet aber, daß man schon für die frühe Gastrula spezielle Organisatoren für 
das Ohr annehmen müßte, daß sich also schon jetzt das allgemeine Organisations- 
zentrum in sekundäre spezielle Zentren unterteilte. Wird die Operation im Blastula- 
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stadium ausgeführt, so ist das Ergebnis ein anderes: Die Ohrblasen sind einander nicht 
komplentär, es ist eine bemerkenswerte Regulation jeder der 4 zu konstatieren und 
‚häufig sogar eine starke Hypertrophie. Ob das letztere auf einen traumatischen Reiz 
zurückzuführen ist, oder darauf, daß die Induktionsfelder für die Ohranlagen zu An- 
fang der Entwicklung diffuser sind, ist nicht zu ermitteln. Rotmann. 


Anson, Barry 3., and William T. Black jr.: The early relation of the auditory vesiele 

to the eetoderm in human embryos. (Die frühe Beziehung der Ohrblase zum Ekto- 
derm bei menschlichen Embryonen.) (Dep. of Anat., Northwestern Univ. Med. School, 
Chicago.) Anat. Rec. 58, 127—137 (1934). 
An Serien jüngster menschlicher Embryonen aus der Harvard Embryological 
Collection und dem Dep. of Embryology of the Carnegie Inst. wird die erste Ent- 
wicklung des Ohres untersucht. Es sind Photographien von Wachsmodellen von der 
Einstülpung des Ektoderms bis zur Loslösung der Ohrblase von der Epidermis bei- 
‚gegeben. Rotmann (Freiburg i. Br.). 


Herk, A. W.H. van: Über den Stoffwechsel der Seeigeleier. I. Die Beeinflussung der 
Atmung und Milchsäurebildung durch Farbstoffe. (Zool. Stat., Neapel.) Arch. neerl. 
Physiol. 18, 578—602 (1933). 

Der Einfluß von 0,25 ccm 0,005—0,02proz. Lösungen von Methylenblau, Janusgrün 
‚und Chrysoidin auf Sauerstoffaufnahme, Kohlensäureabgabe und Milchsäurebildung von 
2ccm Eiersuspension (Sphaerechinus granularis) wird mit den Methoden von Warburg 
untersucht. Weder Befruchtbarkeit, noch Entwicklung wird durch die Farbzusätze geschädigt. 
Unbefruchtete Eier erhöhen ihren Sauerstoffverbrauch durch Farbstoffzusatz um 180 bis 
230% des Normalwertes, befruchtete nur um 130—180%. Einwandfreie Unterschiede im 
respiratorischen Quotienten (R.Q.) von befruchteten und unbefruchteten Eiern mit und 
ohne Zusatz von Methylenblau oder Chrysoidin wurden nicht gefunden, dagegen erhöht Janus- 
grün den R.Q. unbefruchteter Eier von 0,91 auf 1,09. Diese Erscheinung wird durch die teil- 
weise irreversible Reduktion des Farbstoffes erklärt. Glykosezusatz senkt den R.Q., gleich- 
zeitige Anwesenheit von Janusgrün dagegen erhöht ihn stärker, als durch die Menge des 
zugesetzten Farbstoffes allein erklärbar ist. Frisch entnommene reife Seeigeleier haben einen 
relativ hohen Milchsäuregehalt, der in 4—6 Stunden auf etwa !/, absinkt, aber nur zu 1/s 
durch Oxydation schwindet. Die untersuchten Farbstoffe erhöhen die Milchsäurebildung 
aerob und anaerob. Die Milchsäuremengen stimmen nicht überein mit der Menge der gesamten 
Säuren. Helmut Ruska (Heidelberg;)., 

Lennerstrand, Ake: Aerobe und anaerobe Glykolyse bei der Entwicklung des Froseh- 
eies (Bana temporaria L.). (Abi. f. Exp. Zool., Zootom. Inst., Stockholm.) Z. vergl. 
Physiol. 20, 287—290 (1933). 

Milchsäurebestimmungen an Proben von 50—100 Eiern nach Fürth-Charnas 
in der Ausführung von Lehnhartz. Die Eier wurden entweder unter aeroben oder 
unter anaeroben Bedingungen (in Stickstoff oder Kohlenoxyd) untersucht. — Es 
besteht eine anaerobe Glykolyse. Aerob ist nur eine schwache Glykolyse vorhanden, 
weil die Atmung die Milchsäure verdrängt. — Ein Unterschied in Milchsäuregehalt 
von unbefruchteten und befruchteten Eiern wurde nicht gefunden. — Im Laufe der 
Entwicklung steigt die anaerobe Glykolyse. Die Entwicklung kann auch anaerob 
vor sich gehen, aber kommt zum Stillstand. Die älteren Stadien (Neurulae) vertragen 
Sauerstoffmangel weniger gut als die jüngeren. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Rubinstein, M.: Evolution du 9, des -eourbes de neutralisation et de coefficient- 
tampon des eonstituants de P’euf de poule pendant P’ineubation. (Entwicklung des pr, 
der Neutralisations- und Pufferkoeffiziente der Bestandteile des Hühnereies während 
der Bebrütung.) (Inst. de Physique Biol., Univ., Strasbourg.) Arch. Physique biol. 11, 
40-71 (1933). 

Ausführliche Mitteilungen über Untersuchungen, die der Verf. schon vorläufig 
mitgeteilt hat (vgl. diese Ber. 25, 306 u. 307). Mittels Antimonelektrode unter- 
suchte er das pp des Eiweißes und des Dotters im Hühnerei. Die Elektrode wurde 
in das zu untersuchende Material, das in der geöffneten Eischale blieb, hineingetaucht. 
Diese Technik stimmt mit der von Buytendijk und Ref. benutzten überein, und die 
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Resultate des Verf. bestätigen die Wahrnehmungen von Buytendijk und dem Ref. 
(Offenbar hat der Verf. ihre Arbeit nicht sehr genau gelesen, sonst hätte er den Namen 
des Ref. nicht immer als Woodermann zitiert). Bei nichtbebrüteten Eiern ist das pn 
des Eiweißes 8,5—9,4. Der Dotter aber zeigt einen pn von 5,8—6,3. Bei befruchteten 
Eiern ist der Unterschied zwischen Eiweiß und Dotter deutlicher als bei unbefruch- 
teten. Im Laufe der Entwicklung (vom 3. Tage ab) wird das pn des Eiweißes niedriger, 
bis zu 7,5 (9. oder 10. Tag) und schwankt nachher um pp 7. Das pn des Dotters steigt 
bis zum selben Wert, den es zur selben Zeit erreicht. Das pr von Eiweiß und Dotter 
ist am 9. Tage für beide gleich. Die Amnionflüssigkeit schwankt vom 8. bis zum 14. Tag 
zwischen p, 6,8 und 7,3. Der Pufferkoeffizient steigt bis zum 9. bis 10. Tag für Eiweiß 
und nimmt für den Dotter zu gleicher Zeit ab. Vom 10. Tag ab sind die Verhältnisse 
gerade umgekehrt. M. W. Woerdeman (Amsterdam). 


Witebsky, E., et J. Szepsenwol: L’antigene „Forssman“ chez les embryons de 
poulet ä differents stades. (Das Antigen „Forssman“ bei Hühnerembryonen verschie- 
dener Entwicklungsstufen.) (Laborat. d’Anat. Norm. et de la Olin. Opht., Univ., Geneve.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 115, 921—923 (1934). 

Verff. prüfen den Befund von Kritschewsky nach, der fand, daß das Antigen 
sich erst nach 4 Tagen beim Hühnerembryo bildet. Embryonen im Alter von 1 bis 
12 Tagen werden nach Befreiung von Eigelb zerkleinert und mit 95% Alkohol aus- 
gezogen. Die nach 5tägigem Stehen erhaltenen Filtrate erweisen sich bei der Prüfung 
nach der Komplementablenkungsmethode in jedem Falle als antigenhaltig. Erklärungen 
für dieses abweichende Verhalten werden diskutiert. Luy (Hannover). 


Portmann, A.: Observations sur la vie embryonnaire de la pieuvre (Octopus vul- 
garis Lam.). (Beobachtungen über das Larvenleben der gemeinen Krake [Octopus 
vulgaris Lam.].) (Zaborat. Arago, Banyuls-sur-Mer et Laborat. de Zool., Univ., Bäle.) 
Archives de Zool., Not. et Rev. 76, 24—36 (1933). 

Verf, konnte über die Embryogenese von Octopus vulgaris einige bemerkens- 
werte Lebendbeobachtungen machen, die später durch eine histologische Untersuchung 
ergänzt werden sollen. — Die Entwicklung von Octopus vulgaris unterscheidet 
sich wesentlich von derjenigen der Dekapoden. — Die Octopus-Eier haben nur eine 
dünne Eiweißmembran und erfahren während der Ontogenese keine Größenzunahme. 
— Vom Embryo lösen sich amöboid-bewegliche Zellen los, die sich im perivitellinen 
Raum verteilen und besonders häufig an der inneren Wand der Eimembran und am 
Ektoderm des Embryo liegen. — Die primäre Lage des Embryos in der Eihülle ist 
derart, daß das Blastoderm der Mikropyle zugekehrt liegt. Zwischen dem Stadium (V) 
VI und VIII (IX) tritt eine Inversion ein, so daß der animale Pol dem Eistiel zugekehrt 
liegt. Zwischen Stadium XIX und XX tritt eine zweite Umkehr ein, die in wenigen 
Minuten erfolgt ist, so daß der Octopus-Embryo am Ende der Ontogenese wieder 
die Ausgangslage innerhalb der Eihülle einnimmt. — In der zweiten Hälfte der Ent- 
wicklung bildet sich im Mantel das Hoylesche Organ aus. Seine Zellen scheiden 
ein Ferment aus, welches die Eihülle auflöst und dem Embryo das Schlüpfen ermöglicht. 
— In der Haut des Embryo finden sich weiterhin sehr zahlreiche „Köllikersche 
Bündel“, die aber mit dem Schlüpfen in keinerlei Beziehung stehen; denn bei ge- 
schlüpften Tieren lagen sie teilweise noch vollkommen unter der Haut eingesenkt. 
Vielleicht sind sie als Speicherniere anzusprechen. — Der äußere Dottersack wird 
nicht, wie Naef (1928) vermutet, abgeworfen, sondern im allgemeinen 5 Stunden 
nach erfolgtem Schlüpfen vom Embryo verzehrt, nur ausnahmsweise vor dem Schlüpfen. 
— Da die Larve sich bereits nach dem Herauskriechen aus der Eihülle am Grunde 
aufhält und sie auch nach Beobachtungen von Naef (1928) sehr selten im Plankton 
anzutreffen ist, scheint bei Octopus keine pelagische Lebensperiode zu existieren, 
sondern die Jungtiere nehmen sofort die Lebensweise der erwachsenen Tiere an. 


(Vgl. diese Ber. 11, 512.) Otto Linke (Leipzig). 
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Szendi, B.: Die Wege des Glykogens dureh die hämochoriale Placenta. (Anat.- 
Biol. Inst., Univ. Debrecen.) Z. Anat. 101, 791—798 (1933). 

Die Mehrzahl der Untersucher ist darin einig, daß das im Uterus und in der Placenta 
‚angesammelte Glykogen für den Fetus bestimmt ist; nur in der Hinsicht herrscht 
Uneinigkeit, auf welchem Wege es zur Frucht gelangt. Diese Frage zu prüfen, hat der 
Verf. an Ratten, Mäusen und Kaninchen Untersuchungen angestellt. Als erwiesen 
nimmt der Verf. an, daß vom Fetus der Glykogenbedarf nicht unmittelbar aus dem 
mütterlichen Blute gedeckt wird, sondern daß es ihm von der Decidua gebildet werde. 
Die Menge des in der Decidua vorhandenen Glykogens schwankt je nach Bedarf des 
Fetus. Bei seinen histologischen Untersuchungen wurde vom Verf. gesehen, daß 
Glykogen zum Teil in der Decidua basalis aufgespeichert wird, zum Teil in jenen Zellen, 
welche um die im Mesometrium eintretenden Gefäße liegen. Die Glykogenzellen ent- 
stehen auf eine fetale Einwirkung hin aus Bindegewebszellen (Decidua, Perithel, Reti- 
culumzellen). Sie stehen mit den decidualen Gefäßen in gewisser Beziehung, deren 
Ursachen sind: a) einerseits die zum Aufbau des Glykogens nötigen Kohlehydrate, 
die sie aus dem mütterlichen Blut erhalten; b) andererseits erleiden sie eine hormonale(?) 
Wirkung seitens der fetalen Placenta bzw. der in die mütterlichen Gefäße einwuchernden 
Ektodermzellen (Proliferationsplasmodium). — Nach Mobilisation wandern die Gly- 
kogenzellen zwischen den Gewebsspalten zu den perivasculären Lymphgefäßen, dann 
nach Streckung ihres Plasmas durch die Stomata in die Lumina der Lymphgefäße hin- 
durch. Durch die Lymphgefäße gelangen die Glykogenzellen zu der fetalen Oberfläche 
der Placenta, unter die Reichertsche Membran, wo sie ihr Glykogen abgeben, welches 
infolge Transfusion in die die Zotten umgebende Flüssigkeit (Blutextravasat, Blut- 
filtrat) gerät. Von hier aus wird das Glykogen von den Zotten der Vesicula umbili- 
calis, als Ersatzorgan für die Verdauungsdrüsen der Frucht, resorbiert und verarbeitet. 
Von den Zotten gelangt das Glykogen durch die Nabelgefäße hindurch in die Frucht, 
wo es hauptsächlich in den Lungen, Knorpel-, Muskel- und Lebergeweben abgesetzt 
wird; der übrige Teil dient zur Befriedigung des augenblicklichen Bedarfes des Fetus. — 
Der Grund für einen derartig gearteten Glykogenstoffwechsel wird wahrscheinlich 
darin zu erblicken sein, daß der Fetus unabhängig von dem mütterlichen Organismus 
(Kohlehydratgehalt des mütterlichen Blutes!) seinen Kohlehydratbedarf decken kann, 
ferner, daß der Austausch des Glykogens zwischen mütterlichem und fetalem Blut 
durch einfache Transfusion wahrscheinlich unmöglich ist. A. Bock (Berlin)., 

Szendi, Blasius: Beiträge zur Rolle der Deeidua im fetalen Stoffwechsel. (Uniw.- 
Frauenklin., Debrecen.) Arch. Gynäk. 155, 197”—216 (1933). 

Es wird untersucht, ob die Decidua Gebilde besitzt, welche fähig sind, die Qualität 
und Quantität der von der Mutter dem Fetus zugeführten Nährstoffe zu regeln. Die 
Uteri von Ratten, Mäusen und Kaninchen wurden im nichtschwangeren Zustande und 
in der Schwangerschaft in kurzen Zeitabschnitten histologisch untersucht. Ein Teil 
der Tiere wurde während der Schwangerschaft einseitig ernährt, entweder nur mit 
Fetten oder nur mit Dextrose. Ferner wurde zur Klärung der Frage der Funktion 
der albuminoiden Sekretionsdrüsen Atropin und Pilocarpin verabreicht. Ebenso wurde 
menschliche Decidua aus den verschiedensten Stadien der Gravidität untersucht. Die 
Ergebnisse dieser Untersuchungen sind in der Arbeit sehr ausführlich namentlich von 
der Ratte dargelegt. Es sei hier auf das Original verwiesen. Als Ergebnis faßt der 
Autor seine Untersuchungen folgendermaßen zusammen: Die Decidua, in erster Reihe 
die Basalis, beteiligt sich intensiv an der Versorgung des Fetus mit Nahrungsmitteln, 
auch nach der Bildung der Placenta. Nach Einnistung des Eies entstehen Decidua- 
zellen oder Zellgruppen, die die im mütterlichen Blute kreisenden Nahrungsstoffe 
— Eiweiß, Kohlehydrate und Fette — in sich aufstapeln, dieselben umformen und 
dem Fetus weiterbefördern. Die Decidua ist ganz besonders in der Lage, die verschiede- 
nen Nahrungskörper, Gifte und körnige Substanzen zu retinieren. „Auch beim Men- 
schen hört die histiotrophe (paraplacentare) Ernährung des Fetus nach Entwicklung 
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der Placenta nicht auf, sondern bleibt bis zum Ende der Gravidität als ein Bestand- 
teil des hämotrophen Stoffwechsels bestehen. Mühlbock (Berlin)., 
Bareroft, J.: The conditions of foetal respiration. (Die Bedingungen für die 


Atmung des Fetus.) Lancet 1933 I, 1021—1024. 

Verf. gibt hier einen Überblick über seine und seiner Schüler Untersuchungen aus den 
letzten Jahren über die fetale Atmung. Bei diesen hat sich herausgestellt, daß, soweit der 
mütterliche Organismus in Frage kommt, von der Mitte der Schwangerschaft an gerechnet, 
die Sauerstoffdissoziationskurve eine Verrückung nach der rechten Seite zu gegenüber dem 
normalen Kurvenzug aufweist. Diese Verrückung ist offenbar auf einen Anstieg der Wasser- 
stoffionenkonzentration im mütterlichen Blute zurückzuführen. Um die gleiche Zeit erfährt 
die Sauerstoffdissoziationskurve des Fetus eine Verrückung von dem normalen Kurvenzug 
aus nach links. Diese Verschiebung ist aber nicht auf eine Steigerung des Alkaligehaltes. 
im kindlichen Blute zurückzuführen, der vielmehr genau so groß ist wie im normalen Organis- 
mus. Die charakteristische Sauerstoffdissoziationskurve des fetalen Blutes ist offenbar durch 
eine spezifische Form des Hämoglobins bedingt. In den letzten Tagen der Schwangerschaft 
ist das Blut des Fetus reicher an basischen Bestandteilen als das mütterliche.. Wahrschein- 
lich ist der Gehalt an Kohlenstoffdioxyd im fetalen Blute etwas kleiner als im mütterlichen,, 
vorzugsweise in den frühen Stadien der Schwangerschaft. v. Skramlik (Jena)., 

Roth, Paul: Effets de la thyroide humaine pathologique sur la mötamorphose des 
batraciens. (Wirkungen der pathologischen menschlichen Schilddrüse auf die Meta- 
morphose der Batrachier.) (Laborat. de Biol. Exp., Unw., Paris.) C.r. Soc. Biol. Paris 
115, 101—103 (1934). 

Auf Grund von 3 Versuchsserien, in denen je Material eines pathologischen mensch- 
lichen Kropfes (2 Kröpfe von Basedowkranken, 1 von einem toxischen Adenom) an 
Kaulquappen verfüttert wurde, kommt Verf. zum Schluß, daß die Wirkung der patho- 
logischen menschlichen Kröpfe unsicher sei. Für die Zukunft sei es zweckmäßig, die 
Wirkung pathologischen Schilddrüsengewebes mit der Wirkung bestimmter Thyroxin- 
konzentrationen zu vergleichen. F. E. Lehmann (Bern). 


Helff, O0. M.: Studies on amphibian metamorphosis. XIH. The stability and growth 
of anuran tympanie membrane following larval involution. (Studien zur Amphibien- 
metamorphose. XIII. Beständigkeit und Wachstum des Anurentrommelfelles nach 
erfolgter Metamorphose.) (Dep. of Biol., Univ. Coll., New York Uniwv., New York.) 
Biol. Bull. 66, 38—47 (1934). 

Verf. stellt sich die Frage, ob der knorpelige Annulus tympanicus auch noch nach 
der Metamorphose seinen Entwicklungseinfluß auf das Wachstum des Trommelfelles 
geltend macht oder ob das postlarvale Wachstum ein selbständiger Vorgang ist. Weiter 
ist noch nicht bekannt, ob die histologische Ausbildung des Trommelfelles auf diesen 
Stadien von den Einflüssen des knorpeligen Annulus tympanicus abhängig ist oder 
ob es.seine Struktur auch entfalten kann, wenn es sich unabhängig von ihm entwickelt. 
Das Experiment geht darum dahin, an jungen Fröschen (2—83 Wochen nach der Meta- 
morphose). autoplastisch das schon völlig differenzierte Trommelfell in die Rücken- 
region zu transplantieren und umgekehrt ein Stück aus der Rückenregion an die Stelle 
des Trommelfelles. Die Untersuchung der transplantierten Rückenstücke zeigten 
3—5 Wochen nach der Operation, daß über dem knorpeligen Annulus tympanicus 
die typischen Rückendrüsen verschwunden waren und andererseits sich auch typische 
Trommelfellstrukturen gebildet hatten. Die Trommelfelltransplantate hatten nur 
schwache Rückbildungen im Rücken erfahren, sowohl makroskopisch wie histologisch. 
Es kann also gefolgert werden, daß der knorpelige Annulus tympanicus auch noch nach 
der Metamorphose seinen Einfluß weiter ausübt auf die Trommelfellbildung, allerdings 
mit abfallender Intensität. Das ausgebildete Trommelfell ist also schon ganz beständig 
und erleidet keine wesentlichen Veränderungen mehr, auch wenn es nicht mehr mit 
dem knorpeligen Annulus tympanicus in Berührung steht. (Vgl. diese Ber. 27, 756.) 

W. Nümann (Münster i. W.). 

Rubinstein, H. 8., and L. J. Kolodner: The effeet of the growth hormone on body 

and tail lengths. (Der Einfluß des Wuchshormons auf Körper- und Schwanzlänge.) 
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(Neuro-Anat. Laborat., Dep. of Anat., Univ. of Maryland Med. School, Baltimore.) Anat. 
Rec. 58, 107—110 (1934). 

Bei allen bisherigen Wachstumsstudien diente als Maßstab das Körpergewicht. 
Nachdem Downs und Geiling gezeigt haben, daß es sich dabei wesentlich um eine 
Zunahme des Wassergehaltes handelt, war es von Interesse zu prüfen, ob die Wachs- 
tumshormone eine Vermehrung der Körperlänge bewirken. Versuchsobjekt waren weiße 
Ratten (Mus norveg. alb.). 17 Würfe mit zusammen 74 Jungen wurden nach dem 
Geschlecht in 2 Gruppen geteilt. Behandelt wurden die leichtesten Tiere. Als Kon- 
trollen dienten Wurfbrüder bzw. Wurfschwestern. Auf je ein hormonisiertes Tier 
kamen möglichst 2 Kontrollen, von denen die eine unbehandelt blieb, während die 
andere intraperitoneal Fleischextraktlösung erhielt. Die Hormonisierung bestand in 
einer 6mal wöchentlichen Einspritzung von 2 ccm eines aus Rinderhypophysenvorder- 
lappen hergestellten wässerigen alkalischen Präparates. Die Behandlung dauerte 
22 Wochen. Zum Schluß waren die Tiere 12—15 Monate alt, bei Beginn also über die 
1. Wachstumsperiode hinaus. Das Endergebnis war folgendes: Die durchschnittliche 
Körperlänge der M. übertraf diejenige der unbehandelten Kontrollen um 1,3 cm, 
die der Fleischextrakttiere um 1,5 cm. Für die durchschnittliche Schwanzlänge 
betrugen die Unterschiede 0,3 und 0,4 em; für die Körper- + Schwanzlänge 1,6 und 
1,9 cm. Bei den W. waren die entsprechenden Differenzen noch etwas größer: 1,4 und 
1,7 bei der Körperlänge und 2,4 bzw. 3,4 bei der Körper- + Schwanzlänge. Verff. er- 
klären diesen Unterschied zugunsten der W. aus der stärkeren Wachstumshormon- 
produktion des normalerweise stärker wachsenden M. Die gleiche Versuchsdosis 
wirkt sich bei dem Geschlecht stärker aus, das physiologisch weniger Hormon produziert. 
Mit der Längenzunahme ging eine Gewichtszunahme Hand in Hand. Die Differenzen 
sind statistisch gesichert. Das Wachstumshormon hat bei der weißen Ratte also einen 
ausgesprochenen positiven Einfluß auf die Körperlänge, während Fleischextrakt, 
wie der Vergleich mit den unbehandelten Kontrollen lehrt, etwas wachstumshemmend 
wirkt. [Vgl. Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 27, 63 (1929).] Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 

Okada, Yö K., and Hisao Sugino: Transplantation experiments in Planaria gono- 
cephala, I. (Transplantationsexperimente an Planaria gonocephala, I.) (Zool. Inst., 
Imp. Unw., Kyoto.) Proc. imp. Acad. (Tokyo) 10, 37—40 (1934). 

Transplantation von kleinen rechteckigen Stücken aus verschiedenen Körper- 
höhen in andere Regionen des gleichen Tieres oder anderer Individuen, Vereinigung 
zweier größerer Teilstücke in iso- und heteropolarer Richtung und homoplastische, 
und zwar homo- und heteropleurale Reindividualisationen bilden den Gegenstand 
ausgedehnter Untersuchungen, über die hier in einer ersten vorläufigen Mitteilung be- 
richtet wird. Insbesondere werden 5 Fälle herausgegriffen, die seltsame ‚„Organisator- 
artige‘‘ Bewirkungen von Implantaten erkennen lassen. Auf Einzelheiten kann hier 
nicht eingegangen werden. Es gilt, die Hauptpublikation abzuwarten. P. Steinmann. 

Coe, Wesley R.: Regeneration in nemerteans. IV. Cellular changes involved in 
restitution and reorganization. (Regeneration bei Nemertinen. IV. Celluläre Verände- 
rungen bei Restitution und Reorganisation.) (Osborn Zoöl. Laborat., Yale Uniw., 
New Haven.) J. of exper. Zoöl. 67, 283—314 (1934). 

Zuerst gibt der Verf. eine zusammenfassende Übersicht der Ergebnisse seiner 
früheren Untersuchungen 1929, 1930 und 1932 über das Regenerationsvermögen von 
verschiedenen Spezies mariner Nemertinen, ehe er dazu übergeht, den cellulären Ur- 
sprung der Gewebe und die Veränderungen im Verlaufe der Regenerationsprozesse zu 
besprechen. Es werden auch alle anderen vorliegenden Arbeiten besprochen und die 
Regenerationsvorgänge bei verschiedenen Heteronemertinen (Lines, Cerebratulus, 
Micrura, Cygeupolia und Eubolarsia) und Hoplonemertinen (Prostoma) kurz geschildert. 
Die Beweglichkeit der Regenerationszellen ist polar gebunden. Bei einigen Spezies, 
die fähig sind, sowohl Vorder- als auch Hinterende zu regenerieren, können sie in beiden 
Richtungen wandern. Ein Beweis für diese Polarität ist das Verhalten von Lineus 
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socialis. Wenn man zwei längsgespaltene Teilstücke so miteinander verbindet, daß 
je ein nach vorn und rückwärts gerichtetes Ende nebeneinanderliegen, erfolgt keine 
dauernde Verbindung der Teilstücke, sondern jedes bildet an seinem vorderen Ende 
einen eigenen neuen Kopf. Die Verbindung der hinteren Enden wird dann nach er- 
folgter Regeneration gelöst, so daß zwei selbständige Tiere entstehen. Den Epidermal- 
zellen scheint dagegen diese Anterior-Posteriorpolarität zu fehlen, da die Wundheilung 
an allen Schnittflächen, die mit genügend Epidermalzellen in Verbindung stehen, 
gleich schnell vor sich geht. — Bei der Regeneration der hinteren Enden von Körper- 
fragmenten spielt sich die Regeneration bei Verletzungen ebenso ab wie das natürliche 
Wachstum. Bei Fragmenten, die aus dem Kopf allein bestehen und gar keinen Teil 
des Verdauungssystems enthalten, kann dieses trotz Mangels von Zellen entodermalen 
Ursprungs völlig neu gebildet werden, und zwar aus Wanderzellen, die bei der Re- 
generation des Hinterendes multipotent sind und deren Schicksal durch die Funktion 
der Gewebe bestimmt wird. Innerhalb von 15 Tagen wird das Mitteldarmepithel 
regeneriert, danach aus einer Anhäufung von Mesenchymzellen am vorderen Teil des 
neugebildeten Mitteldarms die erste Anlage des Vorderdarms, und wenige Tage später 
entwickelt sich an der Vereinigungsstelle von altem und neuem Gewebe der Mund, 
der mit dem vorderen Teil des Vorderdarms in Verbindung tritt. Der kleine Rest von 
Rüssel und Rüsselscheide, der noch vorhanden ist, hat große Wachstumsfähigkeit 
und regeneriert in wenigen Tagen vollkommen. Das neue regenerierte Tier ist im Ver- 
gleich zum alten Kopf sehr klein, der durch Regulation und Reorganisation den Pro- 
portionen des neuen Körpers angepaßt wird. Bei der Regeneration des Vorderendes 
bildet sich ein Regenerationskegel, dessen äußeres Epithel epidermalen Ursprunges ist, 
während das Blastem aus indifferenzierten Mesenchymzellen besteht, aus denen sich 
dann die erste Anlage der verschiedenen Organe differenziert. Aus lateralen Ein- 
buchtungen der neuen epidermialen Oberfläche bilden sich die Cerebralorgane, ventral 
aus einer ähnlichen Einbuchtung der Mund, während aus einem Teil des Epithels der 
Vorderarm entsteht. Das Gehirn wird unabhängig von den Resten der Nervenstränge, 
die in dem Fragment vorhanden sind, aus Zellen des Regenerationsblastems gebildet 
und nicht aus Zellen der alten Epidermis, wie Nusbaum und Oxner es annehmen. 
Eine Verbindung mit den alten Nervenstämmen wird durch auswachsende Nerven- 
fasern hergestellt. Aus Mesenchymzellen bildet sich 7—8 Tage nach der Operation 
die erste Anlage von Rüssel und Rüsselscheide, später differenzieren sich daraus Muskel- 
und Epithelzellen, und von dem neugebildeten Gehirn aus erfolgt die Innervierung 
durch auswachsende Nervenfasern. — Die seitliche Regeneration bei Spaltstücken 
erfolgt bei Lineus socialis z. B. vollkommen, vorausgesetzt, daß ein kleines Stück des 
alten Nervenstranges erhalten bleibt und das Teilstück so groß ist, daß es das für die 
Wundheilung nötige Epithel besitzt. Auch in 2 Hälften gespaltene Köpfe vermögen 
unter Umständen ein ganzes Tier zu regenerieren, und zwar verläuft die Regeneration 
wie bei ungespaltenen Köpfen. Regeneration und Regulation sind dann koordinierte 
Prozesse. — Für alle bisher beobachteten Fälle scheint das Vorhandensein eines Teiles 
des Nervenstammes für den normalen Ablauf der Regenerations- und Reorganisations- 
prozesse und die Ausbildung eines Regenerationskegels notwendig zu sein. Dieser letz- 
tere bildet das Organisationszentrum für alle weiteren Regenerationsprozesse. Bei 
einigen Formen ist die Regenerationsfähigkeit ausschließlich auf die Region direkt 
hinter dem Gehirn beschränkt. (III. vgl. diese Ber. 21,818.) Leutelt-Kipke (Innsbruck). 

Sayles, Leonard P.: Regeneration in the polychaete Clymenella torquata. II. Effeet 
of level of eut on type of new struetures in posterior regeneration. (Regeneration 
beim Polychäten Clymenella torquata. II. Der Einfluß der Operationsschnitthöhe auf 
die Art der Neubildung bei Regeneration von Hinterenden.) (Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole, Mass.) Physiologie. Zoöl. 7, 1—16 (1934). 

Vorderstücke von weniger als 5 Segmenten bringen es nur zum Wundverschluß. 
Ein Vorderende von 6 Segmenten kann etwas Regenerationsgewebe erzeugen. Vorder- 
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stücke von 12 und mehr Segmenten sind aber zu vollkommener Regeneration des ab- 
geschnittenen Hinterendes befähigt. Anfängliche Bildungsstörungen und Organver- 
lagerungen scheinen sich durchwegs auszugleichen. Zwischen dem 6. und 12. Segment 
gelegene Schnittebenen lassen bei der späteren Regeneration erkennen, daß der Prozent- 
satz mehr oder weniger vollkommener Neubildungen desto größer ist, je mehr die 
Schnittebene dem 12. Segment sich nähert und je weiter sie vom 6. entfernt ist. Die 
Prozentzahlen für diese Region unvollständiger Regeneration sind für Ganzbildung nach 
16 Tagen: 8. Segment 41,4%, 9. 77,3%, 10. 82,3%, 11. 90% und die folgenden 100%. 
Die Hypoplasien führt der Verf. auf „Unfähigkeit“ zurück, „genügendes neues Material 
für die Bildung des Regenerates zu erzeugen“. Der „Organisator“ (organizing factor) 
wirkt dann durchgreifend nicht erst von den hintersten sondern schon vom 8. Segmente 
an. Der Verf. vermutet, daß zunächst das Hinterende organisiert und unter dessen 
Einfluß später der übrige Teil des Regenerates differenziert werde. Die Zahl der Über- 
lebenden in Prozenten der Versuchstiere ist deutlich abhängig von der Höhe des Ope- 
rationsschnittes. Die Zahl der Afterzirren (normalerweise 22 durchschnittlich) ist in 
Regeneraten vom 8. bis zum 10. Segmente aus unterdurchschnittlich, in Regeneraten 
vom 11. bis 13. Segmente aus etwas überdurchschnittlich, weiter hinten gelegene 
Operationsebenen lassen dann normale Zahlen von Afterzirren an den Regeneraten 
erstehen. Polarheteromorphe Köpfe und Doppelstrukturen wurden nicht beobachtet. 
(Vgl. diese Ber. 22, 801.) P. Steinmann (Aarau). 


Wolsky, A., und H. W. Lissmann: Weitere Angaben über die Bedeutung der an 
Stelle eines Auges regenerierten Antennule für das Zusammenwirken der Receptoren 
und Effeetoren bei Potamobius leptodaetylus Eschh. Arb. ung. biol. Forschgsinst. 6, 
127—132 (1933). 

Verff. untersuchen 2 Naturfunde von Krebsen mit heteromorphen Antennula- 
Regeneraten an Stelle des einen Auges. Die Versuche sind ergänzende zu bereits mit- 
geteilten Ergebnissen (vgl. diese Ber. 25, 430). Das eine der hier zur Diskussion 
stehenden Tiere ist ein Weibchen, welches an Stelle des linken Auges eine einästige 
Heteromorphose besitzt, die aus 8 Gliedern besteht. Das 2. Tier (ein Männchen) besitzt 
eine zweiästige Heteromorphose an Stelle des linken Auges; ihr Innenast besteht aus 2, 
ihr Außenast aus 18 Ringen. Am 1. Tier rief chemische Reizung der Heteromorphose 
(Schwefelsäureeinwirkung 0,025%) an dieser und am Auge Putzbewegungen mittels 
der Schreitbeine hervor. Taktile Reizung (Kneifen mit einer Pinzette) der Hetero- 
morphosenbasis oder der Augenbasis hatte Putzen der gereizten Stellen mit den Gang- 
beinen zur Folge. Taktile Reizung der heteromorphen Antenula des 2. Tieres ergab 
prompt ein Putzen der Antenula der Reizseite mit den Maxillarfüßen. Die gleiche 
Reaktion trat bei Reizung der Antenne ein. Die Reizung der Heteromorphosen oder 
Augenbasis ergab eben die Reaktion wie sie das 1. Tier aufwies. Diese Putzreaktion 
der beiden Tiere glich durchaus der eines einäugigen Tieres. Daher sind Verff. geneigt, 
anzunehmen, daß diese Putzreaktion mit Einäugigkeit im Zusammenhang steht. 
Verff. gelangen durch diese und die bereits früher untersuchten Heteromorphosen 
an der gleichen Krebsart zu folgender Ansicht: 1. Die heteromorphen Antenulen 
stehen in Korrelation mit den Antennulen und stimmen im wesentlichen mit diesen 
überein. 2. Die Funktion der Heteromorphose ist von der des Auges und des Augen- 
stieles unterschieden. Dietrich Bodenstein (Rovigno d’Istria). 


Efimov, M.: Über den Mechanismus des Regenerationsprozesses. II. Mitt. Die 
Rolle der Haut im Prozeß der Regeneration eines Organs beim Axolotl. (Laborat. f. 
Entwicklungsdynamik, Zool. Abt., Staatsuniv. Moskau.) Biol. Z. 2, 214—218 u. dtsch. 
Zusammenfassung 219 (1933) [Russisch]. 

Verf. transplantierte Hautstücke vom Kopfe, vom Rücken, von den Flanken und 
vom Schwanze eines Axolotls über die Wundfläche eines amputierten Beines. Die 
Stücke wurden wesentlich größer gewählt als der Stumpf der Extremität, so daß auch 
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die Umgebung des Extremitätenrestes von der transplantierten Haut bedeckt war. 
Eine Regeneration erfolgt bekanntlich unter der Hautbedeckung nicht. Nach erfolgter 
Einheilung wurde über dem Extremitätenstumpf ein viereckiges Stückchen der Haut, 
herausgeschnitten und damit die Möglichkeit einer Regeneration geschaffen. Verf. 
hat früher gezeigt (vgl. diese Ber. 21, 654), daß das Epithelhäutchen, das vom freien 
Wundrande aus die Schnittfläche überzieht, für das Zustandekommen des Regenera- 
tionsblastems notwendig ist. Es ergab sich nun, daß die von Hautstücken aus den 
verschiedenen Körperregionen gebildeten Epithelhäutchen sich in ihrer Wirkung auf 
den Amputationsstumpf ganz verschieden verhielten. Im Bereiche der Kopfhaut er- 
folgte überhaupt keine Regeneration, bei Verwendung von Rückenhaut entstanden 
mehr oder weniger große, undifferenzierte Zapfen, während die Versuche mit Flanken- 
und Schwanzhaut völlig normale Regenerate ergaben. Die Herkunft des Epithel- 
häutchens ist also von ausschlaggebender Bedeutung für die Qualität des Regenerates. 
Bei der großen Tragweite dieses Ergebnisses scheint die Zahl der ausgeführten Ver- 
suche — je 2 Tiere in jedem Versuch — dem Ref. allerdings noch etwas zu gering, 
um ein Zufallsergebnis sicher auszuschließen. Es wurde weiter das Epithelhäutchen 
des Oberarmstumpfes durch ein solches vom Unterarm ersetzt; dabei wurde in einem 
Falle das über einem Unterarmstumpf gebildete Epithelhäutchen abgelöst und trans- 
plantiert, während im anderen Falle der Oberarm mit Unterarmhaut überzogen wurde, 
und erst nach erfolgter Einheilung durch eine zweite Operation die Bildung eines 
Epithelhäutchens veranlaßt wurde. In beiden Fällen entstanden normale Regenerate; 
jedoch waren die gebildeten Extremitäten kleiner, wenn das Epithelhäutchen nicht. 
an Ort und Stelle entstanden war, sondern vom Unterarmstumpf nachträglich über- 
tragen wurde. Ob man darin wirklich eine Beeinflussung des Epithels von der Unter- 
lage her sehen darf, erscheint dem Ref. noch etwas zweifelhaft. Luther. 

Efimov, M.: Über den Mechanismus des Regenerationsprozesses. III. Mitt. Bleibt 
die Polarität der Extremität beim Regenerationsprozeß erhalten? Die Rolle der inneren 
Teile des Organs in diesem Prozeß. (Laborat. f. Entwicklungsdynamik, Zool. Abt., 
Staatsuniv., Moskau.) Biol. Z. 2, 220—230 u. dtsch. Zusammenfassung 231 (1933) 
[Russisch]. 

Eine abgetrennte Extremität vom Axolotl wird von der Epidermis befreit und 
quer durch ein in die Schwanzmuskulatur eines gleichen Tieres gestoßenes Loch ge- 
steckt. Dann werden die auf beiden Seiten des Schwanzes überstehenden Enden der 
Extremität auf gleicher Höhe mit der Schwanzhaut abgeschnitten. Der Stumpf heilt 
ein, und an beiden Schnittflächen bilden sich Regenerate. Die distale Schnittfläche 
(durch den Unterarm) liefert die fehlenden distalen Partien des Unterarms mit einer 
Hand; die proximale Schnittfläche auf der entgegengesetzten Seite (durch den Ober- 
arm) dagegen liefert nicht, wie es ihrer Polarität entsprechen würde, ein Stück Schulter- 
gürtel, sondern sie bildet ein genaues Spiegelbild des Stumpfes, also ein Ellbogen- 
gelenk, einen Unterarm und eine Hand. Die Polarität des Organs bleibt also nicht: 
erhalten. Der Grad von Vollkommenheit, den die Ausbildung der Regenerate erreichte, 
war abhängig von der Herkunft der Zellelemente, die das Regenerationsblastem auf- 
bauten. Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß als Spender stets die schwarze 
Rasse des Axolotls verwendet wurde, während der Wirt der weißen Spielart angehörte. 
Bei der Bildung der Extremitätenknospe konnte sich das durch seine weiße Färbung 
kenntliche Schwanzmaterial des Wirtes in größerer oder geringerer Menge am Aufbau 
des Regenerates beteiligen. Waren die weißen Zellkomplexe in der Minderzahl, so 
fügten sie sich der Extremität in normaler Weise ein, je mehr von dem Schwanzmaterial 
in die Regenerationsknospe einbezogen wurde, um so unvollkommener wurde die 
Ausdifferenzierung, und bei überwiegend weißen Regeneraten entstanden nur un- 
differenzierte zapfenförmige Gebilde. Das Endresultat des Regenerationsprozesses 
ist also abhängig von der Qualität der das Regenerationsblastem aufbauenden Zell-. 
elemente. Luther (Erlangen). 
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Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, 
Züchtungskunde, Vererbung beim Menschen.) 


© Bohn, Georges: Reproduetion sexualit& höredits. (Aetualitös seient. et industr. 
Tome 120. Legons de zool. et biol. gen. par Georges Bohn. II.) (Fortpflanzung, 
Sexualität, Vererbung. Wissenschaftliche und industrielle Gegenwartsfragen. Bd. 120. 
Vorlesungen über allgemeine Zoologie und Biologie. II.) Paris: Hermann et Cie. 
1934. 89 S. u. 38 Abb. Fres. 15.—. 

Dieser 2. Teil der Vorlesungen (Teil I vgl. diese Ber. 29,430) behandelt zunächst 
die histologischen Grundlagen der Fortpflanzung, vorwiegend auf die Verhältnisse 
bei Wirbeltieren gestützt (Herkunft der Keimzellen, Meiose, Gameten). Weiter werden 
die Befruchtung (auch ihre Physiologie), die natürliche und die experimentelle Partheno- 
genese kurz dargestellt. Es folgen knappe Kapitel über Entwicklung und Entwick- 
lungsmechanik, sowie über Gewebsdifferenzierung, einschließlich der Gewebezüchtung, 
Der 2. Abschnitt enthält ein etwas einseitiges Kapitel über die Sexualität (Geschlechts- 
chromosomen, sehr wenig über Lymantria, Geschlechtsbestimmung bei Drosophila 
durch das X-Autosomen-Verhältnis, sekundären und experimentellen Hermaphroditis- 
mus). Im Kapitel über Vererbung werden nur die Mendelfälle und das Crossing-over 
besprochen. Den Abschluß bildet ein Kapitel über die Art und ihre Kennzeichnung 
nach morphologischen, physiologischen (Kreuzungsunmöglichkeit, Störungen der 
Meiose, Störung der Entwicklung bei Fremdbefruchtung), chemischen und (unverhält- 
nismäßig breit dargestellten) serologischen Kriterien. Auch für diesen Teil der Vor- 
lesungen gelten die zu Teil I gemachten Bemerkungen. Er ist schwächer als jener. 

H. Bauer (Berlin-Dahlem). 

Wright, Sewall: Physiologieal and evolutionary theories of dominance. (Theorien 
über die Physiologie und Evolution der Dominanz.) (Dep. of Zool., Univ. of Chicago, 
Chicago.) Amer. Naturalist 68, 24—53 (1934). 

Da bei einem physiologischen Erklärungsversuch der Dominanz der ganze un- 
geklärte Mechanismus zwischen Gen und endgültigem Charakter berücksichtigt werden 
muß, kann der Erklärungsversuch nur sehr spekulativer Natur sein. Die Gene stehen 
in keinem einfachen, direkten Verhältnis zu den morphologischen Charakteren, wie 
es sich die alte Präformationstheorie dachte; jedes Merkmal ist durch mehrere Gene 
bedingt, jedes Gen wirkt bei der Ausbildung mehrerer Charaktere mit. Jeder physio- 
logische Vorgang während der Ontogenese ist die Resultante eines Komplexes von 
Faktoren. Unter diesen Faktoren lassen sich verschiedene Gruppen unterscheiden, 
z. B. die Kette von Reaktionen, welche sich bis zum Eintritt des fraglichen physio- 
logischen Vorganges in der betreffenden Region abgespielt haben, oder die korrelativen 
Wirkungen, welche von anderen Regionen ausgehen, oder auch die Milieufaktoren, 
unter denen sich der Organismus entwickelt. Die Kette von Reaktionen kann in dem 
einen Fall sehr lange dauern, im anderen aber sehr kurz sein. Da die Ereignisse zwischen 
der primären Wirkung des Gens und dem endgültigen Charakter im einzelnen so sehr 
verschieden sein können, ist es unmöglich, eine Theorie aufzustellen, welche alle Fälle 
decken könnte. Wahrscheinlich kommt Dominanz schon dadurch zustande, daß irgend- 
ein Glied in der langen Kette der Reaktionen eine Identität der Merkmalsausbildung 
bei Heterozygoten und Homozygoten verursacht. Die aktivste Phase eines Gens mit 
stärkerer Wirkung ist dominant über weniger aktive Phasen. Unvollständige Dominanz 
entsteht dadurch, daß Variationen des Gens und der nacheinander entstehenden Pro- 
dukte gemeinsam auf die Komponenten der späteren Entwicklungsreaktionen ein- 
wirken. Die Dominanzverhältnisse, welche im Zusammenhang mit unabhängigen 
Modifikationsgenen stehen, haben sich wahrscheinlich im Laufe der Evolution der 
betreffenden Art als besonders gut angepaßte Typen herausentwickelt. — Die Arbeit 
enthält eine ausführliche Kritik der Theorien, welche mit Fragen der Dominanz zu- 
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sammenhängen. Eine besonders ausführliche Darstellung haben die mathematischen 
Theorien, welche aus früheren Veröffentlichungen des Verf..bekannt sind, erfahren. 
Hans Buchner (Niederaltaich, Ndbay.). 

Hammerschlag, Vietor: Kritische Betrachtungen zum Evolutionsproblem. I. Mitt. 
Über „Dominanz“ im erbbiologischen Sprachgebrauch und in der Wirkliehkeit. Z. 
Konstit.lehre 18, 135—147 (1934). 

Mit der vorliegenden Arbeit verfolgt der Autor den Zweck, die mißbräuchliche 
Anwendung des Terminus „Dominanz“ zu erweisen. Irrtümlich wurde häufig für 
unvollkommene Dominanz eines normalen Allels Dominanz eines mutierten Allels 
gesetzt. An Hand der Mutationen bei Drosophila melanogaster, insbesondere der von 
Stern beschriebenen multiplen Allelien, der Domestikationsmutationen der Haustiere 
(norw. Dunkerhund, Hausmaus, Hausrind) erörtert Verf. seine Stellungnahme. Alle 
bisher beobachteten unter unseren Augen entstandenen Mutationen verhalten sich 
dem Wildallel gegenüber vollkommen recessiv. Die schwerere, pathologische Grad- 
ausprägung einer Verlustmutante als dominant, die schwächere als recessiv zu bezeichnen, 
sei nicht statthaft. Als einen weiteren Beweis führt Verf. die Brachyphalangie an; 
sie sei keineswegs dominant, sondern nur noch unvollkommen recessiv. Wenn sich 
diese Thesen bewahrheiten, dann geht es nicht länger an, die Genmutationen als ein 
richtungsloses Geschehen aufzufassen. Wenn es sich beweisen ließe, daß das Mutations- 
geschehen gerichtet ist, dann stünden wir alsbald vor der Frage: Was und wieviel 
bleibt da noch für die Selektion zu tun? L. Özech (Berlin). 

Lindegren, Carl C.: The geneties of Neurospora. V. Self-sterile bisexual hetero- 
karyons. (Zur Genetik von Neurospora. V. Selbststerilität bei bisexueller Ver- 
schiedenkernigkeit.) (Wm. @. Kerckhoff Laborat. of the Biol. Sciences, California Inst. 
of Technol., Pasadena a. Inst. of Path., Western Pennsylvanıa Hosp., Pittsburgh.) 
J. Genet. 28, 425—435 (1934). 

Frühere Untersuchungen sind besprochen: diese Berichte 23, 646 und 25, 561. — 
Verf. arbeitet diesmal mit einer neuen Wildlingsform von Neurospora crassa, deren 
Mycel +- und —Kerne enthält, aber doch — allein gewachsen — nicht imstande ist, 
Perithecien zu bilden. Es zeigte sich, daß die Kerne bzw. das Mycelinfolge Anwesen- 
heit eines Sterilitäts- bzw. Hemmungsfaktors zur Perithecienbildung 
unfähig sind. Bei Kreuzungen des Wildlings mit +- oder — Stämmen entstehen 
Perithecien. Verf. vermutet, daß die nach erfolgter Kreuzung eintretende Perithecien- 
bildung durch den Übertritt des Plasmas oder von Hormonen, die die Hemmung auf- 
heben, ermöglicht wird. Es sind mehrere Analysen durchgeführt und im einzelnen 
geschildert. Zum Schlusse wird die Möglichkeit besprochen, daß solche bisexuelle Ver- 
schiedenkernigkeit auch bei anderen Pilzen gewöhnlich vorkommt. (IV. vgl. diese 
Ber. 29, 164.) Bergdolt (München). 

Paxton, Glenn E.: Consistent mutation of Helminthosporium sativum on a no- 
nitrogen medium. (Konstante Mutation von Helminthosporium sativum auf einem 
stickstofffreien Nährboden.) (Div. of Plant Path., Univ. of California, Berkeley.) Phyto- 
pathology 23, 617—619 (1933). | 

Helminthosporium sativum, auf Czapeks Agar kultiviert, zeigte Sektorbildung 
bei 3 von 44 Vielspor- und bei 9 von 103 Einsporimpfungen. Wurde die N-Quelle 
(NaNO,) fortgelassen, so bildeten sämtliche Ein- und Vielspormycelien Sektoren aus. 
Die Sektormycelien sind meist raschwüchsiger, weißer, sporulieren spärlicher, während 
die gelegentlich auf normalem Czapek-Agar auftretenden Sektoren aus sterilem Mycel 
bestehen. Einer der auf N-freiem Substrat häufig auftretenden Sektormutanten zeich- 
net sich durch Raschwüchsigkeit, dunkleres Mycel, stärkere Ausbildung dunklerer und 
kürzerer Sporen aus. Auf Czapek-Agar sind die N-frei entstandenen Mutanten seit 
5 Generationen völlig konstant, auf N-freiem Substrat trat in 2 von 100 Fällen weitere 
Sektorbildung auf, während solche bei den anderen Typen der Mutanten auf beiden 
Medien häufig war (zum Teil Rückschläge zur Normalform). Variieren der Zucker und 
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Ersatz des NaNO, durch KNO, bewirken keine Änderung im Auftreten der Sektoren. 
Zusatz von 0,05% NaNO, hemmen die gesteigerte Sektorbildung bereits völlig. Hyphen- 
anastomosen sind auf beiden Medien häufig. Mäckel (Berlin). 


Rhoades, Marcus M.: A secondary trisome in maize. (Eine sekundäre Trisome 
beim Mais.) (Dep. of Plant Breed., Cornell Univ., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U.S.A. 19, 1031—1038 (1933). 

Es wird der erste Fall einer sekundären Trisomen beim Mais beschrieben. Das 
überzählige Chromosom besteht aus 2 gleichen Armen des Chromosoms V. Ein Teil 
der Merkmale, die die für Chromosom V primär trisomen Pflanzen von normalen 
Individuen unterscheiden, tritt bei der sekundären Trisomen verstärkt auf. Dank der 
günstigen cytologischen Eigenschaften des Maises konnte hier erstmals die Chromo- 
somenkonfiguration einer sekundären Trisomen im Pachytän analysiert werden. Die 
Paarungsverhältnisse der Chromosomenarme zeigten, daß tatsächlich das überzählige 
Chromosom den kurzen Arm des Chromosoms V doppelt enthält. In der Diakinese 
treten, je nach der Verteilung der Chiasmata, 6 verschiedene Typen auf, die sich aus 
den beiden beobachteten Pachytäntypen ableiten lassen. Knapp (Berlin-Dahlem). 


Kondo, Mantaro, und Shigeru Isshiki: Spontane Entstehung von zwei mißgestal- 
tenen Reispflanzen und ihre Vererbungsverhältnisse. Ber. Ohara Inst. landw. Forsch. 
Kurashiki 6, 1—12 (1933). 

Unter gewöhnlichen Reispflanzen der Sorte ‚„Kinaiwase“ Nr. 16 trat im Jahre 1930 
eine abnorm gestaltete Pflanze auf. Sie unterschied sich von den normalen Pflanzen 
dadurch, daß die Blätter stark tordiert waren und der Mittelnerv fehlte. Der Halm 
wies abnorme Verzweigung auf. Die Rispen traten zweimal während der Vegetations- 
periode aus. Der Fruchtknoten war degeneriert, Staubblätter und Pollen jedoch waren 
normal. Die Verff. kreuzten die normale Stammsorte mit der abnormen Pflanze als 
Vater. Sie erhielten 6 normal ausgebildete F,-Individuen. In der F, traten normale 
und „gedrehte‘ Pflanzen im Verhältnis 3 : 1 auf, wobei der abnorme Habitus recessiv 
war. Ebenfalls spontan trat in der Sorte „Asahi‘ eine Pflanze mit sehr schmalen Blät- 
tern auf. Die Vor- und Deckspelze der Reiskörner schlossen sich nicht, und die ent- 
hülsten Körner waren schmal und mehr kegelförmig. Der abnorme Merkmalskomplex 
wird bei der Kreuzung mit dem normalen Typus recessiv-monohybrid vererbt. Eine 
andere in der Sorte ‚„Kinaiwase‘“ aufgetretene abweichend gestaltete Pflanze zeigte 
chimärenartigen Charakter. Sie besaß neben normalen Halmen auch solche mit sterilen 
Rispen und gedrehten Blättern. Die Nachkommen von den normalen Rispen waren 
sämtlich normal. Als Entstehungsursache des abnormen Teiles der Pflanze ist dem- 
nach vegetative Mutation während der Ontogenese anzunehmen. M. Schmudt. 


Nilsson, Fredrik: Studies in fertility and inbreeding in some herbage grasses. (Unter- 
suchungen über Fruchtbarkeit und Inzucht bei einigen Futtergräsern.) Hereditas 
(Lund) 19, 1—162 (1934). 

Fertilitätsuntersuchungen an Festuca pratensis, F. rubra, F. ovina, Poa pratensis, 
Alopecurus pratensis, Dactypis glomerata, Phleum 'pratense, Lolium perenne, L. 
multiflorum, L. remotum und L. temulentum; Inzuchtversuche an Phleum pratense, 
Dactylis glomerata, Festuca pratensis, Lolium perenne und L. multiflorum. Die meisten 
Arten zeigen einen niedrigen Selbstfertilitätsdurchschnitt; nur Lolium remotum und 
L. temulentum besitzen eine hohe und Poa pratensis eine ziemlich hohe Selbstfertilität. 
Isolationsfertilität und Selbstfertilität werden eingehend besprochen. Die Selbststerilität 
nach Inzucht ist genetisch bedingt. Die Beziehungen zwischen Isolationswirkung 
und Inzuchtwirkung werden erörtert. Chlorophylidefekte Sämlinge, Zwerge, Letal- 
individuen und Subletalindividuen sind bei Inzuchtmaterial häufiger als bei einer 
aus freier Bestäubung erhaltenen Nachkommenschaft. Alle Ergebnisse stimmen 
mit den bestehenden Hypothesen überein (Dominanzhypothese, Interaktionshypo- 
these, Vitalitätsfaktoren, Heterozygotie, Mendelspaltung). W. Riede (Bonn). 
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Dusseau, A.: Sur une nouvelle lign&e hybride durelloide issue du eroisement de deux 
Tritieum vulgare. (Über eine neue aus Bastardierung von 2 Triticum vulgare-Weizen 
entstandene durumartige Linie.) C. r. Acad. Sei. Paris 198, 847—848 (1934). 


Aus der Kreuzung zweier vulgare-Weizen: Bl& de Padoue (Tr. vulgare erythro- 
spermum K.) x Inalettabile 38, (Tr. vulgare lutescens K.), aus der auch der früher 


beschriebene Tr. haplodurum hervorgegangen ist, spalteten fortwährend durum- 
artige Pflanzen heraus, von denen eine konstante Linie isoliert werden konnte. Die 
neue Linie hat abgeplattete, dichte und behaarte Ähren wie durum. Das Korn ist 
klein, rot, glatt und nicht sehr lang. Der Halm ist steif und halb gefüllt. Der Weizen 
ist völlig resistent gegen Puccinia glumarum, wenig anfällig für Puccinia graminis, 
Tilletia sp. und Ustilago tritici. Er wurde regelmäßig von verschiedenen Formen 
von Pleospora befallen und 1932 auch von Claviceps purpurea. Die cytologische Unter- 


suchung des Weizens ergab 2n — 28 Chromosomen der durum-Gruppe. Er steht damit | 


dieser Gruppe weniger fern als Triticum haplodurum, der 2n — 14 Chromosomen hat. 
Stubbe (Müncheberg). 

Thompson, W. P.: The eauses of the eytological results obtained in species erosses 
in wheat. (Die Ursachen der ceytologischen Ergebnisse bei Speziesbastardierung von 
Weizen.) (Dep. of Biol., Univ. of Saskatchewan, Saskatoon, Canada.) Canad. J. Res. 
10, 190—198 (1934). 

Bei Bastardierung von 42-chromosomigen mit 28-chromosomigen Weizen trägt 
ein großer Teil der F,- und ein zunehmender Prozentsatz der folgenden Generationen 
die Merkmale der einen oder anderen Elternform und verhältnismäßig nur wenige 
Individuen zeigen Kombinationen der Merkmale des Ausgangsmateriales. Das Stadium 


vor der Reduktionsteilung ist auf diese Erscheinung nur von geringem Einfluß, trotz- 


dem in normal entwickelten Pollenkörnern alle möglichen Chromosomenzahlen zwischen 
14 und 21 gefunden wurden. Die letzten intermediären Zahlen treten jedoch weniger 
häufig auf, als sich theoretisch ergibt, was z. T. auf Verlust einiger der univalenten 
vulgare-Chromosomen während der Meiosis zurückgeführt wird. Als im Gametensta- 
dium wirkende Ursachen ist die häufige Protoplasmalosigkeit von 5—10% der Pollen- 
körner, die Verzögerung der Entwicklung von 25—30% der Pollenkörner, das Aus- 
bleiben des Auskeimens bei 25—35% der Pollenkörner, — evtl. noch mehr — und die 
selektive Befruchtung und der Wettbewerb der Gameten sowie selektive Befruchtung 
zu nennen. Zahlenmäßig lassen sich die letzteren Ursachen nicht erfassen, doch glaubt 
Verf., daß auch hier ein gewisser Einfluß vorhanden ist. Der Zustand des weiblichen 
Gameten ist dagegen ganz ohne Einfluß. Fast alle weiblichen Gameten sind funktions- 
fähig, doch bleiben etwa 50% davon unbefruchtet. Abortion und unnormale Ent- 
wicklung des Endosperms wirken ebenfalls als schwerwiegende Ursache mit, doch 
lassen sich diese Faktoren nicht mit Sicherheit von unmittelbaren embryonalen Wir- 
kungen trennen. Ungefähr bei der Hälfte der jungen Samen sterben die Embryonen 
vor der Samenreife in frühem Stadium ab und mindestens die Hälfte aller Samen 
keimen gewöhnlich nicht vor der Samenreife. Die gametischen und endospermalen 
Einflüsse sind so geartet, daß sie geeignet erscheinen, die Zahl der Individuen mit 
intermediärer Chromosomenzahl zu vermindern. H.von Rathlef (Halle a. d. S.). 

Nieolaisen, Wilhelm: Die Grundlagen der Immunitätszüchtung gegen Ustilago 
avenae (Pers.) Jens. Z. Züchtg A 19, 1-56 (1934). 

Die vorliegende Arbeit berichtet über umfangreiche, bereits früher und in letzter 
Zeit (1930—1932) angestellte Untersuchungen über den Haferflugbrand und die Grund- 
lagen für die Züchtung widerstandsfähiger Hafersorten. Die dafür nötigen Infektions- 
versuche wurden in ihren Ergebnissen durch eine sehr hohe Individuenzahl gesichert: 
etwa 150000 mittels Sporen und etwa 34000 durch Mycel infizierte Haferpflanzen 
kamen zur Auswertung. Als beste Art der Infektion erwies sich stets eine von Reed 
ausgearbeitete Methode, nach der die entspelzten Körner mit Flugbrandsporen einge- 
pudert, dann in leichtem Boden von etwa 25% der Wasserkapazität 4 Tage bei 20° 
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belassen, darauf begossen und dann später verpflanzt werden. Die Anzucht und 
Bonitierung der infizierten Pflanzen im Gewächshaus während der Herbst- und Winter- 
monate ist nach des Verf. Untersuchungen bei Verwendung von künstlicher Beleuchtung 
ebensogut möglich wie im Sommer. Als Bonitierungsprinzip für Befall und Wider- 
standsfähigkeit gilt der Prozentsatz an Pflanzen mit verbrandeten Rispen. Sog. 
latenter Befall — Ausbleiben der Sporenbildung trotz der Anwesenheit von Mycel 
in der Wirtspflanze — hat für die Bewertung der Brandfestigkeit bei praktisch-züch- 
terischen Arbeiten keine Bedeutung. Gegen Ustilago avenae widerstandsfähige Formen 
finden sich innerhalb einer jeden Avena-Art. Die sterilis- und die barbata-Reihe 
scheinen besonders reichhaltig an widerstandsfähigen Formen zu sein; dagegen besitzt 
die fatua-Reihe sehr viele anfällige Typen. Innerhalb der Art Avena sativa gibt es nur 
wenige widerstandsfähige Sorten. Von den deutschen Sorten ist keine gegen alle 
Herkünfte des Pilzes widerstandsfähig. Die Widerstandsfähigkeit gegen Ustilago 
avenae ist genotypisch bedingt und wird stets dominant vererbt. Sie kann — dasselbe 
gilt für Ustilago levis — durch 1, 2 oder 3 Gene bedingt sein. Daß aus der Kreuzung 
zweier widerstandsfähiger Sorten auch anfällige Typen entstehen können, zeigt, daß 
die Widerstandsfähigkeit jeweils durch 2 verschiedene Faktoren verursacht wird. 
Auch beim Haferflugbrand erschwert das Auftreten physiologisch spezialisierter Rassen 
des Parasiten die Immunitätszüchtung. Der Verf. untersuchte mehrere deutsche 
Flugbrandherkünfte auf Pathogenitätsunterschiede, und es zeigte sich, daß verschiedene 
Empfänglichkeit der einzelnen Hafersorten gegen verschiedene Herkünfte des Pilzes 
vorkommt. Da dieses Verhalten als erblich fixiert anzusehen ist, läßt sich auf kombi- 
nationszüchterischem Wege eine Sorte schaffen, die gegen alle deutschen Herkünfte 
widerstandsfähig ist. Den Ausgangspunkt hierfür bieten einige hoch widerstandsfähige 
Formen der Arten Avena byzantina und A. sativa. Aus der letzten Formengruppe 
ist besonders der Schwarzhafer „Black Mesdag“ zu nennen, der nicht nur gegen sämt- 
liche bisher geprüfte Formen des Flugbrandes, sondern auch gegen Ustilago levis und 
andere Krankheiten widerstandsfähig ist. — Weitere Untersuchungen des Verf. be- 
schäftigen sich mit den für die Immunitätszüchtung wichtigen entwicklungsgeschicht- 
lichen und physiologischen Vorbedingungen auf seiten des Parasiten. Zunächst wird 
ein Überblick über den Generationswechsel, die Reduktionsteilung und die Sexualität 
der Sporidien und deren Genetik gegeben. Es wird bestätigt, daß nur dikaryotisches 
Mycel eindringen und zu Befall führen kann. Die Wuchsbilder von Monosporidial- 
kulturen aus verschiedenen Herkünften auf künstlichem Substrat zeigen erhebliche 
Unterschiede. Bestimmte Wuchstypen und deren Häufigkeit sind spezifisch für be- 
stimmte Herkünfte. Infektionsversuche mit Einzelsporenkulturen mittels einer vom 
Verf. ausgearbeiteten Methode zeigen, daß auch hinsichtlich der Pathogenität die 
Herkünfte sehr heterogene Populationen darstellen. Kreuzungen zwischen haploiden 
Sporidien von Rassen verschiedener Pathogenität geben Aufschluß über die Vererbung 
der Angriffsfähigkeit. So vererbt sich die Fähigkeit, die Sorte Gopher zu befallen, 
dominant, die Fähigkeit, Lochows Gelbhafer anzugreifen, recessiv. Die Pathogenität 
gegenüber Lischower wird teils dominant, teils recessiv vererbt. Eine bedeutsame 
Feststellung des Verf. ist, daß die Wirtssorte die Pathogenität einer auf ihr lebenden 
Flugbrandpopulation durch Selektion bestimmter Pilztypen beeinflussen kann. Selek- 
tion erfolgt andererseits durch spezifische Eigenschaften der einzelnen Rassen einer 
Pilzpopulation, z. B. infolge des erblich verschiedenen Angriffs- und Sporulations- 
vermögens. Nicht ausgeschlossen erscheint aber auch, daß hoch virulente Typen 
schwächeren die Vorbedingungen zur Fruktifikation und damit zur Verbreitung und 
Erhaltung geben können. Die Entstehung neuer Rassen des Flugbrandes durch Kreu- 
zung ist bei der leichten Möglichkeit der Fremdbefruchtung sehr wohl möglich, da vor 
jeder Infektion ein Sexualakt nötig ist. Diese letztere Tatsache läßt die Bedeutung 
von Dauermodifikationen für Pathogenitätsänderungen sehr gering erscheinen. Dagegen 
ist die Rolle der Mutation nicht zu unterschätzen. Schmidt (Müncheberg). 
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Renner, O., und R. E. Cleland: Zur Genetik und Cytologie der Oenothera || 
chieaginensis und ihrer Abkömmlinge. Z. indukt. Abstammgslehre 66, 275—318 | 


(1933). 


game Art. Der Eizellenkomplex ist excellens, der Pollenkomplex punctulans. Ex- 


cellens wird zuweilen, wie aus der Bildung metakliner Bastarde erkennbar, durch den | 
Pollen übertragen. Im Pollenbild fehlen entgegen den Erwartungen inaktive Pollen- | 


körner. Auch durch Messungen ist kein tieferer Einblick gewonnen worden. Punctulans 


kommt nicht selten auch in den Samenanlagen aktiv vor. Die eingehenden cytologischen, 
Untersuchungen der F, und F,-Pflanzen zeigen wiederum, daß die Chromosomen- || 


anordnung für die einzelnen Komplexverbindungen durchaus konstant ist. Der zu- 
weilen beobachtete stärkere Zerfall der Ketten ist, wie durch Vergleich des in ver- 
schiedenen Jahren fixierten Materials hervorgeht, entweder durch äußere Bedingungen 


oder, was noch wahrscheinlicher, durch das Fixierungsmittel hervorgerufen. Wenn || 


in einzelnen Fällen eine abweichende Anordnung gefunden wurde, so muß ein Enden- 
austausch zwischen nicht homologen Chromosomenenden eingetreten sein. Solche 
Pflanzen zu Kreuzungen und cytologischen Untersuchungen zu verwenden, müßte 
interessante, wenn auch nur ergänzende Befunde ergeben. Der Vergleich zwischen 


den Spaltungen der Bastarde und der Chromosomenanordnung bestätigt erneut die 
Parallelität. Die bei den F,-Pflanzen ermittelten Anordnungen entsprechen durchaus | 
den Erwartungen. Für excellens gilt die Chromosomenformel 1-2 3-4 5-6 7-10 
9-811-12 13-14, für punctulans die Rumpfformel 1-4 7-8 11-12 (oder 13:14). | 


J. Schwemmle (Erlangen). 


Cleland, Ralph E., and Wm. H. Brittingham: A eontribution to an understanding | 


of erossing over within chromosome rings of Oenothera. (Ein Beitrag zu der Frage 
des Crossing over bei den ringbildenden Oenotheren.) Genetics 19, 62—72 (1934). 


Die Abhandlung ist aus der gemeinsamen Arbeit der beiden bedeutenden Oeno- 
therenforscher in den Jahren 1928/1929 entstanden. Oe. chicaginensis ist eine hetero- || 


Durch die Untersuchungen der letzten Jahre war der Zusammenhang zwischen | 


Chromosomenanordnung und genetischem Verhalten bei den Oenotheren weitgehend 


aufgeklärt worden: Die Zahl der Koppelungsgruppen entspricht der Zahl von Chromo- 
somengruppen in der Diakinese. Der so charakteristische Koppelungswechsel ist dadurch 
erklärt. Nur wollten sich manche Spaltungen, so die nach Blütengröße und Kurzgrifflig- 
keit, nicht einfügen. Auch hatte Shull auf Grund seiner ausgedehnten Untersuchungen, 
durch die 3 Koppelungsgruppen für O. Lamarckiana ermittelt wurden, die Chromo- 
somentheorie abgelehnt. Die Möglichkeit einer einheitlichen Erklärung ergab sich aus 
der Theorie von Darlington und Emerson über das Zustandekommen der Chromo- 
somenketten. Durch Endenaustausch zwischen nichthomologen Chromosomen ent- 
stehen die Ketten mit der allgemeinen Formel 1.2—2.3—3.4—4.5—. In den Pro- 
phasen der Reduktionsteilung werden sich nun diese Endabschnitte, unabhängig 
von ihrer Länge, paaren. Damit ist aber die Möglichkeit eines Crossing over gegeben. 
Dieses wird um so häufiger sein, je näher die Gene den freien Enden der parallel ge- 
lagerten Endabschnitte zu liegen. Die experimentellen Daten über das Crossing over 
sind ja aus begreiflichen Gründen bis jetzt dürftig. Die eingehendsten Angaben finden 
sich für O. Lamarckiana bei Shull. Auf Grund dieser sowie der eytologisch ermittelten 
Chromosomenformeln der verschiedenen laeta und velutina (unter Berücksichtigung 
derer Spaltungen) werden die ermittelten Faktoren auf die 12 zu einer Kette vereinigten 
Chromosomen der O. Lamarckiana verteilt und nach der Häufigkeit des Crossing over 
auf den Endabschnitten wenigstens relativ lokalisiert. Die überaus klare Abhandlung 
der beiden Verff. mit ihren Schemata und Tabellen ergänzt die früheren in der gleichen 
Richtung zielenden Arbeiten von Emerson und Sturtevant. Daß noch manche 
Fragen, wie die Entstehung der Paarringe bei den Homozygoten, das Nichtspalten 
der spontanen Arten u. a. m. noch nicht gelöst sind, kann nicht weiter wundern. 
J. Schwemmle (Erlangen). 
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Goodspeed, T. H., and P. Avery: Inheritance in nieotiana tabacum. XII. The 
eytogeneties of „deiormed“, an X-ray derivative. (Vererbung von Nicotiana taba- 
cum. XIII. Cytogenetik von „deformed“, einem Abkömmling aus Röntgenbestrah- 
lung.) Genetics 18, 487—521 (1933). 

Die Ausgangspflanze „deformed‘“ war das einzige extrem veränderte Individuum, 
hervorgegangen aus Samenanlagen, die während der Meiosis bestrahlt waren, und un- 
bestrahltem Pollen. Das defekte Äußere läßt Gewebsentartungen vermuten. „Defor- 
med“ ergibt nach Selbstungen immer etwa 50% Pflanzen des gleichen Typs und 
ungefähr 5 andere Formen, von denen fluted longflower und mammoth am deutlichsten 
analysiert sind. Mendelsche Zahlenverhältnisse sind nicht zu ermitteln. Kreuzungen 
von Deformed x normal ergeben fluted, longflower und normale Typen. Durch die Be- 
strahlung sind ursprünglich vermutlich 2 homologe F-(fluted) Chromosomen verklebt, 
und Deformed bringt als Folge dieses Zustandes Gameten hervor, die nullo- bis triplo-F 
sein können. Nullo-F-Pflanzen sind eygotisch letal. Verf. nehmen an, daß die Deformed- 
Pflanzen im Lauf der somatischen Entwicklung F-Chromosomen eliminieren, und daß 
die Gewebsstücke ohne F-Chromosom dann absterben. Fluted entsteht aus Deformed 
x normal, wenn der Eizelle das F-Chromosom fehlt. Longflowers sind triplo-F-Pflanzen, 
und auch tetra-F, -superlongflower kommt vor. Mammoth (hochwüchsig) ist dagegen 
eine im F-Chromosom häufig vorkommende Rezessivmutation. Daß alle genannten 
Veränderungen tatsächlich durch die Quantität des F-Chromosoms bedingt sind, 
wurde durch Kreuzungen mit „coral‘‘ einem im F-Chromosom befindlichen Rezessiv- 
Faktor erwiesen. Ist einF-Chromosom verloren, so entstehen in F,-coral-fluted-Pflanzen, 
deren Anzahl ein Index für die Zahl der Eliminationen ist. Die cytologischen Bilder 
zeigen, daß es sich tatsächlich immer um Aberrationen eines Chromosoms handelt. 
In II A können Kerne entstehen, die bezüglich des F-Chromosoms normal sind oder 
defizient oder aber ein addiertes Stück haben. (Vgl. diese Ber. 14, 752.) 

E. Stein (Berlin-Dahlem). 
Kerkis, J.: Kreuzungen zwischen Drosophila melanogas er und Drosophila funebris 
und die Frage über die Ursachen der Sterilität der Artbastarde. ©. r. Acad. Sci. URSS 
1, 31—33 u. engl. Text 34—36 (1934) [Russisch]. 

Innerhalb der Gattung Drosophila gelingt bekanntlich nur die Artkreuzung 
zwischen Dros. melanogaster und Dros. simulans. Dabei sind in F, aus den Kreuzungen 
@ Dros. melanogaster x $ Dros. simulans nur die Weibchen und aus Kreuzungen 9 Dros. 
simulans x & Dros. melanogaster nur die Männchen lebensfähig. Alle F,-Artbastarde 
(PP? und SS) sind vollkommen steril. F,-Larven beider Geschlechter (?? und ZG) sind in 
beiden reziproken Kreuzungen lebensfähig. Larven des überlebenden Geschlechtes 
(9? ausQ@ D. mel. x $D.sim. und JS aus? D. sim. x D. mel.) verpuppen sich rechtzeitig, 
und aus den Puppen schlüpfen, ebenfalls nach annähernd normaler Dauer des Puppen- 
stadiums, die Fliegen. Larven des absterbenden Geschlechtes (dZ aus@ D. mel. x SD. 
sim. und QQ aus@ D. sim. x $ D. mel.) verpuppen sich normalerweise nicht und sterben, 
nach verzögerter Larvenperiode, vor der Verpuppung ab; unter besonders günstigen 
Verhältnissen kann ein Teil dieser Larven, mit Verspätung, sich verpuppen, überlebt 
aber die Histolyse nicht und stirbt im Puppenstadium ab. Die Entwicklung der F,-?2 
aus 2 D. mel. x & D. sim. hängt stark von der Temperatur ab: sie verläuft normal nur 
bei tiefer Temperatur (16—18°), bei höherer (25°) Temperatur stirbt der größte Teil 
im Puppenstadium ab. Die Entwicklung der F,-3& aus der 2 D. sim. x d& D. mel.- 
Kreuzung ist dagegen temperaturunabhängig (in bezug auf Sterblichkeit!). Die Ent- 
wicklung der Gonaden verläuft bei Q- und $-Hybriden abnorm: schon bei ganz jungen 
Larven sind die Gonaden verkleinert. Bei den weiblichen Gonaden ist im Laufe der 
ganzen Entwicklung, bis ins Puppenstadium hinein, die Abweichung von der Norm 
nicht sehr groß. Die männlichen Gonaden verkümmern dagegen im Verlauf der Ent- 
wicklung immer mehr, so daß zum Moment der Verpuppung die Gonade nur noch 
etwa 1/, der normalen Größe und ganz abnorme histologische Struktur aufweist. Da 
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die Abnormitäten der Gonadenentwicklung und -Struktur viel früher als der Zeitpunkt 
der Geschlechtszellenreife eintreten, so wird daraus mit Recht der Schluß gezogen, 
daß ein abnormer Verlauf der Chromosomenkonjugation und der Reifeteilungen nicht 
die Ursache der Sterilität der Bastarde bilden kann. Vielmehr müssen die Abnormitäten 
in der Gametenentwicklung selber Folgen von näher unbekannten, aber viel früher 
als die Reifeteilungen einsetzenden Entwicklungsstörungen sein. 

N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

Stern, Curt: On the oeeurrenee of translocations and autosomal non-disjunetion in 
Drosophila melanogaster. (Über das Vorkommen von Translokationen und autosomalem 
Non-Disjunction bei Dros. melanogaster.) (Dep. of Zoöl., Univ., Rochester.) Proc. nat. 
Acad. Sci. U. 8. A. 20, 36—39 (1934). 

Botanische Befunde haben gezeigt, daß die Gegenwart eines überzähligen Chromo- 
soms in einem Organismus den Austausch von nicht homologen Chromosomenstücken 
begünstigt. Verf. .prüfte diese Möglichkeit bei Drosophila melanogaster. Für die 
Untersuchung wurden triploide Weibchen gewählt. Von 900 Eiern solcher Weibchen 
und ebensoviel Spermatozoen diploider Männchen enthielt jedoch kein einziges eine 
Translokation zwischen den Chromosomen I, II und III. Die Männchen der Kreu- 
zungen zeigten häufig Non-Disjuncetion der Autosomen (z. B. für das Chromosom II 
13 mal unter 903 Gameten). Die betreffenden Spermatozoen bekamen infolgedessen 
ein bestimmtes Autosom entweder doppelt oder gar nicht. Unter den Eiern der triplo- 
iden Weibchen befanden sich mehrere, denen das II. oder III. Chromosom fehlte. 

Hans Buchner (Niederaltaich/Ndbay.). 

L’Heritier, Ph.: Etude d&mographique eomparse de quatre ligndes de Drosophila 
melanogaster. (Vergleichende demographische Untersuchung an vier Linien von Droso- 
phila melanogaster.) C. r. Acad. Sci. Paris 198, 770—772 (1934). 

Bei 4 morphologisch gleichen Linien zeigten die stabilen Bevölkerungszahlen 
(vgl. diese Ber. 28, 747) erhebliche Unterschiede, die in Kontrollversuchen bestätigt 
wurden. Je höher diese stabile Bevölkerungszahl lag, um so später wurde sie erreicht. 

S. Koller (Bad Nauheim). 

Sladden, D. E.: Transference of induced food-habit from parent te offispring. Pt. 1. 
(Übertragung von induzierten Fraßgewohnheiten von den Eltern auf die Nachkommen.) 
(Zool. Research Dep., Roy. Coll. of Science, London.) Proc. roy. Soc. London B 114, 
441—449 (1934). 

Der Verf. versucht auf Grund von Fütterungsversuchen an der Stabheuschrecke 
Carausius morosus dem Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften nach- 
zugehen. Die Versuchstiere, deren gewöhnliche Nahrung in Ligusterblättern bestand, 
wurden auf Efeu umgewöhnt, der sicher nicht zu den natürlichen Futterpflanzen 
dieser Art zählt. Die Umgewöhnung geschah in der Weise, daß den Tieren eine Zeit 
von etwa 1—3 Tagen nur Efeu gereicht wurde, dann wieder, wenn sie diesen nicht 


fraßen, 1 oder 2 Tage lang Liguster, um die Tiere bei Kräften zu erhalten, darauf 


wieder Efeu und so fort, bis die Tiere Efeu fraßen. Im ganzen wurde jedem Tier 10mal 
eine Zeitlang Efeu geboten. In.der ersten Generation nahmen nur 10% der Versuchs- 
tiere bei der ersten Darreichung von Efeu dieses Futter an, in deren Tochtergeneration 


bereits 73%. Wurde Tieren der Tochtergeneration Liguster und Efeu geboten, so | 


bevorzugten einige Tiere den Liguster, andere den Efeu, andere fraßen beides, ver- 


hielten sich neutral. Das Zahlenverhältnis war bei Tieren, deren Eltern mit Liguster | 
gefüttert wurden: 44% Liguster, 35% neutral, 21% Efeu, bei Tieren, deren Eltern 


mit Efeu gefüttert wurden: 28% Liguster, 35% neutral, 35% Efeu. Auch zeigte sich, 
daß die mit Efeu gefütterten Tiere, die zunächst den Efeu lange Zeit verschmähten, 
Nachkommen hatten, die eine'verhältnismäßig geringe Neigung zum Fressen von Efeu 
zeigten. Der Verf. erklärt dies damit, daß in der erblichen Konstitution dieser Tiere 


die Gewohnheit, Liguster zu fressen, stärker verwurzelt sei, oder auch damit, daß | 
diesen Tieren, die ja erst später mit dem Fressen von Efeu begannen, nur geringere Zeit 
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zur Verfügung stand, sich auf diese Futterpflanze umzugewöhnen. Versuche über 
das weitere Fortbestehen einer Neigung für eine bestimmte Futterwahl bei einer Reihe 
von weiteren Generationen wurden noch nicht unternommen. — Endgültige Klarheit 
sollen weitere angekündigte Versuche des Verf. über diesen Gegenstand geben. Zu- 
nächst erscheint es noch fraglich, ob man überhaupt hier von einer Induktion nicht 
natürlicher Fraßgewohnheiten sprechen kann, denn wie die Versuche zeigen, ist die 
Fähigkeit, sich von Efeu zu nähren, bei einer ganzen Reihe von Tieren von vornherein 
gegeben. Daß die Nachkommen der mit Efeu gefütterten Tiere eine stärkere Neigung 
zum Fressen von Efeu zeigen, ist vielleicht auf einen Selektionsvorgang zurückzu- 
führen, da ein Teil der Tiere bei den Fütterungsversuchen stirbt. Vielleicht handelt 
es sich auch um eine Dauermodifikation. Eine chromosomale Vererbung dieser Neigung 
ist zunächst unwahrscheinlich. F. Steiniger (Greifswald). 

Wiener, Alexander $.: Individuality of the blood in higher animals. (Individualität 
des Blutes bei höheren Tieren.) (Dep. of Path., Jewish Hosp., Brooklyn, N. Y.) Z. 
indukt. Abstammgslehre 66, 31—48 (1933). 

Todd fand, daß das Immunserum gegen Hühnerblut, absorbiert mit dem Blut eines 
Individuurms, sämtliche Blutsorten, mit Ausnahme des zur Absorption benutzten, agglutiniert. 
Man muß demnach eine große Vielheit der Blutreceptoren bei Hühnern annehmen. Inner- 
halb der einzelnen Familien sieht man aber eine gewisse beschränkte Anzahl von Receptoren: 
Absorbiert man nämlich ein Immunserum mit dem Blut von Vater und Mutter, so verschwindet 
die Agglutinationsfähigkeit für das Blut der Jungen. Todd nahm demnach an, daß das 
väterliche und das mütterliche Blut je einen besonderen Receptor und außerdem einen ge- 
meinsamen enthalten. Wiener nahm diese Annahmen zur Voraussetzung und analysierte 
im einzelnen die Protokolle von Todd, um festzustellen, wie viele Receptoren in den drei 
untersuchten großen Hühnerfamilien postuliert werden müssen. Die Einzelheiten der sehr 
durchdacht ausgeführten Analysen können nicht im einzelnen wiedergegeben werden, es sei 
nur bemerkt, daß 15—20 verschiedene Receptoren angenommen werden müssen. Da die 
Hühnergeschlechtszellen 9 Chromosomenpaare enthalten, so ist das Problem der Koppelung 
bei der Vererbung leicht auszuführen. Die Einzelheiten der interessanten Arbeit müssen 
im Original nachgelesen werden. Hirszfeld (Warschau). °° 

Kobozieff, N.: La letalite des souris anoures et brachyoures, statistique des embryons 
abortifs. (Die Letalität der schwanzlosen und kurzschwänzigen Mäuse, eine Statistik 
der abortierten Embryonen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 617—619 (1934). 

Bei Mäusen sind 3 dominante Mutationen: gelbe Farbe (Ay), Buntstreifigkeit (W) 
und Schwanzlosigkeit bzw. Kurzschwänzigkeit (T) bekannt, von denen man annimmt, 
.daß sie von einem recessiven Letalfaktor (1) begleitet sind. Dementsprechend bilden 
sie nur 2 Gruppen von Gameten; die eine ist Träger der Gene Ayl bzw. WI bzw. TI, 
die andere Träger der entsprechenden Allele al, bzw. wL bzw. tL. Die übrigen beiden 
theoretisch möglichen Kombinationen (AyL oder al, WL oder wl, TL oder tl) gibt 
es nicht wegen der absoluten Bindung zwischen Ay, W, T und l einerseits und zwischen 
a, w, t und L andererseits. Die Kreuzung der Mutanten unter sich ergibt demnach 
nicht das erwartete Mendelverhältnis 1:2:1, sondern eine Nachkommenschaft von 2:1. 
Die homozygoten Dominanten fallen aus; die 3 Mutationen manifestieren sich nur 
in heterozygotem Zustand; die Wurfgröße, gemessen an der Zahl der Lebendgeborenen, 
ist vermindert. Mit normalen Mäusen gekreuzt, ergeben sie erwartungsgemäß 1:1 
betroffene heterozygote und homozygote normale Tiere. Verf. hat nun, um die Zahl 
der abortierten homozygot kranken Embryonen festzustellen, die Anzahl der Jungen 
bei der Geburt mit der Anzahl der Embryonen verglichen, die sich im Uterus von 23 
zwischen dem 13. und 19. Trächtigkeitstag abgetöteten Weibchen vorfanden. Die 
Kreuzung der beiden heterozygoten Schwanzlosen bzw. Kurzschwänzigen ergab 0 TTI, 
1145 TtLl und 610 ttLL (theor. Erwartung 1170:585); in utero 41 Abortive TTII, 
87 TtLl und 50 ttLL (theor. Erwartung 44,5:89:44,5), wobei zu bemerken ist, daß 
bei den abortiven Embryonen die Schwanzverhältnisse nicht festzustellen waren. Die 
durchschnittliche Wurfgröße betrug bei der Geburt 4,1; in utero 5,3. Bei Kreuzungen 
mit normalen Tieren wurde bei der Geburt 372 TtLl und 426 ttLL gezählt (theor. 
399:399); in utero 7 Abortive, 73 TtLl und 71 ttLL (theor. 0:75,5:75,5). Aus der 
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guten Übereinstimmung 73:71 schließt Verf., daß die theoretisch nicht zu erwartenden 


Abortiven sich gleichmäßig auf die beiden anderen Gruppen verteilen. Wurfgröße 
bei der Geburt 5,1; in utero 5,6. Agn. Bluhm (Berlin-Dahlem). 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Panje, Rama Rao: Saecharum spontaneum L. A comparative study of the forms 
grown at the imperial sugarcane breeding station, Coimbatore. (Saccharum spontaneum 
L. Eine vergleichende Untersuchung über Wachstumsformen an der Kaiserlichen 
Zuckerrohr-Züchtungsstation zu Coimbatore.) (Dep. of Botany, Univ., Madras.) Indian 
J. agrieult. Sci. 3, 1013—1044 (1933). 

Es lassen sich an Hand bestimmter vegetativer Merkmale einwandfrei verschiedene 
Typen von Saccharum spontaneum L. unterscheiden. Die Blütenmerkmale gestatten 
keine sichere Trennung. Die indische Form (Subspecies indicum) hat eine dreieckige 
Ligula, eine am Grund schmale Spreite, liegenden oder buschigen Wuchs, Spaltöffnungs- 
gruben und kahle Scheiden. Die ostindische Form (Subspecies aegypticum) besitzt eine 
lange Ligula, eine am Grund nicht schmale Spreite, aufrechten Wuchs, lange unter- 
irdische Rhizome und behaarte Scheiden; als besonderer ostindischer Typus kann die 
Burma-Form bezeichnet werden (Var. juncifolium). W. Riede (Bonn). 

Heinricher, E.: Zur Frage der Artbildung bei Cytinus Hypoeistis nebst anderen 
Bemerkungen. Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 48—53 (1934). 

Verf. berichtet über eigene und fremde Beobachtungen an der Rafflesiacee Cytinus 
hypocistis L., die im Mittelmeergebiet auf verschiedenen Cistusarten schmarotzt. Wett- 
stein (Ber. dtsch. bot. Ges. 1917) stellte 5 nach den Wirtspflanzen spezifische Unterarten auf, 
die sich auch durch Größe und Gestalt der Blüten und Hochblätter unterscheiden. Verf. lenkt 
die Aufmerksamkeit auch auf Individuen, die auf dem Stamm anstatt wie üblich auf den Wurzeln 
der Cistuspflanzen parasitieren, und insbesondere auf die Blütenstände, die sitzend oder 
gestielt sein können, und zwar nach den Erfahrungen des Verf. auch unabhängig von der 
Mächtigkeit der zu durchbrechenden Erdschicht. Bezüglich dieses Merkmals wirft Verf. die 
Frage auf, ob es vielleicht von artsystematischem Wert sein könnte. Eine Klärung der Frage 
verspricht er sich von Kulturversuchen aus Samen mit Berücksichtigung der Wirtspflanzen, 
zu deren Ausführung er genaue Winke gibt. Max Onno (Wien). 

Winkler, Hubert, und Ernst Anton: Studien über Betula alba L. im Anschluß 
an Morgenthaler und Gunnarsson. Beitr. Biol. Pflanz. 21, 256—299 (1933). 

Morgenthaler (Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 1916) kam auf Grund der variations- 
statistischen Analyse an den Früchten von Betula alba L. zu einer Bestätigung der Ehr- 
hartschen Zweiteilung in die Arten B. pubescens und B. verrucosa und erklärte die zahl- 
reich vorkommenden Zwischenformen als Bastarde dieser zwei Arten. — Gunnarsson 
(Monogr. 1925), der eine größere Anzahl von Merkmalen, darunter auch vegetative, heranzog, 
kam dagegen zur Aufstellung von 5 Arten: B. verrucosa Ehrh. em. Gunn., B. pubescens 
Ehrh. em. Gunn., B. concinna Gunn., B. coriacea Gunn., B. tortuosa Ledeb. em. Gunn., 
zwischen denen 2-, 3- und 4-Arten-Bastarde vorkommen (auch solche mit B. nana L.). — 
Die Verff. unterziehen die genannten Arbeiten einer eingehenden Kritik und kommen zu einer 
Bestätigung der Gunnarssonschen Auffassung. — B. concinna Gunn. (vielstämmig, mit 
kleineren, rundlichen Früchten) hat sich durch Aussaatversuche als zu Recht bestehend er- 
wiesen. — Bei den Bastarden kommt oft „vegetative Spaltung“ vor. Ihr quantitativesMischungs- 
verhältnis läßt sich, wie durch Beispiele gezeigt, tabellarisch bestimmen und bei 2- und 3-Arten- 
Bastarden im Osannschen Dreieck graphisch darstellen. — 6 Textabb., 7 Tab. Max Onno. 
i Casey, Albert E., Paul D. Rosahn, €. K. Hu and Louise Pearee: Hereditary variations 
in the blood eytology or normal rabbits. (Erbliche Variationen der Bluteytologie 
normaler Kaninchen.) (Rockefeller Inst. f. Med. Research, New York.) Science (N. Y.) 
1934 I, 189—190. 

Es wurden auf ihr Blutbild hin insgesamt 146 erwachsene Rammler untersucht: 
24 Havannas, 19 Hermelins, 14 Belgische Hasenkaninchen, 24 Englische Schecken, 
16 Russen, 18 Holländer, 18 Beveren und 13 Rexe. Diese Rassen waren zwischen 3 bis 
8 Jahren vor Versuchsbeginn schon im Laboratorium rein gezüchtet worden. Es 
wurden bestimmt: Rote Blutkörperchen, Hämoglobin, Blutplättchen, weiße Blut- 
körperchen, Basophile je cmm, Neutrophile je cmm, Eosinophile je cemm, Lympho- 
cyten je cmm, Monocyten je cmm, letztere 5 auch in Prozenten. Die deutlichsten 
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Unterschiede zwischen den 8 Rassen ergaben sich hinsichtlich der Basophilen, Lympho- 
cyten, roten Blutkörperchen und des Hämoglobins. So schwankten die Lymphocyten 
von 3780 je cmm bei den Russen bis herunter auf 1810 und 2030 für Englische Schecken 
und Havanna; die Basophilen von 680—690 je cmm bei Belgischen Hasenkaninchen 
und Beveren bis 320 und 360 bei Russen, Havannas und Holländern; Erythrocyten 
von 5730000 je cmm bei Havannas bis 4870000 bei Rexkaninchen. Der Hämoglobin- 
gehalt lag zwischen 73,4 und 73,9% bei Havannas und Russen einerseits und 63,6% 
bei Rexen. In bemerkenswertem Gegensatz zu diesen großen Unterschieden stehen 
die gleichmäßigen Werte für die Neutrophilen, welche für Belgier, Engländer, Russen, 
Beveren und Rexen 3760, 3720, 3750, 3740 und 3770 je cmm betrugen. Da die Unter- 
suchungen für jedes Einzeltier im Verlaufe einiger Wochen mehrmals wiederholt und 
das Gesamtmaterial der Untersuchungsergebnisse einer variationsstatistischen Prüfung 
mittels der Z-Methode unterworfen wurde, können rassenspezifische Unterschiede des 
Blutbildes bei Kaninchen als sicher angesehen werden. Es ist interessant, daß die 
gefundenen Blutbildunterschiede (hinsichtlich der Basophilen, Lymphocyten, Erythro- 
cyten des Hämoglobins) auch als wesentliche Indicatoren für Resistenzunterschiede 
gegen maligne Tumoren und Spirochäten festgestellt werden konnten. Die Verff. 
stellen eine Untersuchung der Genetik des Blutbildes bei Kaninchen in Aussicht. 
H.F. Krallinger (Breslau). 
Chiodi, V. A.: Nuovi orientamenti dell’anatomia. — L’anatomia eostituzionale. 
(Neue Orientierung der Anatomie. Die Anatomie der Konstitution.) (Istit. di Anat. 
e di Istol. Veterin., Univ., Milano.) Profilassi 7, 6—13 (1934). 
Verf. bespricht in einer zusammenfassenden Übersicht die Anatomie der Kon- 
stitution besonders der Haussäugetiere und betont ihre Wichtigkeit zur Erkennung 
der genotypischen Leistungstypen. Hans Böhler (Zürich)., 


Danforth, €. H.: Geneties and anthropology. (Erblehre und Anthropologie.) (Dep. 


of Anat., Stanford Univ., Stanford University.) Science (N. Y.) 1934 I, 215—221. 

Es wäre unberechtigt, von der Förderung der Anthropologie durch die Erblehre allzuviel 
zu erwarten. Die genetische Wissenschaft kann nicht alle Probleme lösen, vielleicht ist ihr 
wertvollster Beitrag ein neuer Gesichtspunkt; wenn sie auch keine endgültigen Antworten 
auf anthropologische Fragen gibt, so liefert sie doch neue Methoden von grundlegender Be- 
deutung und eine neue Orientierung, die bisher unbeachtete Probleme dringlich in den Vorder- 
grund der Betrachtung rückt. Rassenkreuzung und Aufspaltung der Mischungen: Stellt eine 
Rasse mehr dar als eine Häufung von unabhängigen Eigenschaften? Haben wir das Wesent- 
liche schon erreicht, wenn wir die Gene identifizieren, durch die sich eine Rasse von anderen 
unterscheidet? Die Möglichkeit einer zugrunde liegenden ‚Matrix‘, die für rassische und 
spezifische Merkmale heranzuziehen wäre, ist nicht a limine von der Hand zu weisen. Wenn 
die Hauptrassen der Menschheit am besten angepaßt sind an ihr ursprüngliches Differen- 
zierungsgebiet, durch welche ihrer Unterscheidungsmerkmale drückt sich diese Anpassung aus ? 
Welche ihrer Merkmale seien dagegen nur „akzidentell‘‘, hätten also mit der Anpassung nichts 
zu tun? In dem belebenden Einfluß auf die Erforschung dieser und ähnlicher Gebiete (ras- 
sische Verteilung der Blutgruppen, Polydaktylie, Primitivmerkmale u. a.) sieht Verf. die 
wichtigste Aufgabe der Genetik, ob sie nun neue Fragen stellt oder ein neues Licht auf längst 
gestellte wirft. L. Ozech (Berlin). 


Muzio, Orlando: Le ossa temporali, nasali ed il palato nei diversi tipi di eranio. 
Rapporti tra indice eranieo e tipo eostituzionale di eranio. (Ricerche di anatomia costi- 
tuzionalistica.) (Die Schläfen-Nasen- und Gaumenbeine bei verschiedenen Schädel- 
typen. Zusammenhänge zwischen Schädelindex und konstitutionellem Schädeltypus. 
[Konstitutions-anatomische Untersuchungen.]) (Istit. di Anat. Umana Norm. e Clin. 
Otorinolaringoiatr., Scuola di Semeiot. Med., Univ., Genova.) Valsalva 10, 93—116 (1934). 

Untersucht 64 Skeletschädel der verschiedensten Typen. Diese werden zunächst 
nach ihrem Index in Brachy-, Meso- und Dolychocephale geordnet. Zum zweiten 
werden die gleichen Schädel nach einer konstitutionellen Einteilung nach Barbara 
gruppiert. Nach diesem wird das Entwicklungsverhältnis von Gehirn- und Gesichts- 
schädel miteinander verglichen als Ausdruck des Verhältnisses zwischen vegetativer 
und geistiger Funktion und es werden 3 Haupttypen unterschieden, die er als Lang- 
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typus, harmonischen Typus und Kurztypus bezeichnet, Es werden in zahlreichen 
Tabellen die mittleren Maße der einzelnen Teile der obengenannten Knochen für die 


verschiedenen Schädeltypen beider Einteilung wiedergegeben. Ein Versuch, durch 
Vergleich der Maße Beziehungen zwischen den beiden Einteilungssystemen herzustellen, | 


mißlingt. Zöllner (Jena)., 
Streng, Osw.: Einige Bemerkungen zur Blutgruppenfrage. (Sero.-Bakteriol. 
Inst., Univ. Helsinki.) Acta path. scand. (Kobenh.) Suppl.-Bd. 16, 500—520 (1933). 


Streng hatte 1926 eine graphische Darstellung der bis dahin vorliegenden Resultate auf 


dem Gebiet der anthropologischen Blutgruppenforschung gegeben. Inzwischen ist das Unter- 


suchungsmaterial bei allen Völkern stark gestiegen, trotzdem zeigte sich keine wesentliche Ver- 
schiebung der Völkerpunkte. Je größer das bisher vorliegende Material eines Volkes, desto 


geringer ist die noch zu erwartende Verschiebung, d. h. daß konstante Völkerpunkte schon in 
großer Zahl vorzuliegen scheinen. Erläuterungen zur Konstruktion der Völkerkarte und zur 
Berechnung der angegebenen Lagepunkte. Henseleit (Freiburg i. Br.).°° 

Hers, Floris, M. A. van Herwerden and Th. J. Boele-Nijland: Bloodgroup investi- 
gation in the „Hoeksche Waard“. (Blutgruppenuntersuchungen in ‚„‚Hoeksche Waard“.) 
Proc. roy. Acad. Amsterd. 36, 849—861 (1933). 

Von der zur Provinz Südholland gehörenden Insel „Hoeksche Waard‘“, einem länd- 
lichen Bezirk, sind in Verfolgung der Blutgruppenaufnahme von Holland 1591 Personen 
auf ihre Blutgruppenzugehörigkeit, ein Teil davon auch auf andere anthropologische Merk- 
male untersucht worden. Die Zugehörigkeit zu den einzelnen Gruppen verteilt sich beim 
Gesamtmaterial folgendermaßen: Blutgruppe O 45,5%, Gruppe A 44,3%, Gruppe B 7,8%, 
Gruppe AB 2,5%. Der Ort Puttershoek weist die geringste Häufigkeit der Blutgruppe B 
mit 4,8% auf; die meisten Angehörigen der Blutgruppe B und AB in diesem Ort stammen 
aus zwei Familien, die wohl erst nach dem Jahr 1421 sich dort niedergelassen haben. Be- 
ziehungen zwischen Blutgruppenzugehörigkeit, Haarfarbe, Augenfarbe und Schädelindex 
konnten nicht festgestellt werden. 2 Mayser (Stuttgart).°° 

Kiguchi, Naoji, und Hisao Miki: Über die Blutgruppen der Menschen im Kyoto- 
Distrikt. Mitt. med. Akad. Kioto 10, 18—30 u. dtsch. Zusammenfassung 197 (1934) 
[Japanisch]. 

Es wurde die Blutgruppenzugehörigkeit von 775 gesunden Personen aus dem 
Kyotodistrikt bestimmt und dabei folgende Verteilung festgestellt: Blutgruppe O 33,03%, 
Gruppe A 40,13%, Gruppe B 19,61%, Gruppe AB 7,23%. Bei einer ähnlich großen Zahl 
von Personen, die an chirurgischen Krankheiten litten, soll die Blutgruppenverteilung merk- 
lich verschieden gewesen sein; letzteres dürfte auf die verhältnismäßig kleine Zahl der Unter- 
suchungen zurückzuführen sein (Ref.). Mayser (Stuttgart).°° 


Radkewitsch, R. A., und S. N. Gorkina: Beitrag zur Kenntnis des Ca-Gehalts 
und der Blutplättehenzahl im Blute von Mongolen. (Exp. Abt., Inst. f. Tbk.-Forsch., 
Moskau.) Z. Rassenphysiol. 6, 23—27 (1933). 

Vgl. Ber. Physiol. 73, 464. 3 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


@ Prenant, Marcel: Adaptation, &cologie et bioeenotique. (Aetualits seient. et 
industr. Tome 103. Exposös de biol. &col. Publi&s par Marcel Prenant.) (Adaptation, Öko- 
logie und Biozönose.) Paris: Hermann & Cie. 1934. 60 8. Fres. 15.—. 

Ohne die Wichtigkeit der mehr oder minder physiologisch orientierten Unter- 
suchungen über die Bedeutung z. B. bestimmter Wärmegrade, Bestrahlung usw. zu 
unterschätzen, bemüht sich Verf. in geistreicher Weise und auf Grund beachtlicher 
Literaturkenntnis, das Problem der Beziehungen zwischen einem lebenden Wesen 
und seiner Umwelt gewissermaßen vom Ganzheitsstandpunkt aus zu beleuchten. 
Auf die umfangreichen Schlußfolgerungen ($. 37/38) kann hier nur hingewiesen werden. 
Abschließend gibt Verf. eine ganz knappe Zusammenstellung der zahlenmäßigen 
Vermehrung bei den verschiedenen Tiergruppen sowie der Populationsstärken mancher 
Tiere und endlich eine Auseinandersetzung mit M. F. Picards neuem Buch „Les 
phenom£nes sociaux chez les animaux“, Kummerlöwe (Leipzig). 
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Hudson, A. W., and W. C. Stafford: The rate of seeding of wheat in relation to 
variety trials. (Die Aussaatmenge für Weizen in Sortenversuchen.) (Plant Research 
Stat., Palmerston North.) Emp. J. exper. Agricult. 2, 29—-39 (1934). 

Der ältere der beiden Verf. hat seinerzeit insbesondere für Ausstralien die Theorie 
aufgestellt, daß das Saatquantum bei Weizen ohne Schaden für die Ernte das Optimum 
beträchtlich (22,2—44,4 kg/ha) übersteigen darf, ohne daß die Ernte und ihre Qualität 
sich wesentlich von der bei optimaler Saatdichte erzielbaren unterscheiden. Als Opti- 
mum wird die geringste Saatmenge angesehen, bei welcher sich Höchsterträge unter 
den herrschenden Verhältnissen erzielen lassen. Unter Qualität ist nicht Mahl- und 
Backfähigkeit, sondern die handelsübliche Wertungsweise verstanden. Die mit 3 Sorten 
im Verlaufe der Jahre 1929—1932 in verschiedenen Teilen von Neuseeland durchge- 
führten Saatdichteversuche werden in dieser Arbeit mitgeteilt und zeigen die Richtigkeit 
der Theorie. Selbst bei so dichter Drillsaat wie etwa 145 kg/ha trat weder Verminderung 
des 1000-Korn-Gewichtes, noch des Volumgewichtes, noch der Brauchbarkeit 
als Saatgut oder Handelsware ein. Der Ertrag wurde im Gegenteil sogar in fast allen 
Fällen durch die dichtere Saat etwas gesteigert. Ferner wurde festgestellt, daß die Korn- 
größe in keiner Beziehung zur Saatdichte steht, diese vielmehr von den inneren Sorten- 
eigenschaften, deren Bestockungsvermögen und Befähigung zur Ausbildung von mehr 
oder weniger zahlreichen ährentragenden Halmen abhängig ist. Es erscheint z. B. bei 
dem kleinkörnigen Marquis die optimale Saatdichte im obigen Sinne bei 148 kg/ha 
noch nicht erreicht, bei den neuseeländischen Sorten ‚Solid Straw Tuscan‘‘ und „Hun- 
ters‘“ bereits überschritten. Infolgedessen wird geraten in Sortenversuchen immer 
gewichtsmäßig die gleiche Menge auf die Flächeneinheit zu säen und zwar 22,2—44,4kg/h 
mehr, als das Optimum der Standardsorte beträgt. Es heben sich dann die Ungenauig- 
keiten in der Ertragsfeststellung, die durch ungenügend dichte Aussaat entstehen, 
viel vollständiger auf, als wenn entsprechend dem optimalen Saatquantum der Stan- 
dardsorte ausgesät wird. Die Methode der Aussaat gleicher Körnerzahl je laufenden 
Meter wird als weniger sicher bezeichnet, als die beschriebene gewichtsmäßige Bemessung 
der Aussaat. Mithin wird erneut gezeigt, daß die größere Bestandesdichte höheren 
Ertrag bringt, was Ref. schon 1926 in einer im Bot. Archiv, Königsberg, veröffentlichten 
Arbeit zeigte. H. v. Rathleff (Halle a. d. S.). 

Mirtseh, Hans: Halmfestigkeitsbestimmungen bei verschiedenen Pflanzen und 
verschieden hoher Kalidüngung. (Pflanzenbau-Inst., Unw. Königsberg i. Pr.) Pflanzen- 
bau 10, 209—224 (1933). 

Die Arbeit bezweckt durch mechanische und mikroskopische Untersuchungsmethoden 
den mechanischen Wert eines Getreidehalmes ziffernmäßig zu erfassen. Unter Berück- 
sichtigung der Erträge sollte die Wirkung steigender Kaligaben auf die Halmfestigkeit bei 
einigen Getreiden und verschiedenen Standortsverhältnissen untersucht werden. Als Unter- 
suchungsobjekt dienten Sommerweizen, Hafer und Gerste im Freiland und in Gefäßen mit 
verschiedener Bodenmischung und bei von 0—6 dz/ha ansteigenden Gaben von 40% Kalisalz. 
Untersucht wurde das Zentimeterstrohgewicht, die Bruchfestigkeit nach Holdefleiss und 
mikroskopisch die Stärke des Sklerenchymringes in der Mitte eines jeden Internodiums. 
Färbung mit Fuchsin. Das Verhältnis von Bruchfestigkeit zu Zentimeterstrohgewicht ist bei 
allen untersuchten Pflanzen unabhängig von der Kalidüngung. Die mittlere Bruchfestigkeit 
eines Halmes ist gleich dem Zentimeterstrohgewicht multipliziert mit 40,8. Das Zentimeter- 
strohgewicht liefert exaktere Werte als die Bestimmung der Bruchfestigkeit und ist daher 
dieser als Methode vorzuziehen. Im Gegensatz zu älteren Untersuchungen ergab sich, daß 
eine Beziehung zwischen Zentimeterstrohgewicht und Ertrag nicht besteht. Vielmehr scheint 
die Halmfestigkeit mit Steigerung der Erträge abzunehmen. Dies dürfte ganz allgemein 
für alle Ertragssteigerungen und nicht nur für solche, die durch vermehrte Kalidüngung 
hervorgerufen werden, gelten. Eine Veränderung der Struktur des Stützgewebes zeigte sich 
trotz der Steigerung der Kalidüngung nicht. Die Höhe der Zentimeterstrohgewichte ist nicht 
allein von der Masse des mechanischen Gewebes abhängig, sondern es spielen dabei noch an- 
dere Faktoren wie Halmdicke, Halmwandstärke usw. eine Rolle. Der Feldversuch ergab aller- 
dings infolge zu geringen Kalimangels keine Ertragsunterschiede durch Kalidüngung. Bei den 
sandreichen Gefäßversuchen ergaben sich diese aber deutlich. Als Hauptergebnis der Arbeit wird 
gezeigt, daß Kali zur Festigung des Halmes dann nötig ist, wenn die Pflanzen unter Kalimangel 
leiden. Der Einfluß weiterer Faktoren auf die Halmfestigkeit ist offenbar. H. v. Rathlef. 
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Costantin, J.: Cultures de la pomme de terre en hautes altitudes et en hautes lati- 
tudes. (Kartoffelbau in hohen Berglagen und hohen geographischen Breiten.) C.r. 
Acad. Sci. Paris 198, 685—689 (1934). 

Es wird über eigene kleine Versuche in den französischen Alpen und den Pyrenäen 
berichtet, die ergeben, daß die Kartoffel in hohen Lagen wohl geringe Erträge bringt, 
diese aber bei Pflanzung im Flachlande höhere Ernten liefern als Pflanzgut der Ebene. 
Daß gerade die Herkünfte der höchsten Lage das beste Pflanzgut lieferten, beweisen 
die mitgeteilten Zahlen nicht, trotzdem diese Behauptung aufgestellt ist. Über die 
Kartoffelerträge im hohen Norden werden einige ältere Angaben referiert. Die neueren 
russischen Arbeiten sind nicht berücksichtigt. Der Kartoffelbau erstrecke sich in 
den peruanischen Anden bis in Höhen von 4000 m, und wilde Kartoffeln kamen bis 
in die Nähe der Gletscher in 5000 m Höhe vor. Die sog. Wildkartoffeln der Höhen 
von 3000-4000 m seien keine wilden, sondern verwilderte Kartoffeln. Pflanzgut aus 
den Hochanden liefert im Küstengebiet höhere Erträge als ebendort erzeugtes. Die 
Kartoffeln der Höhenlagen werden in Peru ihres besonders guten Geschmacks wegen 
doppelt so hoch bezahlt wie diejenigen der Küstengebiete. Daß die Erträge im Tal 
von Lima in Peru 6mal so hoch sind als in Hoch-Savoyen, ist interessant, weil bisher 
über die Erträge der Kartoffel in Peru so gut wie nichts bekannt war. — In Algier 
war Nachbau von Pflanzgut aus den Alpen viel haltbarer als örtliche Handelsware 
zweiten Nachbaues, was allerdings nichts beweist, da hierbei Sortenunterschiede mit- 
spielen können. Daraufhin wird Pflanzgut aus den Alpen für Anbau in Marokko 
empfohlen und angekündigt, daß dort Versuche in 1000 und 1600 m Höhe in die Wege 
geleitet werden sollen. H. v. Rathlef (Halle a.d. S.). 


Killian, Charles: Developpement, biologie et r&partition de ’Ambrosinia Bassii 
L. I. (Entwicklung, Biologie und Verbreitung von Ambrosinia Bassii L.) Bull. Soc. 
Histoire natur. Afrique N. Alger 24, 259—294 (1933). 


Die anfänglich mehr unterirdische Entwicklung von Ambrosinia Bassü ist verfolgt 
bis zur Blühfähigkeit, die im 4. Jahre erreicht ist. Samenausstreuung durch Ameisen 
wurde beobachtet. Untersucht ist die Verbreitung in der Mitidja d’Alger, das Vor- 
kommen der Ambrosinia auf allen vorhandenen geologischen Formationen, ferner 
ihre Begrenzung durch den Gehalt des Bodens an Kalk, Ton oder Mergel, sowie durch 
die Lage des Geländes unter Berücksichtigung der Assoziationen. Es wurde im Substrat 
ein Kalkgehalt bis zu 43,9% CaCO, festgestellt. Verf. berücksichtigt auch die Luft- 
haltigkeit des grobsandigen Bodens. An kalkfreien Orten gewachsene Ambrosinia 
Bassii-Pflanzen unterscheiden sich morphologisch nicht von den Kalkpflanzen, ent- 
halten aber weniger Asche, hauptsächlich weniger Kalk. Ferner sind ökologische 
Abgrenzungen gegen Arisarum vulgare besprochen. Die in Europa ausgearbeiteten 
Theorien über Kalkfreundlichkeit eignen sich nach Ansicht des Verf. im Falle von 
Ambrosinia Bassii wenig zur Erklärung des Vorkommens dieser Pflanze. Verf. ver- 
mutet eine starke gemeinsame Einwirkung des Klimas auf die in Frage kommenden 
Einzelfaktoren. (I. vgl. diese Ber. 14, 504.) Bergdolt (München). 


Sengbusch, R. v.: Die Prüfung des Geschmacks und der Giftigkeit von Lupinen 
und anderen Leguminosen durch Tierversuche unter besonderer Berücksichtigung der 
züehterisch brauchbaren Methoden. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Züchtungsforsch., Münche- 
berg, Mark.) Züchter 6, 62—72 (1934). 

Es gibt eine Reihe von Pflanzen, die sich infolge ihrer Anspruchslosigkeit, ihrer 
Massenwüchsigkeit und ihres hohen Ertrages vorzüglich als Futterpflanzen eignen 
würden, wenn sie nicht einen oder mehrere schlecht schmeckende oder giftige Stoffe 
enthielten. Das bekannteste Beispiel hierfür ist die Lupine, bei der der Verf. mit Hilfe 
einer chemischen Schnellmethode alkaloidfreie Pflanzen selektionieren konnte. Der 
Züchter muß aber, um Einblicke in die Wirkungsart der züchterisch zu bearbeitenden 
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Stoffe zu erhalten, auch biologische Methoden anwenden. Diese Methoden dienen 
nicht nur zur Prüfung der physiologischen Wirkung der Gifte, sondern auch zu ihrer 
Erkennung und Trennung. In diesem Sinne führte der Verf. Fütterungsversuche 
mit bitteren und mit Süßlupinen aus. Bei den ersten Versuchen wurden Körner mit 
Hafer und Gerste gemischt verfüttert. Schweine und Mäuse eignen sich nicht gut 
für die Versuche, da die Tiere die Lupinen nicht oder nur in sehr geringen Mengen 
aufnehmen. Meerschweinchen jedoch fressen Lupinen; bei reiner Lupinenfütterung 
sterben die Tiere innerhalb von 14 Tagen. Die nur mit Gerste und Hafer gefütterten 
Kontrolltiere behalten ein konstant bleibendes Lebendgewicht, während bei Ver- 
fütterung von Süßlupinen das Lebendgewicht ständig ansteigt. Kaninchen nehmen 
blaue und gelbe Lupinen nach kurzer Eingewöhnungszeit gut auf. Im allgemeinen 
kann man jahrelang bittere Lupinen verfüttern, ohne daß eine Gewichtsabnahme 
der Tiere erfolgt. Es gibt jedoch auch empfindliche Tiere, die trotz guter Futterauf- 
nahme an Darmentzündung eingehen. Bei Verabreichung von blauen Lupinen be- 
kommen manche Tiere krampfartige Anfälle, zeigen jedoch, nachdem der Anfall vorüber 
ist, wieder normale Freßlust. Ein Teil der mit bitteren Lupinen ernährten Kaninchen 
wurde von Doberstein und Walkiewicz anatomisch untersucht. Die mit Lupinus 
angustifolius gefütterten Tiere wiesen keine krankhaften Veränderungen auf, während 
bei Verfütterung gelber Lupinen starke pathologische Deformationen der Leber auf- 
traten. Schafe vertragen die Fütterung mit bitteren Lupinen relativ gut. Bei Ver- 
fütterung von grüner Masse können bei Kaninchen und Meerschweinchen Schädigungen 
nicht festgestellt werden. Als bequeme Methode zur Feststellung der physiologischen 
Wirkung von bitteren und süßen Lupinen erwies sich die rectale oder subcutane In- 
jektion von Lupinendekokten bei Kaninchen und Mäusen. Süßlupinendekokte sind 
durchweg unschädlich, während Extrakte aus bitteren Lupinen zu Krämpfen und zum 
Tode führen. Die Verwendung von reinen Alkaloiden gestattet, deren verschiedene 
Wirksamkeit zu studieren. Lupinus angustifolius enthält lediglich Lupanin, L. luteus 
geringe Mengen Lupanin und dafür mehr Lupinin und Lupinidin. Lupanin wirkt bei 
subcutaner Injektion in einer Dosis von 0,3 g letal; Lupinin ist weniger giftig und wird 
noch bei Einspritzung von 2,2 g vertragen. Die Verwendung von alkaloidfreien Lupinen 
eröffnet die Möglichkeit, die Wirkung der Alkaloide von der des wahrscheinlich sekundär 
entstehenden Giftstoffes Ictrogen zu trennen, der die gefährliche Lupinose hervorruft. 
Züchterisch brauchbare Methoden zur Prüfung auf Ictrogengehalt müssen noch aus- 
gearbeitet werden. Abschließend berichtet der Verf. über Fütterungsversuche mit 
Lupinus albus und einigen Astragalus- und Galega-Arten. Die Versuche zeigten, 
daß diese Pflanzen schlecht schmeckende bzw. giftige Stoffe enthalten. Eine Ent- 
fernung dieser Stoffe auf züchterischem Wege würde wertvolle neue Futterpflanzen 
schaffen. Schmidt (Müncheberg). 

Hering, Martin: Minenstudien. XIV. Z. Pflanzenkrkh. 44, 49—70 (1934). 

Verf. gibt zunächst eine Synopsis der Minen an Eichen. Die Bestimmung umfaßt 
alle Minen, bei denen auch an Hand der leeren Mine die Artzugehörigkeit des Erzeugers 
festzustellen ist. Restlos läßt sich das z. B. bei der Gattung Lithocolletis noch nicht 
durchführen. Für diese wird eine Bestimmungstabelle der Imagines (24 Arten) an- 
gefügt, die sich leicht züchten lassen, indem man die Blätter, wenn die Larve zur 
Verpuppung geht, in ein gut verschlossenes Gefäß bringt. In einem weiteren Ab- 
schnitt macht Verf. noch Bemerkungen zu den einzelnen Arten der Hymenopteren, 
Coleopteren und Lepidopteren, welche an Eichen minieren. Abbildungen über wichtige 
Merkmale sind beigefügt. Im zweiten Teil dieser Minenstudien beschreibt Verf. eine 
neue Minierfliege an Ranunculus in Schweden, Phytomyza (Napomyza) rydeni, welche 
der Ph. gentianella nahesteht, im dritten Teil eine andere an Sonchus oleraceus in 
Schweden, Phytomyza sonchina, verwandt mit Ph. lampsanae. Im vierten Teil wird 
eine neue Lithocolletis an Salix (Ammersee) beschrieben =L. jäckhi. (Vgl. diese Ber. 
23, 666.) . E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
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Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Wurmbach, Helmut: Beiträge zur Kenntnis der Bodenatmung und der Kohlen- 
säurekonzentration der Bodenluft in landwirtschaftlich genutzten Flächen. (Inst. /- 
Pflanzenbau u. Pflanzenzücht., Univ. Halle a.$.) Arch. Pflanzenbau 10, 484—532 


1934). 

u Frage nach den Faktoren des Gasaustausches zwischen Bodenluft und Atmosphäre 
ließ Verf. eingehende Untersuchungen über Bodenatmung ‘und Kohlensäurekonzentration 
der Bodenluft in den Jahren 1930/31 anstellen. Die Untersuchungen, die teils in Kurven 
dargelegt sind, erstreckten sich nach Schilderung der einzelnen Arbeitsmethoden auf den 
Einfluß von Jahreswitterung und Jahreszeit auf Kohlensäureentwicklung und Bodenatmung, 
insbesondere auch im Sommer 1931, ferner auf die Kohlensäureentwicklung unter verschie- 
denem Pflanzenbestand und den Rhythmus von Pflanzenwachstum und Kohlensäurebildung, 
sowie auf den Einfluß verschiedener Bodenarten auf Kohlensäureentwicklung und Boden- 
durchlüftung. Ferner wurden behandelt die Bodenatmung und der Kohlensäuregehalt der 
Bodenluft der Mineral- und Humusböden im Sommer 1931, Parzellenversuche mit verschiedener 
Aussaatzeit und mit Stall- und Kunstmistgaben. — Der Pflanzenbestand, wie Leguminosen, 
Wiesen, Weiden und Getreidearten, übt durch seine Wurzeltätigkeit und seine spezifische 
Einwirkung auf Bodenstruktur und Bodengare starken Einfluß auf die Kohlensäurebildung 
aus. Die künstliche Verschiebung der Entwicklungszeit, die durch verschiedene Aussaatzeit. 
bei 2 Haferparzellen versucht wurde, ergibt eine Phasenverschiebung für die Kurven der 
C0,-Produktion. Eine anteilsmäßige Trennung von Bakterien- und Wurzelatmung hält Verf. 
im Feldbestand für nicht durchführbar, da beide eng miteinander verbunden und abhängig 
voneinander sind. Die beiden Bodenarten — Lößlehm und humusreicher Schwämmland- 
boden — zeigen nur zu den Zeiten stärkster Kohlensäureproduktion größere Unterschiede in 
der Bodenatmung. Was die Produktion der Kohlensäure angeht, so reagiert besonders der 
schwarze, feuchte, nährstoffreiche Humusboden stark auf Temperatureinflüsse durch ge- 
steigerte Bodenatmung, was durch die Tageskurven besonders veranschaulicht wird. Für 
diese außergewöhnlichen Bodenatmungssteigerungen werden 2 Erklärungen angeführt: 1. Ver- 
dunstung kohlensäurehaltigen oder bicarbonathaltigen Bodenwassers an der Bodenoberfläche 
zur Zeit hoher Temperaturen und hohen Wassergehaltes, 2. wechselnde Adsorption von 
Kohlensäure durch die Bodenteilchen, die bei Temperaturanstieg geringer wird und Kohlen- 
säure frei werden läßt. — Die unterste Schädlichkeitsgrenze für die Kohlensäureanhäufung 
im Boden — nach Sundegard 1—2% für die landwirtschaftlichen Kulturpflanzen — wird 
auf dem humusreichen Boden vielfach weit überschritten. Bei Weiden und Wiesen werden 
gelegentlich bis 6 bzw. 10% Kohlensäure in der Bodenluft gemessen, ohne daß eine Schädigung 
des Pflanzenbestandes eingetreten wäre. Maßnahmen zur Förderung der Bodendurchlüftung 
liegen im Rahmen einer geregelten Acker- und Grünlandwirtschaft und bestehen in Boden- 
lockerung durch Pflug, Egge und Hacke, Zufuhr von organischer Substanz zur Förderung 
der Gare, sowie Entwässerung. Die Untersuchungen der Parzellen, die mit Stallmist und 
künstlichem Stallmist gedüngt waren, veranschaulichen die garefördernde Wirkung der Stall- 
mistgaben. Hoffmann (Bremen). 


Steiner, Maximilian: Die kryoskopische Bestimmung des osmotischen Wertes der 
Bodenlösung. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Ber. dtsch. bot. Ges. 52, 
16—25 (1934). 

Die Waltersche Methode der kryoskopischen Bestimmung des osmotischen Wertes wird 
auf die Untersuchung von Bodenlösungen angewandt und bewährt sich dabei durchaus, 
wenigstens bei den stark durchfeuchteten Salzmarschböden, die untersucht werden. Der Boden- 
saft wird durch Auspressen gewonnen, und da der Preßdruck dabei sehr stark variiert werden 
kann (zwischen 6 und 170 Atmosphären), ohne daß sich das Ergebnis ändert, so darf ange- 
nommen werden, daß die Konzentration der Bodenlösung durch das Auspressen nicht wesent- 
lich verändert wird. Das Verfahren läßt sich an verschiedenen Bodenarten anwenden, aber 
nicht an gröberen Sanden, da sich aus diesen kein Saft abpressen läßt. Ob auch weniger stark 
durchfeuchtete Böden brauchbare Ergebnisse liefern, ist bis jetzt noch nicht untersucht. 

H. Gradmann (Erlangen). 


Cailachjan, M.: Bildung und Zersetzung des Chlorophylis in den Blättern des Winter- 
und Frühlingsgetreides. (Laborat. f. Biochem. u, Pflanzenphysiol., Univ., Leningrad.) 
©. R. Acad. Sci. URSS Nr 3, 127—128 u. engl. Text 129—130 (1933) [Russisch]. 

Außer in ihrer verschiedenen Widerstandsfähigkeit müssen sich Sommer- und 
Wintergetreide auch in dem verschiedenen Verhalten gegen das Licht unterscheiden. 
Um diese Zusammenhänge zu klären, wurden verschiedene Getreidepflanzen bei 25° 
auf feuchten Sägespänen gezogen, ein Teil am Licht und ein anderer Teil im Dunkel. 
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Nach 7—8 Tagen wurden die Pflänzchen auf ihren Chlorophyligehalt untersucht, der 
nach der spektro-colorimetrischen Methode von Lubimenko und Danilov fest- 
gestellt wurde. Hierbei zeigte sich, daß im Dauerlicht die Blätter des Wintergetreides 
mehr Chlorophyll angehäuft hatten als die des Sommergetreides. Diese Tatsache läßt 
wohl den Schluß zu, daß das Wintergetreide an die kurze Tagesdauer in Herbst und 
Winter angepaßt ist. In einem 2. Versuch wurden Dunkelkulturen von Sommer- und 
Winterweizen für eine bestimmte Zeit dem Lichte ausgesetzt. Die entstandenen Mengen 
von Chlorophyll wurden gemessen. Über längere Zeitdauer waren die für Sommer- und 
Winterweizen gefundenen Werte gleich (nach 24 Stunden). Nur in den allerersten 
Stunden war zu bemerken, daß das Wintergetreide mehr Chlorophyll ausgebildet hatte 
als das Sommergetreide. Der umgekehrte Vorgang, der Abbau des Chlorophylles, wurde 
dadurch hervorgerufen, daß grüne Sprosse 5—10 Tage lang im Dunkel gehalten wur- 
den. Dabei wurde bei gleich langem Aufenthalt im Dunkeln bei Winterweizen 42—73% 
und Sommerweizen 73—90% des ursprünglich vorhandenen Chlorophylis zersetzt. 
Diese Versuche lassen den Schluß zu, daß ein gewisser Übergang zwischen Winter- und 
Sommerformen besteht. Hans Deneke (Braunschweig). 


Bliss jr., A. Riehard, and Jessie May Gill: The effeets of freezing on the larvae 
of Aedes Aegypti. (Die Wirkung des Gefrierens auf die Larven von Aedes aegypti.) 
(Reelfoot Lake Biol. Stat. a. Laborat. of Pharmacol., Univ. of Tennessee, Knoxville.) Amer. 
J. trop. Med. 13, 583—588 (1933). 

Larven von Aedes aegypti wurden unter langsamem Sinken der Temperatur (von 
20,5° C in 7 Stunden auf 0° C) eingefroren und bei —2° C verschieden lange Zeit gehalten. 
10 Stunden Eingefrorensein wurde noch vertragen, die aufgetauten Larven entwickelten 
sich dann ebenso schnell wie die Kontrolltiere. F. W. Bach (Beuthen).°° 

Boissezon, P. de: L’aceeleration des multiplieations cellulaires et de la phago- 
eytose sous laetion de Pelevation de la temperature chez Culex pipiens L. (Die Be- 
schleunigung der Zellvermehrung und der Phagocytose unter dem Einfluß erhöhter 
Temperatur bei Culex pipiens L.) Bull. Soc. zool. France 58, 384—388 (1933). 

Verf. untersuchte bereits früher den Einfluß der Temperatur auf die Biologie von 
C. p., Entwicklungsdauer, Eireifung, Überwinterung u. a. Allgemein hängt die Lebens- 
dauer des Tieres in hohem Maße von der Temperatur ab. Weiter verfolgt wurden 
2 Abläufe im Lebenscyclus der Mücke, die von der Ernährung in gewisser Weise un- 
abhängig und darum einer exakten Prüfung eher zugänglich sind, die Embryogenese 
und die Metamorphose. Diese Vorgänge verlaufen in Abhängigkeit von der Tem- 
peratur nach der Regel von Van t’Hoff und Arrhenius, jedoch nur in einem Be- 
reich von 15° bis 25°, d.h. innerhalb der Temperaturgrenzen, in denen Entwicklung 
und Metamorphose in der Natur vor sich gehen. Fr. Weyer (Hamburg). 


Kalabuebov, N.: Beiträge zum Studium der Erstarrung und der „‚Anabiose“ bei 
der Honigbiene Apis mellifera L. (Laborat. f. Ökol., Zool. Inst., Univ. Moskau.) Zool. 
Z. 12, H. 4, 121—153 u. engl. Zusammenfassung 152—153 (1933) [Russisch]. 

Bienen, welche bei Temperaturen um 0° im Starrezustand gehalten werden, 
sterben bald ab, weil in den Geweben die Glykose, die einzige Energiequelle, fehlt. 
Die noch im Darmkanal vorhandene Glykose kann bei dieser Temperatur nicht assi- 
miliert werden. Demnach besitzt die Honigbiene keine physiologische Anpassung 
zum Widerstand gegen längere Starreperioden (sogar bei Temperaturen zwischen 
+6° und -+8°). Der Verf. vertritt, von diesem Spezialfall ausgehend, die Ansicht, 
daß auch bei anderen Insekten die Überwinterungsfähigkeit nicht allein von der von 
früheren Untersuchern einseitig berücksichtigten Widerstandskraft gegen das Erfrieren 
(Wassergehalt, kolloidal gebundenes Wasser, Fettgehalt) abhängt, sondern daß die 
Faktoren, welche das Energiegleichgewicht und die Energiereserven beeinflussen, 
weit mehr berücksichtigt werden müßten. Ganz allgemein müssen auch für die Unter- 
suchung biologischer Probleme bei Insekten die physiologischen Abhängigkeiten 
stärker beachtet werden. Evenius (Stettin). 
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Subklew, Werner: Physiologiseh-experimentelle Untersuehungen an einigen Ela- 
teriden. (Agriotes obseurus L., Agriotes lineatus L., Corymbites tessellatus L. und 
Limonius spec.) (Zweigstelle d. Biol. Reichsanst. f. Land- u. Forstwirtschaft, Kiel.) Z. 
Morph. u. Ökol. Tiere 28, 184—228 (1934). 

Verf. untersuchte die Biologie der Elateridenlarven in der Hoffnung, eine wirksame 
Bekämpfungsart für diese Pflanzenschädlinge zu finden. Eine wesentliche Bedeutung 
für das Auftreten der Larven hat der Wassergehalt der Umgebung. Alle Entwicklungs- 
stadien sind nur bei einer relativen Luftfeuchtigkeit von über 98% lebensfähig. Mit 
dem Lebensalter der Larven steigt die ökologische Valenz hinsichtlich der Luftfeuchtig- 
keit. — Vergleichend-physiologisch interessant sind auch die Versuche, in denen der 
Verf. das Verhalten der Larven zum Salzgehalt des Außenmediums in verschieden 
zusammengesetzten Lösungen untersucht. Die Larven von Agriotes lineatus und 
Corymbites tessellatus sind poikilosmotisch. Das Chitinintegument ihrer Körper- 
oberfläche ist für Wasser nach beiden Richtungen hin permeabel. Die verschiedenen 
Ionen lassen sich hinsichtlich ihrer Giftwirkung in einer bestimmten Reihenfolge 
anordnen (K>NH,>Na>Ca>Sr>Ba>Mg; Cl>SCN>00,>NO,>J>Br>8S0,).— 
Versuche mit Kainit ergaben, daß die Höhe der zur Herbeiführung einer Schädigung 
erforderlichen Salzgabe oberhalb des wirtschaftlich Möglichen liegt. Die Möglichkeit 
einer Bekämpfung der Elateriden mit Kainit im Freiland erscheint dadurch unwahr- 
scheinlich. ©. Schlieper (Marburg L.). 


au Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. 


Clements, Frederie E.: The reliet method in dynamie eeology. (Die Relikt- | 
methode in der dynamischen Ökologie.) (Carnegie Inst. of Washington, Santa Bar- 


bara.) J. Ecology 22, 39—68 (1934). 


Unter Relikten werden hier vorzugsweise Pflanzenvereine verstanden, die im Gegen- 


satz zur Vegetation der Umgebung z. B. klimatische Änderungen überdauert haben. 
Solche Reliktstandorte finden sich dort, wo lokale Bedingungen eine gewisse Kompen- 
sation gegen die Anderung der klimatischen Faktoren im allgemeinen gewähren. Wie 
Klimaänderungen u. dgl. so kann auch die Tätigkeit des Menschen tiefgehend die 
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Vegetation eines Landstrichs verändern und auch hier ergeben sich Möglichkeiten 


zu zufälligen oder beabsichtigten Relikten. Welche Bedeutung diese Relikte insbesondere 
für das Verständnis der Veränderung der Vegetation und damit auch des heutigen 
Zustandes haben, wird in dieser zusammenfassenden Arbeit dargelegt, deren Einzel- 
heiten sich nicht für ein Referat eignen. Schmucker (Göttingen). 


Stamp, L. Dudley: Vegetation formulae. (Vegetationsformeln.) J. Ecology 22, 
299—303 (1934). 

Wie man den Bau der Blüten eindeutig und übersichtlich durch eine Blütenformel 
nach vorgegebenen Regeln beschreiben kann, so könnte man nach Ansicht des Verf. 
auch die Pflanzenvereine bezeichnen. Eine solche Formel würde etwa folgendermaßen 
aussehen: 150 A@a b (30) + 300 F®c Fdd(2) +--- Das würde heißen: Auf 1 Hektar 
sind 150 laubwerfende (deciduous — d) Bäume (arbor = a) von etwa 30 m Höhe vor- 
handen, und zwar die Arten a und b, welche unter diesen Buchstaben in der Florenliste 
aufgeführt werden. Die Art « ist häufiger und steht daher vor b. Weiter sind vorhanden 
300 Sträucher, und zwar überwiegend immergrüne (sempervirens = s) der Art ein 
der Höhe von 2m. Die Krautschicht wird in ähnlicher Weise durch die Buchstaben 
H (herbaceous) bzw. @ (grass) bzw. C' (eryptogams) symbolisiert. Die Zahl der Indi- 
viduen wird aber nur auf 1 qm ausgezählt und dann in der Formel vor diese Zahl 10% 
gesetzt. (1 ha = 10* qm.) Schmucker (Göttingen). {1 

Richards, F. J.: The salt marshes of the Dovey Estuary. IV. The rates of vertieal 
aceretion, horizontal extension and searp erosion. (Die Salzmarschen des Dovey 
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Estuary. IV. Die Maße der vertikalen Ansammlung, horizontalen Ausbreitung und 
Randabtragung.) Ann. of Bot. 48, 225—259 (1934). 

Die Arbeit bildet die Fortsetzung einer von Yapp begonnenen Untersuchung 
über die Landbildung durch die Gesellschaften der Salzmarschen. Es werden mit 
der Erhöhung des Bodens Hand in Hand gehend folgende Assoziationen durchlaufen: 
1. Salicornietum europaeae, 2. Glycerietum maritimae, 3. Armerietum maritimae, 
4. Festucetum rubrae und 5. Juncetum maritimi. Die schlickbindende Fähigkeit der 
Assoziationen und die dadurch bedingte Landbildung wurde experimentell untersucht. 
1922 wurden über die Marschen Streifen von Asche und Sand gelegt, auf die die neuen 
Schlickmassen abgelagert wurden und so einer Messung zugänglich waren, da der 
Sand und die Asche nicht verschwemmt wurden. — Die Landbildung in den Watten 
ist abhängig: 1. von der Zufuhr von Ablagerungsmaterial, für welche die allgemeine 
Lage im Meeresarm, der Abstand von Wasserrinnen, die Höhe über dem Mittelwasser 
und eventuelle Hindernisse von Wichtigkeit sind; 2. von der Leistungsfähigkeit im 
Sammeln und Festhalten, die von der Dichte und der Art der Vegetationsdecke ab- 
hängig ist; 3. von den nachträglichen Veränderungen der Ablagerungen, die von der 
Neigung und der Topographie der Marschen und von der Art der Vegetation abhängig 
sind. Die Auflagerung ist im Übergang vom Glycerietum zum Armerietum am größten. 
Die Vegetationsbeobachtungen in den letzten 8 Jahren zeigen eine mit der Land- 
bildung zunehmende Verbreitung des Glycerietum und auch des Armerietum. 

0. H. Volk (Würzburg). 

Miljan, A.: Vegetationsuntersuchungen an Naturwiesen und Seen im otepääschen 
Moränengebiete Estlands. I. Acta et Comment. Univ. Tartu A 25, Nr5, 1-139 
(1933). 

Die Arbeit enthält nach der Methode Braun-Blanquets durchgeführte Vegeta- 
tionsanalysen folgender Assoziationen der Seenverlandung, der Flachmoore und Wiesen 
im genannten Gebiete: Bidentetum tripartiti, Heleocharetum palustris, Potametum 
perfoliati, mucronati, Myriophylleto-Nupharetum, Stratiotetum, Schoenoplecteto- 
Phragmitetum, Caricetum strictae, rostratae, lasiocarpae, limosae, Goodenoughii, 
caespitosae, Nardetum strietae mit ihren Subassoziationen und Facies. Die fest- 
gestellten Gesellschaften werden nach den Charakterarten in das Gesellschaftssystem 
Walo Kochs eingeordnet. Ihre ökologische Bedingtheit, insonderheit Bodenbeschaffen- 
heit und Acıdität, wird kurz beschrieben und ihr Sukzessionsverlauf durch Schemata 
erläutert. Karl Rudolph (Prag). 

Seott, J. D.: Eeology of certain plant communities of the central provinces, Tan- 
ganyika territory. (Ökologie gewisser Pflanzengesellschaften der Zentralprovinz im 
Tanganyika-Territorium.) (Dep. of Tseise Research, Tanganyika Territory.) J. Eco- 
logy 22, 177—229 (1934). 

Im Rahmen der Forschungen über die Lebensbedingungen der Tsetsefliege und 
die daraus abzuleitenden Maßnahmen für ihre Bekämpfung wurden auch die von 
der Fliege bevorzugten oder gemiedenen Pflanzengesellschaften in ihrer standörtlichen 
Bedingtheit und Entwicklung untersucht. Die sehr eingehende Untersuchung, deren 
Ergebnisse hier ausführlich mitgeteilt werden, erstreckte sich auf die Feststellung der 
physikalisch-chemischen Eigenschaften der Böden, das Standortsklima, Zuwachs- 
größe wichtiger Gehölze, Ablauf der Sukzession, Wirkung des Abbrennens auf Ver- 
gleichsflächen und auf die Phänologie in den Gesellschaften einer Serie, die auf den 
tiefer gelegenen Aluvialböden von der offenen Grasflur der ,„Mbumba im Strombett‘* 
über „periodische Sümpfe“ zu offenem Waldland mit verschiedenen Akazien, Com- 
bretum usw. und schließlich zum Dickicht als Klimax führt, das von der Tsetsefliege 
gemieden wird und daher anzustreben ist. Auf den höher gelegenen Eluvialböden 
geht die Entwicklung gleichfalls von trockenen Pionierstadien und Grasfluren über 
Berlinia-Brachystegia-Waldland zum Dickicht. Diese günstige Entwicklung wird durch 
Verhinderung des Abbrennens gefördert. Karl Rudolph (Prag). 
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Handschin, E.: Über sogenannte gemischte Kolonien bei Termiten. (114. Jahresvers., 
Altdorf, Sitzg. v. 1.—3. IX. 1933.) Verh. Schweiz. naturforsch. Ges. 384— 385 (1933). 

Die bisherigen Mitteilungen über gemischte Termitenkolonien lassen darauf schließen, 
daß es sich hierbei im Unterschied zu den gemischten Ameisenkolonien nur um ein 
räumliches Nebeneinander der Arten handelt. Hierfür wird ein weiteres Beispiel 
gebracht. In verwitternden Hügeln von Eutermes triodiae in Nordaustralien fan- 
den sich Mirotermes, die z. T. die verfallenden Kammern reparierten. Auch hier 
liegt wahrscheinlich nur eine räumliche und zeitliche Sukzession der einzelnen Termiten- 
arten vor, ähnlich wie bei einem Fund von Makrotermes mit Odontotermes und 
Capritermes in Java. Fr. Weyer (Tübingen). 

Severzov, 8.: Zum Problem der Dynamik der Herde bei den Wirbeltieren. Bull. 
Acad. Sei. URSS, VII. s. Nr 7, 1005—1043 u. dtsch. Zusammenfassung 1043—1046 
(1933) [Russisch]. 


Verf. benutzt für seine Untersuchungen jährliche Statistiken des Wildbestandes | 


und stellt fest, daß die Zunahme einer Herde durch eine Exponentialkurve bestimmt 
ist. Der Verlauf der Kurve hängt von den Artkonstanten der Vermehrung ab. Auch 
die Abnahme eines Bestandes folgt einer exponentialen Funktion. Der Koeffizient 
der Sterblichkeit der Jungen vor dem ersten Wurf ist für Vögel 90%, für Säuger 50%. 


Bei allen Arten treten Massenuntergänge durch Naturereignisse hinzu. Beginn und | 


Dauer. solcher Massenuntergänge durch Klimaschwankungen (Schneefälle, Über- 
schwemmungen und dadurch hervorgerufener Hunger) stehen im Gegensatz zu Seuchen. 
Das Maximum der Zahl liegt zwischen 2 Naturdepressionen und bedingt dadurch das 
Überleben einzelner. Seuchen treten nur bei entsprechender Tierdichte auf und ver- 


schwinden bei ausreichender Verdünnung der Tiermenge. Sterblichkeitsabnahme be- 


schleunigt die Erreichung der Dichtigkeitsgrenze. In manchen Fällen ist die Dauer 
des Termins der Populationszunahme gleich der Lebenslänge der Art. Aus der Gleichung 
S; = So g7 (So = Stückzahl der Überlebenden nach einem Massenuntergang, q = Koef- 
fizient der jährlichen Zunahme, $, = Stückzahl nach it Jahren, 7 = t = Lebensdauer 
der Art) zieht Verf. den Schluß, daß T>t der Intensität des Massenuntergangs pro- 
portional und der Logarıthmus des Koeffizienten der Artfruchtbarkeit umgekehrt 
proportional der Lebensdauer sei. Das Sinken der Fruchtbarkeit zeigt sich in der 
Verminderung der Jungenzahl eines Weibchens, in der Erhöhung des Geschlechts- 
reifealters und der Verlängerung des Zeitraumes zwischen 2 aufeinanderfolgenden Ge- 


burten. Dementsprechend ist der Koeffizient der Artfruchtbarkeit q = (1 + ') 5 


Verf. widerspricht den Arbeiten Volterras, weil dessen Feststellungen nicht in allen 
Fällen mit der Natur übereinstimmen, stimmt aber dessen Meinung zu, daß bei Raub- 
tieren die Korrelation zwischen Tier und Beute nicht durch die absolute Tierzahl, 
sondern durch die Frequenz der Zusammenstöße in der Biocönose bestimmt ist. 

E. Janisch (Berlin-Dahlem). 
Symbiose. 

Roberg, Max: Über den Erreger der Wurzelknöllchen von Alnus und den Elaeagna- 
ceen Elaeagnus und Hippophaö. (Botan. Inst., Univ. Münster i. W.) Jb. Bot. 79, 
472492 (1934). 

Nach neueren Ansichten werden die Wurzelknöllchen aller Leguminosen von 
einem Erreger, Bacterium radicicola Beij., hervorgerufen, der in mehreren streng 
spezialisierten Sippen vorkommt. In der vorliegenden Arbeit sollte ermittelt werden, 
ob die Wurzelknöllchen bei der Erle und den Elaeagnaceen Elaeagnus (Ölweide) und 
Hippopha® (Sanddorn) von demselben Erreger hervorgerufen werden oder nicht. 
600 Keimlinge wurden in Wasserkulturen, in Rheinkies und in Erde gezogen und mit 
zerriebenen Wurzelknöllchen geimpft. Es zeigte sich, daß die Wurzelknöllchen bei 
Alnus und den Elacagnaceen von 2 verschiedenen Erregern, vermutlich Aktinomyceten, 
hervorgerufen werden. Die Ansicht von Hiltner, daß die Endophyten in den Rhizo- 
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thamnien elementaren Stickstoff binden können, wurde bestätigt. — Steril gezogene 
Sämlinge wuchsen bei Zuführung von Nitraten ebenso gut wie mit Wurzelknöllchen. 
An Infektionsversuchen mit verschiedenen Erdproben konnte die weite Verbreitung 
der Strahlenpilze im Boden nachgewiesen werden. Die untersuchten Rhizotamnien 
haben keine organischen Stickstoffverbindungen an das umgebende Wasser abgegeben. 
Sartorvus (Mußbach, Pfalz). 

Rayner, M. C.: The mycorrhiza of eonifers: A review. (Die Konfireren-Mykor- 
rhiza: Überblick.) J. Ecology 22, 308—312 (1934). 

Die englischen und amerikanischen Untersuchungen kommen in ihren Ergebnissen 
nicht über die Melins hinaus. Kemmer (Bremen). 

Costantin, J., Magrou, Bouget et V. Jaudel: Produetion expörimentale de mycorhizes 
chez la pomme de terre. (Experimentelle Erzeugung von Mycorrhizen bei der Kartoffel.) 
C. r. Acad. Sci. Paris 198, 1195—1197 (1934). 

Die kultivierte Kartoffel entwickelt im allgemeinen keine Mycorrhiza, doch kommt 
diese bei Wildkartoffeln (Solanum Maglia) an ihren natürlichen Standorten in den 
Anden vor und ebenso bei einigen anderen nicht domestizierten Solanumspezies wie 
verbascifolium und Dulcamara. Dem einen der Verf. gelang es bei Sol. tuberosum 
die Entwicklung einer Mycorrhiza hervorzurufen, indem er Samen dieser Spezies in 
armen, ungedüngten, unter nachweislich infizierter Sol. Dulcamara entnommenen 
Boden säte. Das gleiche Resultat wurde bei Aussaat in ungedüngten, jungfräulichen 
Alpenwiesenboden erzielt, der zu gleichen Teilen aus Humus, Quarz und Kalkmagnesit 
bestand und in 1800—2000 m Höhe in von der Kultur unberührter Gegend entnommen 
wurde. Von den 6 aus Samen der Sorte Marechal d’Esperey erzogenen Pflanzen, die 
untersucht wurden, zeigten 2 deutliche und charakteristische Anzeichen des Befalles 
mit dem Mycorrhizapilz. Bei den übrigen waren die Anzeichen für die Invasion des 
Pilzes nur undeutlich und nicht mit voller Sicherheit wahrnehmbar. Die 6 Sämlinge 
ergaben insgesamt 17 kleine Knollen. Die Empfänglichkeit von Sol. tuberosum ist 
mithin individuell verschieden. Weitere . Kartoffelsämlinge, die in den Pyrenäen, 
jedoch in reich gedüngten Boden verpflanzt wurden, zeigten deutliche, wenn auch 
schwache Anzeichen für Befall mit dem Mycorrhizapilz. Hier betrug die Ernte von 
6 Stauden 74 Knollen im Gewicht von 2,2 kg. Sämlinge der gleichen Sorte starben 
auf gewöhnlichem Boden in 550 m Meereshöhe vollständig ab, während eine Staude 
von Bintje ganz gesund blieb. Es wird die Hypothese aufgestellt, daß der die Bildung 
der Mycorrhiza hervorrufende Pilz nicht an eine bestimmte Wirtspflanze gebunden sei, 
sondern auf den verschiedensten auch einander sehr fern stehenden Pflanzen gedeihe. 
Der von Verf. an der Kartoffel gefundene Pilz hatte sehr viel Ähnlichkeit mit dem an 
Orobus tuberosus vorkommenden und diese Pflanze war auf den benutzten Böden 
häufig. Unverständlich bleibt, zu welchem Zweck die Erzeugung der Mycorrhiza an- 
gestrebt wird, da die befallenen Stauden stark verminderten Ertrag aufweisen. 

H.v. Rathlef (Halle a. d. S.). 

Feldmann, Jean: Protistologiea. XLI. Sur quelques Cyanophyeöes vivant dans le 
tissu des 6ponges de Banyuls. (Über einige Cyanophyceen im Gewebe von Spongien 
bei Banyuls.) Archives de Zool. 75, 381—404 (1933). 

Verf. hat in Spongelia elegans und 2 anderen Arten Phormidium (?) Spongeliae 
gefunden. Diese Art kann eigentlich nicht zur Gattung Phormidium gerechnet werden 
und ist auch von den anderen Gattungen der Hormogoneen verschieden, was vermut- 
lich durch die Lebensweise bedingt ist. Kennzeichnend ist das Fehlen von Scheiden, 
das Vorkommen von echter terminaler- Verzweigung und das Vorhandensein von 
großen Zellen, die nicht als Heterocysten oder Sporen angesehen werden können. 
Im Mesenchym von Hircinia variabilis lebt Aphanocapsa Raspaigellae (Nov. comb.). 
In demselben Schwamm kommt auch Aphanocapsa Feldmanni (Nov. spec.) vor. Oft 
liegen die Algen zu 8—9 in einer Zelle des Schwammgewebes; sie leben also auch 
intracellular, das ist der erste Fall, der bei Metazoen beobachtet worden ist. Diese 
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Cyanophyceen, die in großer Tiefe leben (— 25 m) sind rot gefärbt. Da sie Chlorophyli 


besitzen, können sie nicht als Parasiten angesehen werden. .(XL. vgl. diese Ber. 28,21.) | 


» F. Moewus (Dresden). 
Convenevole, Costanza: La simbiosi ereditaria negli Emitteri Eterotteri. (Osser- 
vazioni su Aelia rostrata Geoffr.) (Die Übertragung der Symbionten bei den Hemi- 
pteren, Heteropteren. [Beobachtungen an Aelia rostrata Geoffr].) (Istit. di Zool., 
Univ., Napoli.) Arch. zool. ital. 19, 481—503 (1933). 
Das symbiotische Organ besteht bei der Imago aus einer Anzahl von Krypten, 
die in Form kleiner Blindsäcke am kaudalen Teil des Mitteldarms sitzen. Die distalen 


Krypten, die mit sporenbildenden und degenerierenden Bakterien angefüllt sind, | 
platzen vor der Eiablage auf und entleeren ihren Inhalt. Die Sporen wandern durch | 


das Follikelepithel und infizieren die Eier. In der Embryonalentwicklung gelangen 
die Symbionten bei Beginn der Mitteldarmbildung in die Darmzellen. Vor dem Schlüp- 


fen wandern sie in den distalen Mitteldarmabschnitt und geben hier durch starkes 


Wachstum zur Bildung der Krypten Anlaß. Fr. Weyer (Hamburg). 
Benedek, T., und 6. Speeht: Mykologisch-bakteriologische Untersuehungen über 
Pilze und Bakterien als Symbionten in Kerbtieren. (Pilzlaborat. v. Dr. T. Benedek,, 
Leipzig.) Zbl. Bakter. I Orig. 130, 74—90 (1933). 
Die Züchtung der Symbionten der Lecaniidae wie auch die Bestimmung ihrer 
systematischen Stellung mußten bisher als ungelöste Probleme angesehen werden. — 


In Lecanium cormi March. werden vom Autor 2 Symbionten festgestellt. Der Haupt- 
symbiont wurde unabhängig vom Wirtstieralter, von der Wirtspflanze sowie vom | 


geographischen Standorte dieser stets gefunden und zwar etwa in der Anzahl 300 
bis 500. Im lebenden Tier kommt er nur in Sproßkonidien und erst nach Absterben 
sowie in toten Hüllen auch in Myzelbildung vor. Der etwa nur bei 50% auffindbare, 
fakultative Nebensymbiont kommt im Wirtstier in Stäbehenform vor und etwa 100 an 
Zahl in einem Tier. Beide Symbionten leben frei in der Hämolymphe des Wirtstiers. — 
In jeder Jahreszeit konnten beide Symbionten mit verschiedenen Techniken auf 
flüssigen und festen Substraten angezüchtet, getrennt in Reinkulturen erhalten und 
in beliebig großer Zahl von Subkulturen fortgezüchtet werden. — Die Chlorallakto- 
phenolmethode läßt deutlich die wahren Symbionten von der Außenflora unterscheiden. 
Die Symbionten kamen in dieser nie vor. — Zur Anzüchtung wurde die 5proz. Glykose- 


bouillon Benedek mit gutem Erfolg gebraucht, zur Fortzüchtung Glykoseagar Sabou- 


raud für den Hauptsymbionten und der gewöhnliche Nähragar für den Nebensym- 


bionten. — Der Hauptsymbiont ist Torula lecanii corni Benedek und Specht nov. | 


spec., der Nebensymbiont ein sporogener Bacillus, B. megatherium nahe stehend. — 
Die Möglichkeit und auch Notwendigkeit der Annahme einer „formativen‘‘ und ‚re- 
produktiven Hemmung“ (Schwartz 1932) wird zurückgewiesen. Sowohl das aus- 
schließliche Vorkommen in Sproßkonidien im lebenden Wirtstier sowie die eng be- 
grenzte ‚Vegetation während des intracellulären Lebens läßt sich in Tröpfchenkul- 
turen ganz entsprechend nachahmen. Beide Erscheinungen haben also ihren Grund 
in einer spezifischen Reaktion der Torula lec. corni auf winzige Nährflüssigkeitsmenge, 
sei esim Wirtstier oder im Tropfen. (Vgl. diese Ber. 23,807.) Wilhelm Bischoff (Köslin). 

Müller, Wolfgang: Untersuchungen über die Symbiose von Tieren mit Pilzen und 
Bakterien. III. Mitt. Über die Pilzsymbiose holzfressender Insektenlarven. (Botan.. 
Inst., Techn. Hochsch., Karlsruhe.) Arch. Mikrobiol. 5, 84—147 (1934). 


Der Autor konnte die Symbionten von Ernobius abietis u. mollis, Rhagium bifascia- 


tum, inquisitor n. mordax, Leptura rubra n. Sirex gigas mit Erfolg in Kultur nehmen, 
dagegen ließen sich die von Xestobium rufovillosum, Anobium striatum, Dendrobium 


pertinax und Oxymirus cursor nicht züchten. — Die Ernobiussymbionten ändern hier- 


bei nicht ihre Form, bei Rhagium-Symbionten tritt eine Formänderung auf, doch läßt 
sich durch Überführung in Lymphe lebender Tiere wieder die Symbioseform erzielen. 


Die Anobiüiden- und Cerambyeciden- Symbionten haben auch in der Kultur Hefecharakter,. 
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höchstens kommt es zur Schlauchbildung und zur Bildung von Sproßkonidien an diesen; 
Sporenbildung fehlt, daher sind diese Kulturhefen vorläufig zu den Pseudosaccharomy- 
ceten zu stellen. Der Sirexpilz, in Symbiose in Oidienform bekannt, bildet in Kultur ty- 
pisches Basidiomycetenmycel bis jetzt jedoch ohne Fruchtkörperbildung. —Bei den Rein- 
kulturen der symbiontischen Hefepilze ergab die Prüfung der Fermentbildung und des 
ernährungsphysiologischen Verhaltens keine Anzeichen des Vorhandenseins von Eigen- 
schaften, die für die Ernährung der Wirte von Nutzen sein könnten. Celluloseabbau 
und Stickstoffbildung waren nicht nachweisbar. — Bei alleinigem Vorhandensein 
von Cellulose gedeiht der Sirexsymbiont nicht. — Im Darmlumen von in Symbiose 
lebenden Anobiiden und Cerambyciden lassen sich Symbionten nachweisen, die wahr- 
scheinlich aus den Pilzorganen stammen. — Bei Ernobius und Leptura konnten Sym- 
biontenkulturen aus Darminhalt, teilweise sogar aus Fraßmehl erhalten werden. — 
Bei Anobiiden und Cerambyeiden wurden in der Darm-, Fraßmehl- und Außenflora 
Hefen und grüne Penicillien gefunden. — Bei den Cerambyciden läßt sich ein cellulose- 
spaltendes Ferment im Larvendarm nachweisen, dagegen nur in Spuren in den sym- 
biontenführenden Blindsäcken, kann hier also nicht erzeugt werden; Cellulase findet 
sich auch im Darm symbiontenfreier Arten. — Futterholz- und Kotanalysen ergaben 
bei symbiontenführenden und symbiontenfreien Arten die Tatsache des Abbaues 
der Gerüststoffe des Holzes (außer Lignin). — Verf. ist der Ansicht, daß Buchners 
Annahme der Holzverdauung mit Hilfe der Symbionten für Anobiiden und Ceram- 
byeiden hinfällig ist, auch die Deutung der ‚„Pilzspritzen als spezifische, in der Sym- 
biose entstandene Organe“ hält er nicht für zwingend. Verf. betrachtet vorläufig ‚‚die 
Symbiose der holzfressenden Anobiiden und Cerambyciden als sehr gemäßigten, regel- 
mäßig vorhandenen erblichen Parasitismus“. Das Vorliegen einer Pilzzucht, ähnlich 
derjenigen der Ambrosiakäfer, hält er schließlich bei den Sirieiden für wenig wahr- 
scheinlich. (II. vgl. diese Ber. 23, 807.) Wilh. Bischoff (Köslin). 


Parasitismus. Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Gäumann, Ernst, €. Roth und J. Anliker: Über die Biologie der Herpotrichia nigra 
Hartig. (Inst. f. Spez. Botanik, Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Z. Pflanzenkrkh. 44, 
97—116 (1934). 

Bei Temperaturen von —1 bis +1° vorgenommene Infektionsversuche mit drei 
verschiedenen Herpotrichia nigra-Stämmen lassen vermuten, daß der Pilz noch 
nicht in biologische Rassen aufgespalten ist, sondern beliebige Coniferen befallen kann. 
Er lebt auf Coniferennadeln zunächst halb epiphytisch, halb ektoparasitisch; über den 
Spaltöffnungen verflechten sich die Hyphen zu fast pseudoparenchymatischen Knäueln. 
Erst im weiter vorgeschrittenen Stadium beginnt die endoparasitische Infektion, 
indem sich Hyphen des im Vorhof einer Spaltöffnung sitzenden Mycelpropfes tangential 
in den subepidermalen Zellen, späterhin in dem tieferliegenden Gewebe ausbreiten. 
In diesem endoparasitären Stadium scheidet der Pilz offenbar stark toxische Sub- 
stanzen aus. Da der Parasit erfahrungsgemäß unter der Schneedecke am häufigsten 
auftritt, führten die Verff. Versuche zur Klärung des Temperatureinflusses durch, 
Dabei zeigte sich in Malzagarkulturen ein Wachstum bereits bei —3° mit einem Opti- 
mum bei 15° und dem Maximum bei 24°. Infektionsversuche bei 15° führten zu 
besseren Erfolgen als bei 1°. Mit Widerstandselementen vorgenommene Temperatur- 
messungen der bodennahen Luftschicht und der oberen Bodenschichten gaben im 
Verein mit entsprechenden Messungsergebnissen anderer Autoren wichtige Aufschlüsse 
über das biologische Verhalten von Herpotrichia: Im Schweizer Mittelland unter- 
binden die in der Nähe der Bodenoberfläche herrschenden extremen Temperaturen 
während des Winters und Sommers ein typisches Wachstum des Pilzes, dagegen ist 
das häufige Auftreten im Legföhrengürtel dadurch bedingt, daß der kälteliebende Pilz 
hier während der 6—7 Monate dauernden Schneebedeckung ein ihm durchaus zu- 
sagendes Mikroklima vorfindet. Hassebrauk (Braunschweig). 
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Broadfoot, W. C.: Studies on foot and root rot of wheat. II. Effect of erop rotation 
and eultural praetice on the development of foot rot of wheat. (Zur Untersuchung der 
Fuß- und Wurzelfäule von Weizen. III. Der Einfluß von Wechselwirtschaft und 
Kulturmethoden auf die Entwicklung der Fußfäule von Weizen.) (Div. of Botany, 


Exp. Farms Branch, Dep. of Agrieult., Ottawa, Canada.) Canad. J. Res. 10, 95—114 
1934). 
en untersucht in dieser Arbeit den Einfluß von Wechselwirtschaft und von ver- 
schiedenen Kulturmethoden auf die Entwicklung der Fußfäule von Weizen. Die Versuche 
wurden im Westen von Kanada an vier verschiedenen Stationen mit verschiedener Boden- 
beschaffenheit während den Jahren 1928—1932 im Freien ausgeführt. Die Versuche über den 
Einfluß der Wechselwirtschaft ergaben folgende Resultate: 1. Bei ununterbrochener Kulti- 
vierung von Weizen zeigte sich die Infektion am stärksten. 2. Wenn der Boden einen Sommer 
brach gelegen hatte, war der Befall bedeutend (ungefähr um die Hälfte) vermindert. Hatte 
der Boden 2 Jahre brach gelegen, dann war das Resultat nicht besser als bei 1 Brachjahr. 
3. Wenn Weizen abwechselte mit Gerste, war die Infektion nicht nennenswert geringer. 
4. Wechselte Weizen aber ab mit Hafer, dann war der Befall bedeutend herabgesetzt, jedoch 
nicht ganz so stark wie nach einem Brachjahr. Die Infektion zeigte nach 2 Haferernten 
keinen Unterschied mit der vorigen. 5. Nach 2 Jahren Klee (sweet clover) war die Infektion 
beinahe genau so stark vermindert wie nach einem Brachjahr. 6. Nach 2 Jahren Raigras 
(western rye) war der Befall nicht wesentlich geringer. 7. Wenn nach einem Brachjahr 2mal 
Weizen gesät wurde, war die Infektion im 2. Jahre wieder genau so stark wie vor dem Brach- 
liegen, obwohl sie im 1. Jahre erheblich vermindert war. Eine Düngung während dem Brach- 
jahr hatte keinen Einfluß auf die Infektion. Bei verschiedenen Kulturmethoden zeigte es sich 
nur, daß die Infektion bedeutend niedriger war, wenn der Weizen spät gesät wurde; diese 
Methode ist aber in Westkanada praktisch undurchführbar infolge der Frostgefahr. (II. vgl. 
diese Ber. %%, 501.) W. Adam (Brüssel). 

Broadfoot, W.€.: Studies on foot and root rot of wheat. IV. Effeet of erop rotation 
and eultural praetice on the relative prevalence of Helminthosporium sativum and Fusa- 
rium spp. as indieated by isolations from wheat plants. (Zur Untersuchung der Fuß- 
und Wurzelfäule von Weizen. IV. Der Einfluß von Wechselwirtschaft und Kultur- 
methoden auf das relative Überwiegen von Helminthosporium sativum und Fusarium 
spp. bei Isolierung aus Weizenpflanzen.) (Div. of Botany, Exp. Farms Branch, Dev. 
of Agrieult., Ottawa, Canada.) Canad. J. Res. 10, 115—124 (1934). 

Aus den an Fußfäule erkrankten Pflanzen können durchweg Helminthosporium sativum 
P. K. und B. oder Fusarium spp. oder beide isoliert werden. Wenn die Gewebeoberfläche 
desinfiziert wird, fehlt Ophiobolus graminis Sace. meistens in den Isolationen, auch wenn 
letztere die Hauptursache der Erkrankung war. Während der Untersuchungen, welche im 
dritten Teil dieser Arbeit besprochen worden sind, wurden von 47360 Pflanzen Isolationen 
angestellt, wobei 43305 Pflanzen Helminthosporium sativum, Fusarium eulmorum und F. spp., 
evtl. neben zahlreichen anderen Fungi und Bakterien aufwiesen; diese Pflanzen zeigten durch- 
weg Fußfäulesymptome. Ophiobolus graminis wurde kein einziges Mal mit Sicherheit fest- 
gestellt, was wahrscheinlich daran zuzuschreiben ist, daß diese Art von anderen schneller 
wachsenden Mikroorganismen überwachsen wurde. Es ergab sich, daß das Überwiegen einer 
der drei erwähnten Fungi (H. sativum, F. culmorum oder F. spp.) weder von der Art der Wechsel- 
wirtschaft noch von den Kulturmethoden abhängig war. Es zeigte sich dagegen, daß wahr- 
scheinlich die Klimaverhältnisse und vielleicht auch die Bodenbeschaffenheit das Überwiegen 
eines der Fungi bestimmen. W. Adam (Brüssel). 


Metealf, Maynard M.: Frogs and opalinidae. (Frösche und Opalinidae.) Science 
(N. Y.) 19384 I, 213—214. 

In diesem kurzen Bericht gibt Verf. eine Übersicht über seine Studien über die phylo- 
genetischen Zusammenhänge der Opalinidae und der Frösche; auf Grund von Struktur- 
eigentümlichkeiten beider Gruppen von Organismen. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 

Ayyar, P. N. Krishna: Further experiments on the root-gall nematode, Heterodera 
marioni (Cornu) Goodey in South India. (Weitere Experimente über die Wurzelgallen- 
nematode Heterodera marioni [Cornu] Goodey in Süd-India.) (Agrieult. Dep., Madras.) 
Indian J. agrieult. Sci. 3, 1064—1071 (1933). 

Zu allererst wurde eine große Zahl Pflanzen auf ihre Befallsfähigkeit untersucht. Dabei 
stellte es sich heraus, daß einige Pflanzen sehr empfindlich sind und stark infiziert werden 
wie Hibiscus esculentus, Cicer arietinum und einigen anderen, daß demgegenüber nur wenige 
ganz immun für Nematodenbefall sind. Die Empfindlichkeit bzw. Resistenz hängt nicht nur 
von physiologischen Unterschieden der betreffenden Pflanzen, aber auch von Bodenfaktoren, 
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vom Klima und von der Vorgeschichte des Parasiten ab. Die Ursachen der Resistenz blieben 
aber düster. Über die Tiefenverbreitung des Parasiten in den Böden werden wichtige Tat- 
sachen gebracht. Der Bezirk des maximalen Befalles liegt zwischen 0,6—1 m, der des mini- 
malen Befalles bei etwa 1,50 m. In dieser Tiefe sind die genannten parasitären Nematoden 
äußerst selten. Als Bekämpfungsmittel wird Kaliumeyanid + Ammoniumsulfat empfohlen. 
Dann fehlt bis 3 Monate nach Anwendung jede Spur eines Befalles. Auch mit Caleiumceyan- 
amiden erlangt man günstige Resultate. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Nishi, M.: Experimental observations on the blood-sueking activities of Aneylosto- 
midae, especially Aneylostoma caninum. (Experimente und Beobachtungen über die 
Aktivität des Blutsaugens von Ankylostomiden, insbesondere von A. caninum.) (Dep. 
of Exp. Path. a. Parasitol., Government Med. Coll., Taihoku, Formosa.) J. med. Assoc. 


Formosa 82, Nr 5, engl. Zusammenfassung 61—62 (1933) [Japanisch]. 

Nach Betäubung der Hunde mit Veronal-Natrium werden die Ankylostomen in situ 
beobachtet. Die Blutsaugetätigkeit hängt unmittelbar von der Temperatur ab und verläuft 
optimal bei 383—40°. Die Geschwindigkeit der Saugbewegungen des Mundes ist stark und 
schwankt um ein Mittel von 161 Bewegungen in der Minute. Auch der Schlund führt schnelle 
Bewegungen. Im Darme wird das Blut gleicherweise schnell fortbewegt, im Hinterteil 
des Mitteldarmes dagegen für eine Weile zurückgehalten. Wenn der Wurm seine Saugtätig- 
keit anfängt passiert das Blut in 4 Minuten 37 Sekunden den Wurmkörper, bei kräftiger 
Saugtätigkeit jedoch nur 52 Sekunden. Jede 12-45 Sekunden expulsiert der After Blut- 
tropfen. Verf. berechnet, daß ein Wurm in 24 Stunden im Mittel 0,144cem Blut saugt; 
während den aktivsten Perioden selbst 0,484 ceem. — Durch Blutungen des Epithels und der 
Mundkapsel geht dann noch 0,216 cem in 24 Stunden verloren. Im Total bewirkt jeder Wurm 
pro 24 Stunden einen Blutverlust zwischen 0,36 und 0,7 cem. — Von Hakenwürmern gemachte 
Wunden bluten 65 Sekunden nach, bei künstlichen Blutungen nur 20 Sekunden. Die Blut- 
gefäße um die Anheftungsstelle des Wurmes sind immer am weitesten geöffnet. 

Schwurmans Stekhoven (Utrecht).°° 


Yokogawa, S.: Report on experiments with Sparganum mansoni, undertaken in 
an endeavoure to clarify the nature of Sparganum proliierum. (Experimente mit Spar- 
ganum mansoni, unternommen zur Aufklärung der Beziehungen zu Sparganum proli- 
ferum.) (Dep. of Exp. Path. a. Parasitol., Government Med. Coll., Taihoku, Formosa.) 
J. med. Assoc. Formosa 32, Nr 8, engl. Zusammenfassung 114—116 (1933) [Japanisch]. 


Da Sparganum mansoni und Sparganum proliferum einander sehr ähnlich sind, 
hat der Verf. die Frage erwogen, ob durch lange genug andauernde mechanische oder chemische 
Einflüsse es möglich ist, Sp. mansoni in Sp. proliferum überzuführen. Die Experimente, 
welche nach den verschiedensten Richtungen hin unternommen worden sind, haben gezeigt, 
daß Zusammenhänge zwischen den beiden Arten nicht zu bestehen scheinen, und daß außerdem 
die Sprossung von Sp. mansoni, nachdem der Parasit auf einen neuen Wirt übertragen 
worden ist, von der Sprossung des echten Sp. proliferum sehr verschieden ist. Hervor- 
zuheben ist noch, daß bei Übertragungsexperimenten eine numerische Vermehrung des Para- 
siten im neuen Wirte auftreten kann, deren Ursache noch nicht abgeklärt ist. Teile des Schma- 
rotzers, welche auf einen neuen Wirt transplantiert worden sind und im Verlaufe des Ex- 
perimentes absterben, rufen Entzündungen hervor. Kreis (Basel). 


Kuntze, Roman: Über die Verpuppungsweise einiger Parasiten der Kieferneule 
(Panolis flammea Schiff). (Inst. f. Forstschutz u. Entomol., Techn. Hochsch., Lwöw.) 
Z. angew. Entomol. 20, 425—434 (1933). 


Die Beobachtungen des Autors beziehen sich auf die Ichneumoniden Aphanistes armatus 
Wesm., Ichneumon pachymerus Hartig, I. bilunulatus Grav. und Amblyteles vadatorius Il, 
die alle ihre Entwicklung im Wirte beenden, also als Imagines den Wirt, und zwar seine Puppe 
verlassen. Aphanistes armatus bildet einen Kokon im Vorderteil der Puppe, dessen Ge- 
spinst nach dem Schlüpfen deutlich nachweisbar ist. Die Wirtspuppe zeigt am Kopfteil ein 
kreisrundes, abgesprengtes Deckelchen. Ichneumon prachymerus Hartig und I. bilunulatus 
Gras. bilden nicht Kokons, leben als Larven im Eulenhinterleib und nach dem Verlassen 
des Wirts sind in ihm noch deutlich die imaginalen Anlagen der Kieferneule nachweis- 
bar; die abgesprengten Deckelchen sind nach obiger Angabe natürlich größer, oft ist nur 
der Schnitt einseitig zu einem unregelmäßigen Loche erweitert. Von Amblyteles vadatorius Ill., 
der sehr selten ist, wurde ein aus einer Eulenpuppe im September schlüpfende Imago beob- 
achtet. Auch hier waren in den Puppen die Eulenüberreste zu sehen, doch war die Meta- 
morphose noch nicht so weit fortgeschritten wie bei Ichneumon. — Bei Aphanistes sind die 
Eulenpuppen rein äußerlich als infizierte bereits erkennbar, bei den anderen nicht. — 
4 Abbildungen nach Photographien geben die infizierten Puppen die Larven und Präpuppen, 
sowie Imagines der 3 erstgenannten Parasiten wieder. W. Bischoff (Köslin). 
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Handschin, Eduard: Studien an Lyperosia exigua Meijere und ihren Parasiten. 
{I. Die natürlichen Feinde von Lyperosia. Rev. suisse Zool: 41, 1—71 (1934). 

Die Analyse der biologischen Bekämpfungsmöglichkeiten erstreckte sich auf folgende 
Fragen: 1. Zerstörung der Eier durch Eiparasiten oder Ameisen; 2. Zerstörung der Larven 
durch Vögel, räuberische Insektenlarven sowie durch parasitische Staphyliniden und Hymeno- 


pteren; 3. Zerstörung der Puppen durch Vögel und Parasiten; 4. Zerstörung der Imagines 


durch Insekten und Vögel; 5. Zerstörung des Entwicklungsraumes der Lyperosien. Zu 1.: 
Eiparasiten sind unbekannt, eine Vertilgung durch Ameisen kann nur in beschränktem Maße 
in Frage kommen. Zu 2. und 4.: Auch Larvenparasiten fehlen. Unter den anderen, an sich 


gegebenen Möglichkeiten kommen in erster Linie die räuberischen Larven von Scatophaga. | 


in Frage, deren ebenfalls räuberisch lebenden Imagines auch bei der Bekämpfung der Lyperosien 
selbst in Betracht zu ziehen sind. Zu 3.: Die größte Bedeutung kommt den Parasiten des 
Puppenstadiums zu, das freilich nur 3—4 Tage dauert. Insgesamt wurden 8 Hymenopteren 
und 2 Styphyliniden als Parasiten festgestellt. An erster Stelle stehen hier die beiden Ptero- 


maliden Spalangia sundaica Gr. (Java) und Sp. orientalis Gr. (Australien, Timor). Alsdann | 


folgen die beiden Käfer Aleochara handschini Scheerpeltz (Java bis Flores) und A. windredi 
Scheerpeltz (Australien). Insbesondere wurden die beiden Spalangien genau studiert (Ver- 
breitung, Phänologie, Entwicklungszeiten, Eizahl, Befallsstärke usw.). Die Männchen werden 
parthenogenetisch erzeugt. Auf Lyperosiapuppen umgezüchtete Musca-Spalangien liefern 
bedeutend kleinere Imagines. Dieser Größenunterschied ist jedoch nicht erblich; werden 
derartige Tiere wieder auf Muscapuppen umgezüchtet, so liefern sie wieder normal große 
Individuen. Die beiden Aleochara-Arten verlassen das Fliegentönnchen als Imagines. In den 
Berggegenden jedoch verläßt A. handschini das Tönnchen als 3. Larvenstadium, das sich in 
einem leichten weißen Kokon verpuppt. Zu 5.: Die Zerstörung des Düngers als Entwicklungs- 
raum der Lyperosien kommt praktisch kaum in Frage. Die schon im 1. Teil (l. c. v.40, 1933) 
erwähnte Vermutung, daß die Massenvermehrung der Lyperosien in Nordaustralien auf einen 
Parasitenmangel zurückzuführen sei, trifft nicht zu. (Vgl. diese Ber. 27, 786.) 
W. Ulrich (Berlin-Dahlem). 

Brumpt, E.: Recherches experimentales sur la biologie de la Lueilia bufonivora. 
(Experimente zur Biologie von Lucilia bufonivora.) (Laborat. de Parasitol., Fac. de 
Med., Paris.) Ann. de Parasitol. 12, 831—97 (1934). 

Zu Roscoff hat Verf. verschiedene Amphibien mit Lucilia bufonivora zu infizieren. 
Lucilia bufonivora kommt hier spontan als Parasit von Bufo vulgaris vor. Experimentell je- 
doch ließe sich außer Bufo vulgaris auch Alytes obstetricans infizieren, während daneben 
einige Eier auf Salamandra maculosa und Rana esculenta abgelegt wurden. Nie ließ sich 
Rana temporaria, Molge ceristata und Molge palmata parasitieren. Der Grund hierfür liegt 
wohl nicht in dem Geruch, sondern nach Verf. wohl mehr in den Bewegungseigentümlichkeiten 
der Wirte. Im Laufe des Jahres gibt es 3 Generationen. Die Larven kriechen nicht spontan 
aus, sondern nur nach Reiben mit einer feuchten Pinzette, und nach Benetzung mit Abfall- 
stoffen, auch bei Häutung der Tiere. Die Larven der 3. Generation überwintern. Diese Pause 
kann durch Hitze unterbrochen werden, aber die betreffenden Fliegen sind schlecht ent- 
wickelt. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). 


Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora 


und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pflanzen und Tiere nach bestimmten 
Gegenden; Tierwanderung.) 


Braun-Blanquet, J.: Genre nouveau et esp&ces nouvelles pour la flore de France et 
leur signifieation phyto-historique. (Für die Flora Frankreichs neue Gattungen und Arten 


und ihre florengeschichtliche Bedeutung.) Bull. Soc. bot. France 80, 823—829 (1933), 
Es wird die Neuentdeckung folgender Arten in der Flora Frankreichs mitgeteilt und er- 
örtert: Ononis aragonensis Asso, bei Nohedes, 900 m Ostpyrenäen. Eine mediterrane 
Gebirgspflanze mit sehr disjunktem Areal, Tertiär- oder Interglazialrelikt. Die Gegend ist 
auch sonst reich an Tertiärrelikten (Aufzählung), meist systematisch isolierte Sippen von ge- 
ringer Verbreitungsfähigkeit und enger ökologischer Amplitude, die als Reste einer tertiären 
Gebirgstlora hier die Eiszeit überdauert haben. Eines der wichtigeren Refugiengebiete und 
Ausbreitungszentren termophiler Arten für das Postglazial. Erodium petraeum ssp. E. Ro- 
diei Br. Bl. Diagnose der neuaufgestellten Unterart, die von Rodi& am Pas de la Faye in den 
Seealpen entdeckt wurde. Die Gesamtart, eine mediterrane Gebirgspflanze, war bisher nur 
westlich der Rhone bekannt. Sternbergia aetnensis Gussone. Gattung und Art neu für 
Frankreich, bei St. Paul und Valmalle, 20 km westlich vom Montpellier in 180 m Höhe, im 
Brachypodietum ramosi gefunden. Gleichfalls ein Tertiärrelikt mit sehr disjunktem Areal: 
Spanien, Süditalien, Sizilien, Balkan bis Persien. Karl Rudolph (Prag). 


541 


Louman, 6. &.: On the oceurrenee of interglaeial (Risz-Würm) peat in Holland. 
(Über das Auftreten von Torfen des Riß-Würm-Interglazials in Holland.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 37, 22—27 (1934). 

Durch Bohrungen bei Baarn und Amersfoort südöstlich von Amsterdam wurden Torf- 
lager des letzten Interglazials unter und über den Ablagerungen des damaligen Eemmeeres 
aufgeschlossen. Die Pollenanalyse ergab einen gleichen Ablauf der Waldentwicklung wie in 
Jütland und Nordwestdeutschland: Erste Koniferenzeit mit Kiefer; Eichenmischwald- und 
Hasel-, später Carpinus- und Tannenzeit; zweite Koniferenphase mit Vorherrschaft der Fichte; 
Birkenkiefernzeit (Verarmung). Das Maximum der Eemtransgression entspricht dem Höhe- 
punkt der Laubholzzeit (Klimaoptimum). Die Buche fehlte auch hier im letzten Interglazial. 

Karl Rudolph (Prag). 

® Biologische Sonderuntersuehungen. 2. Liefg. — Klevenkusen, Wilhelm: Die 
Bevölkerung des südatlantischen Ozeans mit Corycaeen. Rammner, Walter: Die 
Cladoceren der „Meteor“-Expedition. — Meyer, Karl: Die geographische Verbreitung der 
tripyleen Radiolarien des südatlantischen Ozeans. (Wiss. Ergebn. d. Dtsch. atlant. Ex- 
pedition a. d. Forschungs- u. Vermessungsschiff „Meteor“ 1925—1927. Hrsg. v. Albert 
Defant. Bd. 12.) Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1933. 8. 69—198, 2 Taf. 
u. 58 Abb. RM. 17.50. 

Den biologischen Aufgaben der Expedition entsprechend werden die in diesem 
Heft des Expeditionswerkes behandelten Tiergruppen des Planktons nach biogeo- 
graphischen Gesichtspunkten unter Heranziehung unserer früheren Kenntnisse ein- 
gehend bearbeitet, so daß wir für jede der Gruppen alles zusammengefaßt finden, 
was in dieser Hinsicht über sie bekannt ist. Es versteht sich von selbst, daß bei der 
‚den größten Teil des Atlantischen Ozeans umfassenden genialen Verteilung der Stationen 
und insbesondere bei der zu den üblichen hydrographischen Arbeiten auf dieser Ex- 
pedition hinzukommenden chemischen Untersuchung des Wassers auf den Gehalt an 
Nährstoffen nicht nur unsere Kenntnis der regionalen Verbreitung der Organismen 
in horizontaler sowie vertikaler Richtung im Zusammenhang mit Salzgehalt, Tem- 
peratur und Strömungen sehr erheblich erweitert wurden, sondern daß hier zum 
erstenmal von einer großen Expedition Beziehungen zum Nährstoffgehalt des Wassers 
aufgedeckt werden konnten. — Den Untersuchungen liegen die Schließnetzfänge aus 
verschiedenen Tiefengebieten von einer sehr großen Anzahl Fangstellen zugrunde. — 
Bei den Corycaeen wurden gewisse Beziehungen zwischen horizontaler sowie verti- 
kaler Verbreitung und der Wassertemperatur aufgezeigt; die vorkommenden Arten 
konnten nach ihrem Vorkommen in Küstenformen (3), Hochseeformen (7), tropische (6) 
und subtropische (3) Arten unterschieden werden. — Die bescheidene Ausbeute an 
Cladoceren (nur 8 Funde an der südafrikanischen und 11 an der südamerikanischen 
Küste): Hier ergab sich eine besonders deutliche Abhängigkeit von der Temperatur; 
an einigen Formen wurde der lokale Formwechsel und die Variabilität der Eiproduktion 
studiert. Podon Leuckarti kam auch im Beagle-Kanal vor, ist also keine auf die 
nördliche Halbkugel beschränkte Art. — Aus dem reichen Radiolarien-Material 
wurde eine Anzahl Fänge für die Bearbeitung ausgewählt (Weststreifen und Süd- 
äquatorialstreifen) mit dem Ziele, die allgemeinen Grundzüge der Verbreitungsweise 
der einzelnen Tripyleenfamilien sowie der häufigeren Arten festzustellen. — Da nicht 
alle wichtigen Einzelergebnisse hier berücksichtigt werden können, soll nur auf die 
behandelten Kapitel hingewiesen werden: Für jede der zwei gesondert besprochenen 
Gruppen, Mikrotripyleen und Makrotripyleen, wird die horizontale und vertikale Ver- 
breitung — letztere getrennt nach verschiedenen Tiefenstufen — besprochen. Nach 
Auseinandersetzung mit dem von Haecker aufgestellten Schema der Tiefenverbrei- 
tung in den Ozeanen, von denen die Ergebnisse des Verf. in nicht wenigen Punkten 
abweichen, werden die Untersuchungsergebnisse im Hinblick auf den Einfluß des 
Mediums auf die Verbreitung der Tripyleen zusammenfassend besprochen. Wulff. 


Stephen, A. C.: Studies on the Scottish marine fauna: Quantitative distribution 
of the echinoderms and the natural faunistie divisions of the North-Sea. (Studien 
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über die schottische Meeresfauna: Quantitative Verteilung der Stachelhäuter und die 
natürliche faunistische Einteilung der Nordsee.) (Roy. Seott. Museum, Edinburgh.) 
Trans. roy. Soc. Edinburgh 57, 777—787 (1934). ä 

Wie (nach Petersen) in den dänischen Gewässern kommen auch bei Schottland 
große Individuenmengen von Mollusken und Echinodermen nicht auf denselben Grün- 
den vor. So kommen in der Litoralzone z. B. viel Muscheln, doch nur wenige Individuen 
von Echinocardium cordatum und keine Ophiuren und Amphiuren vor. Außer 
den genannten Gattungen spielt nur noch Echinocyamus pusillus eine Rolle. Von 
den genannten Schlangensternen herrscht Ophiura in der westlichen Hälfte der Nord- 
see, Amphiura in der östlichen vor. So hohe Dichtezahlen wie von den beiden eben- 
genannten werden von den (relativ größten) Echinokardien nie erreicht. Die Echino- 
dermen lassen sich nach ihrer Populationsdichte nicht in einzelne Zonen gruppieren, 
wie das bei Muscheln möglich ist. Nach einer Besprechung der Verbreitung der einzelnen 
Arten in der Nordsee wird die von Petersen 1915 gegebene Einteilung der Biozönosen 
abgelehnt und auf die schon früher (1933) vom Verf. für Mollusken, besonders Muscheln 
gegebene hingewiesen. Danach werden unterschieden: 1. eine Litoralzone, vom Hoch- 
wasserspiegel bis zu 2 Faden Tiefe, 2. eine Küstenzone, von 2 bis über 20 Faden Tiefe, 
3. eine küstenferne Zone und 4. eine Thyasira + Foraminiferazone, welche die nord- 
östlichen Tiefen der nördlichen Nordsee und vielleicht auch Gebiete längs des Randes 
der Norwegischen Tiefsee umfaßt. Die beiden ersten dieser 4 Zonen werden wieder 
nach der Grundart (Schlamm, Sand) untergeteilt. Echinodermen kommen in größerer 
Dichte nur in der 3. Zone vor. Diese Zonen werden als primäre und natürliche Gruppen 
angesehen, Petersens Gemeinschaften als Spezialfälle. (Vgl. diese Ber. 27, 351.) 

Ad. Steuer (z. Z. Rovigno d’Istria). 


Hubault, Et.: Etude faunistique d’eaux souterraines ä la lisiere septentrionale du 
bassin d’Aquitaine. (Faunistische Studie der unterirdischen Gewässer am Nordrande 
des Beckens von Aquitanien.) (Ecole Nat. des Eaux et Forets, Nancy.) Bull. biol. France 
et Belg. 68, 59—76 (1934). 


Untersucht wurden mehrere Quellen in der weiteren Umgebung von Angoul&me in 
der südwestfranzösischen Landschaft Angoumois. Das Quellgebiet gehört den jurassischen 
und kretazeischen Formationen an und geht im O. in das krystallinische Zentralplateau über. 
Im S. wird es vom aquitanischen Tertiärbecken begrenzt. Es wird vom Oberlauf der Cha- 
rente durchflossen. Die meisten Quellen sind Limnokrenen, deren Wasser stark hervor- 
sprudelt. Temperatur der Quellen: 12,3—15°; O,-Gehalt im Liter Wasser (0° und 76 mm): 
3,2—7,7 ccm, d. s. 44—100% der Sättigung (nach den Tabellen von Fox); 94 = 6,3—7,1. 
Im Vergleich mit den vom Verf. früher untersuchten Quellen in der Champagne zeigen 
die Quellen von Angoumois eine höhere Temperatur und trotzdem einen größeren Gehalt. 
an O,, ferner eine stärkere Acidität und einen geringeren Kalkgehalt. Auch die Tierwelt: 
der Quellen der beiden genannten Gebiete unterscheidet sich weitgehend. Die Quellen der: 
Champagne sind reich an verschiedenen tricladen Turbellarien, in Angoumois dagegen sind - 
wieder die Crustaceen besonders bemerkenswert. Es wurden folgende Tierarten festgestellt: 
Trieladidea: Euplanaria polychroa var. lugubris O. Schm., Polycelis felina Dal. 
Hirudinea: Glossosiphonia complanata L., Herpobdella octoculata L. (atomaria 
Car.). Isopoda: Caecosphaeroma (Vireia) burgundum Dollf. var, Rupis Fucaldi 
nov. var., Asellus meridianus Racov, Amphipoda: Gammarus pulex L., Echino- 
gammarus Berilloni Catta, Niphargus Ladmiraulti Chevr. Hygrobatidae: Megapus. 
nodipalpis S. Thor. Larven der Trichoptera: Cirnus insolutus Mc. Lachl,, Odonto- 
cerum albicorne Scop., Agapetus sp., Synagapetus sp., Goerinae sp. Coleoptera: 
Helmis Latreillei Bed., Latelmis Volkmari Panz. Gastropoda: Bithynella Baudoni 
Palad. Hans Strouhal (Wien). 


Boyeott, A. E.: The habitats of land mollusea in Britain. (Die Aufenthaltsorte 
der Landschnecken in Großbritannien.) J. Ecology 22, 1—38 (1934). 


In vorliegender Untersuchung ist alles Wesentliche über die umweltsbedingte 
Verbreitung der etwa 102 Arten umfassenden Landschneckenfauna in Großbritannien 
zusammengestellt. Zunächst werden allgemein die Beziehungen der Landschnecken 
zur Umwelt besprochen. Da eine besondere Abhängigkeit der in Frage kommenden 
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Arten von bestimmten anderen Tieren und Pflanzen nicht besteht, sind es vor allem 
Umweltseinflüsse, die innerhalb des geographischen Verbreitungsgebietes einer Land- 
schneckenart das Vorkommen des Tieres ermöglichen oder nicht. Der Grad der Feuchtig- 
keit und des Kalkgehaltes sind dabei besonders wichtige Faktoren. Feuchte und trockene 
Biotope werden erfahrungsgemäß von verschiedenen Faunengenossenschaften be- 
wohnt. Auch die Abhängigkeit vom Kalkgehalt des Bodens ist bei den einzelnen Arten 
durchaus verschieden. Wie die einzelnen Landschneckenarten an der Zusammensetzung 
der Fauna an den einzelnen Biotopen in Großbritannien beteiligt sind, wird im einzelnen 
ausgeführt und die dortige Verbreitung der Arten in bezug auf das Vorkommen von 
Kalk durch kleine Verbreitungskärtchen erläutert. Auch die verschiedenartige Besied- 
lung von Waldgebieten richtet sich in hohem Maße nach dem den Landschnecken 
gegen eine Austrocknung zur Verfügung stehenden Schatten und dem Kalkgehalt 
des Untergrundes. Mit den Besonderheiten des Gebietes der menschlichen Siedlungen 
und des Kulturlandes haben sich die einzelnen Landschneckenarten durchaus verschie- 
den abgefunden. Die hier sich den Tieren bietenden Daseinsbedingungen werden in 
ihren Vorteilen und Nachteilen für die Landschnecken besprochen. Manche Arten 
haben in Anlehnung an die Siedlungen des Menschen an Gebiet gewonnen; andere 
sind zurückgedrängt worden. Oaesar R. Boetiger (Berlin). . 


Svensson, Gustav S. O.: Fresh water fishes from the Gambia river. (British West 
Afriea.) Results of the Swedish expedition 1931. (Süßwasserfische aus dem Gam- 
bia-Fluß [Britisch West-Afrika].) Svenska Vetensk. akad. Hdl. 12, Nr3, 1—102 
(1933). 

Im allgemeinen Teil wird eine Beschreibung der Flußniederungen und des Flusses 
selbst gegeben. Dieser wird auf beiden Seiten von ausgedehnten Niederungen begleitet, 
Einzelne Teile liegen tiefer als die Flußufer. Zur Regenzeit ist die Niederung sumpfig. 
Zahlreiche Teiche sind vorhanden. Das Brackwasser reicht etwa 180 km flußaufwärts. 
Der Einfluß des Tidenwechsels ändert sich nach Regen- und Trockenzeit und der 
damit zusammenhängenden Wasserführung. Über den Charakter der Flußniederung 
am Ende der Trockenzeit (Tabelle über die Regenmengen 1931) werden Einzelheiten 
gebracht, ausführlicher dann noch über den Zustand zur Regenzeit. Zu dieser Zeit 
bilden sich Sümpfe, und diese sind für eine große Zahl von Fischen sehr wichtig. 
72 Arten wurden festgestellt. Von diesen dringen 50 Arten in das Wasser des Sumpf- 
gebietes ein, und wenigstens 25, wahrscheinlich 35 Arten laichen dort. Nach ihrer 
Entstehung und ihrer Verbindung mit dem Fluß werden 3 Typen unterschieden: Typ 1. 
Auf höherer Lage, nur durch Regenwasser aufgefüllt, Verbindung mit den tiefer liegen- 
den Sümpfen oder dem Fluß erfolgt nur bei so starkem Regenfall, daß ein „Überlaufen‘“ 
stattfindet. Typ 2 und 3 in tieferer Lage, gebildet durch Regen- und Flußwasser. 
Davon entsteht der eine Typ durch einfache Überflutung des Ufers, der andere in 
flachen Senken in der Nähe des Flusses und steht mit diesem durch Rinnsale in Ver- 
bindung. Über die Einwanderung von Fischen in die Sumpfgewässer werden nähere 
Einzelheiten nach Zeit und Umfang gemacht. Dann folgen kurze Angaben über den 
Zustand des Gebietes am Ende und nach der Regenzeit, über die Ausführung der Unter- 
suchungen und frühere Untersuchungen. Den Hauptteil der Arbeit bildet die syste- 
matische Darstellung. Schnakenbeck (Hamburg). 


Joleaud, L.: Etudes de g6ographie zoologique sur la berberie. Les reptiles. Les 
eroeodiliens. (Zoogeographische Untersuchungen über die Berberei. Die Reptilien: 
Krokodile.) Bull. Soc. zool. France 58, 397—404 (1933). 

Gegenwärtig gibt es keine Krokodile mehr im Untersuchungsgebiet, aber noch 
zu historischer Zeit waren welche vorhanden. Verf. erörtert im einzelnen die Verbreitung 
(Crocodilus niloticus Laur.) vom Paläolithikum an, das prähistorische Vorkommen 
in der Berberei und Sahara und die allmähliche Einengung der Verbreitung. 

Kummerlöwe (Leipzig). 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


© Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupitl. Fauna palaeare- | 


tica. Suppl. Liefg. 45. Bd. 2. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. S. 257—280. 


Die Nachträge zur Gattung Zygaena werden fortgesetzt und zu Ende geführt. | 


Die unendlich vielen Variationen erfordern besonders gründliche Sichtung; daher 
die Trennung in Subgenera (Peristygia Bgff. Coelestis Bgff., Thermophila Hbn.) 
und wieder in Gruppen. Wenige ergänzende Bemerkungen zu Syntomiden und Arctiden 
schließen die Lieferung ab. Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- | 
aretiea. Suppl. Liefg.46. Bd. 3. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 8.81—96 u. 1 Taf. | 


Fortsetzung des systematischen Textes zum Eulen-Supplem. Besonders viele 
neue Beobachtungen liegen vor aus NO-Asien und aus Südeuropa. Erwähnenswert 
ist das enge Ineinanderarbeiten des Supplementteiles in Band 3 (Bildhinweise auf 


Tafeln von Band 3 und Schlüssel zum schnellen Auffinden der entsprechenden Arten | 


von Band 3 und dem Supplement). Beiliegend Tafel 9 Suppl. III. Max Reichelt. 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palae- 


arctiea. Suppl. Liefg.47 u.48. Bd.2. Stuttgart: Alfred Kernen 1934. S. X, 281—315. 

Zum Abschluß von Supplement II werden noch kurze ergänzende Angaben zu 
den Lymantriiden, Lasiocampiden, Lemoniiden, Shingiden bis herunter zu den Cossiden 
gegeben. Dann folgt der Urbeschreibungsnachweis, Index und das Vorwort. Es sind 
aus ihm keine wesentlich neuen Gesichtspunkte für die Behandlung von Supplement II 
hervorzuheben. Damit ist auch dieser Band abgeschlossen. Max Reichelt (Leipzig). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna indo-australica, 


Liefg. 198/199. Exoten-Liefg. 558/559. Bd. 10. Stuttgart: Alfred Kernen 1933. 8. IX. 


u..0, Lat. 
Hiermit ist Band X, Indo-Austr. Spinner und Schwärmer abgeschlossen und 
damit liegen sämtliche exotischen Schwärmer und Spinner vollständig vor. Im Vor- 


wort äußert sich der Herausgeber über die Behandlung der Nomenklaturregeln und | 
der Bildauswahl für die Tafeln. Die letzten Tafeln 73, 93, 94, 95 und 97 zeigen u.a. | 


große Hepialiden und wertvolle Mimikryformen der Aegeriiden (94, 95). Max Reichelt. 
@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna amerieana, Liefg. 250. 
Exoten-Liefg. 560. Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1934. 3 Taf. 


Die Lieferung enthält nur die 3 Bildtafeln 145—147 zum 6. Band ohne Text. | 


Max Reichelt (Leipzig). 

Fleteher, T. Bainbridge: Life-histories of Indian mierolepidoptera. (II. ser.) Cosmo- 
pterygidae io neopseustidae. (Lebensgeschichte indischer Mikrolepidopteren. [II. Serie.] 
Cosmopterygidae bis neopseustidae.) Sci. monogr. Counc. agrieult. Res. Calcutta 
Nr 4, 1—85 (1933). 

Diese systematische Arbeit behandelt einen recht umfangreichen Teilabschnitt 
der indischen Mikroheteroceren. Aufbau und Anordnung entsprechen dem vorher- 
gehenden Teil (Alucitidae [Pterophoridae], Tortricina und Gelechiadae). Auf 76 Tafeln 
werden die wichtigsten Typen mit vielen biologisch wertvollen Ergänzungen, wie Futter- 


pflanzen der Raupen, charakteristische Fraßspuren, Puppenstadien usw. zur Ab- | 


bildung gebracht. Alle Bilder sind ganz erheblich vergrößert, wobei die Relation 


durch die beigegebene natürliche Größe ersichtlich ist. Durch den großen Maßstab | 


treten verschiedene geringfügige Unterschiede in den Flügelzeichnungselementen 


klarer in Erscheinung, wodurch das Bestimmen einzelner Arten ganz wesentlich er- 
leichtert wird. Leider sind nicht alle Arten textlich gleichwertig behandelt, manche 


werden nur durch kurze Diagnosen gegen die nächsten Verwandten abgegrenzt. Weit- 


gehende Berücksichtigung der Synonimie nebst Hinweis auf die Urbeschreibung er- 


gänzen in wünschenswerter Weise den systematischen Aufbau. (Vgl. diese Ber. 25, 336.) 


R. Züllich (Wien). 


